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Eroberung und Verführung

1. KAPITEL

    Somerset, August 1837

    So also fühlte es sich an, ein siegreicher Held zu sein.

    Ash Turner – einst schlicht Mr Turner, nun, solange die Angelegenheit im Oberhaus in der Schwebe war, der zukünftige Duke of Parford – lehnte sich im Sattel zurück, als er den Kamm des Hügels erreicht hatte.

    Das Landgut, das er erben würde, lag vor ihm im Tal. Die Hügelkuppe, auf der er mit seinem Pferd stand, bot Ausblick auf sanft geschwungene grüne Sommerwiesen, die von Steinmauern und Hecken gleichsam in einen Flickenteppich unterteilt wurden. Am Straßenrand stand ein kleines Cottage. Er konnte das gedämpfte Flüstern der Bauernkinder hören, die nach draußen gekommen waren und ihn mit großen Augen anstarrten.

    Im Laufe der letzten paar Monate hatte er sich daran gewöhnt, angestarrt zu werden.

    Hinter ihm kam das Pferd seines Bruders stampfend zum Stehen. Von oben blickten sie hinab auf Parford Manor, ein eindrucksvolles vierstöckiges, fünfflügeliges Gebäude, dessen Fenster im Sonnenlicht glitzerten. Zweifellos hatte jemand einen Dienstboten beauftragt, nach Ash Ausschau zu halten. In ein paar Augenblicken würde das Personal auf die Vordertreppe treten und sich in Positur stellen, um den Mann zu empfangen, der ihr neuer Dienstherr werden sollte.

    Den Mann, der eine Herzogswürde geraubt hatte.

    Ein Lächeln huschte über Ashs Gesicht. Wenn er das Erbe erst einmal angetreten hatte, würde ihn niemand mehr aufhalten können.

    „Du brauchst das nicht zu tun“, drang es von hinten an sein Ohr.

    Niemand könnte ihn mehr aufhalten, außer seinem kleinen Bruder, um genau zu sein.

    Ash drehte sich im Sattel um. Mark hatte das Gesicht nach vorn gewandt, zu dem Herrenhaus unter ihnen. Er wirkte versonnen. Diese abgeklärte Konzentration ließ ihn uralt wirken, als fehlte nur noch der Bart eines Dorfältesten, um seine unerklärliche Weisheit zu unterstreichen, und gleichzeitig sah er unglaublich jung aus.

    „Es ist einfach nicht richtig.“ Marks Stimme war bei dem Wind, der an Ashs Kragen zerrte, kaum zu hören.

    Mark war sieben Jahre jünger als Ash, womit er in den Augen der Mehrheit als erwachsen galt. Aber trotz aller Erfahrungen, die er schon gemacht hatte, war es Mark irgendwie gelungen, sich einen Anschein beinahe schmerzlicher Reinheit zu bewahren. Er war Ashs Gegenteil – blond, während Ash dunkles Haar hatte, schlank, wohingegen Ash von jahrelanger harter Arbeit breite Schultern bekommen hatte. Vor allem aber wirkte Mark von Grund auf unschuldig, während Ash sich abgestumpft und verbraucht vorkam. Vielleicht war das auch der Grund, warum er als der Ältere in diesem siegreichen Augenblick seine moralischen Beweggründe nicht näher unter die Lupe nehmen wollte.

    Ash schüttelte den Kopf. „Du hast mich gebeten, dir für die letzten Sommerwochen ein Haus auf dem Land zu suchen, damit du Ruhe zum Arbeiten hast.“ Er breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. „Na bitte. Hier hast du es.“

    Unten im Tal begannen die Dienstboten sich zu sammeln und auf der breiten Eingangstreppe Stellung zu beziehen.

    Mark zuckte mit den Schultern, als ließe ihn dieser offensichtliche Wohlstand völlig kalt. „Ein Haus in Shepton Mallet hätte es auch getan.“

    Ashs Magen verkrampfte sich. „Du gehst nicht nach Shepton Mallet zurück. Nie wieder gehst du dorthin. Glaubst du etwa, ich würde dich am Market Cross einfach aus der Kutsche werfen und dich den ganzen Sommer dir selbst überlassen?“

    Da löste Mark endlich den Blick von dem Anwesen vor sich und sah Ash in die Augen. „Selbst du mit deinen hohen Anforderungen musst zugeben, dass das ein bisschen zu viel des Guten ist.“

    „Meinst du, ich würde keinen guten Herzog abgeben? Oder billigst du die Methode nicht, mit der ich mir eine Sommereinladung ins herzogliche Herrenhaus verschafft habe?“

    Mark schüttelte den Kopf. „Ich brauche das nicht. Wir brauchen es nicht.“

    Und darin lag Ashs Problem. Er wollte seinen Bruder für sämtliche Entbehrungen entschädigen, die dieser in der Kindheit erlitten hatte. Er wollte jede entgangene Mahlzeit mit einem zwölfgängigen Dinner ausgleichen, tausend Paar Handschuhe schenken für jeden Winter ohne Schuhe. Unter Einsatz seines Lebens hatte er ein Vermögen aufgebaut, nur um seine Brüder glücklich zu machen. Und dann erklärten die beiden, sie seien mit ein paar schlichten Annehmlichkeiten durchaus zufrieden.

    Schlichte Annehmlichkeiten würden Ashs Versagen nicht wiedergutmachen können. Daher hatte er es vielleicht ein wenig übertrieben, als Mark ihn endlich einmal um einen Gefallen gebeten hatte.

    „In Shepton Mallet wäre es ruhig gewesen“, sagte Mark beinahe sehnsüchtig.

    „Shepton Mallet ist so gut wie ausgestorben.“ Ash schnalzte seinem Pferd gerade in dem Augenblick, als der Wind sich legte. Das Geräusch, das als leiser Ansporn gedacht war, klang nun unangemessen laut. Das Pferd setzte sich Hügel abwärts Richtung Herrenhaus in Bewegung.

    Mark spornte seine Stute zum Trab an und folgte seinem Bruder.

    „Du hast die Sache nicht zu Ende gedacht“, erklärte Ash, über die Schulter gewandt. „Wenn Richard und Edmund Dalrymple nicht länger erben können, stehst du als Erbe der Herzogswürde an vierter Stelle. Das bringt eine Menge Vorteile mit sich. Es könnten sich allerlei Gelegenheiten bieten.“

    „So würdest du also umschreiben, was du im letzten Jahr getan hast? Dass sie ‚nicht länger erben können‘?“

    Ash ignorierte diese Spitze. „Du bist jung. Du bist attraktiv. Bestimmt gibt es in Somerset viele hübsche Milchmädchen, die entzückt wären, einen Mann kennenzulernen, der so kurz vor der Herzogswürde steht wie du.“

    Kurz vor dem Tor zum Park zügelte Mark sein Pferd. Ash verspürte leisen Ärger ob dieser Verzögerung, doch auch er brachte sein Pferd zum Stehen.

    „Sprich es aus“, verlangte Mark. „Sag, was du den Dalrymples angetan hast. Du hast diese Sache von Anfang an immer nur schöngeredet. Wenn du nicht einmal fertigbringst, es in Worte zu fassen, hättest du es niemals tun dürfen.“

    „Himmel. Du redest ja, als hätte ich sie umgebracht.“

    Doch Mark sah ihn nur an. Seine blauen Augen glühten. In dieser Stimmung und während die Sonne sein blondes Haar zum Leuchten brachte, wäre Ash nicht überrascht gewesen, wenn sein Bruder ein flammendes Schwert aus der Satteltasche gezogen und ihn für immer aus dem Garten Eden verbannt hätte. „Sprich es aus“, wiederholte Mark.

    Außerdem bat sein kleiner Bruder ihn so selten um irgendetwas. Ash hätte Mark alles gegeben, was dieser sich wünschte, solange er es sich … nun ja, wünschte.

    „Also schön.“ Er sah seinem Bruder in die Augen. „Ich habe dem Kirchengericht Beweise vorgelegt, dass der Duke of Parford bereits verheiratet war, als er sich mit seiner zweiten Frau vermählte, diese zweite Ehe also ungültig ist. Die Kinder, die dieser Ehe entsprossen, wurden für illegitim und erbunwürdig erklärt. Woraufhin der verhasste entfernte Vetter des Dukes – ich also – zum mutmaßlichen Erben wurde.“ Ash setzte sein Pferd wieder in Bewegung. „Ich habe den Dalrymples überhaupt nichts angetan. Ich habe nur ans Licht gebracht, was ihr eigener Vater ihnen vor langen Jahren angetan hat.“

    Und dafür würde er sich nicht entschuldigen.

    Mark schnaubte und spornte sein Pferd an. „Du hättest es nicht tun müssen.“

    Doch, das hatte er. Ash glaubte nicht an Vorhersagen und spirituellen Hokuspokus, aber hin und wieder hatte er gewisse … Vorahnungen, auch wenn das Wort einen okkulten Beigeschmack hatte, der ihm nicht behagte. Besser vielleicht, man charakterisierte es als Gespür, als verriete ihm ein Naturtrieb tief im Innersten Wahrheiten, welche die menschliche Intelligenz, stumpf geworden durch die Zivilisation, nicht erkennen konnte.

    Als er das von Parford herausgefunden hatte, war ihm mit überdeutlicher Gewissheit klar geworden: Wenn ich der neue Duke of Parford werde, kann ich meine Brüder endlich aus dem Gefängnis befreien, das sie für sich errichtet haben.

    Sobald dies in der Waagschale lag, konnte es durch keinerlei moralische Bedenken mehr aufgewogen worden. Die enterbten Dalrymples hatten keine Bedeutung. Außerdem, was hatten Richard und Edmund seinen Brüdern nicht alles angetan? Also wirklich! Er vergoss keine Träne über deren Verlust.

    Die Dienstboten hatten sich inzwischen versammelt und hielten sich kerzengerade, während Ash die Auffahrt hinauftrabte. Sie waren zu gut geschult, um ihn anzustarren, zu höflich, um eine feindselige Haltung einzunehmen. Höchstwahrscheinlich legten sie zu viel Wert auf ihren Lohn, sodass sie höchstens hinter vorgehaltener Hand über den Emporkömmling nörgelten, den ihnen das Gericht aufgezwungen hatte.

    Lang würde es nicht dauern, bis sie ihn ins Herz geschlossen hätten. Das taten schließlich alle.

    „Wer weiß?“, sagte er leise. „Vielleicht gefällt dir eines der Dienstmädchen. Du kannst haben, wen du willst.“

    Mark warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Hebe dich, Satan, von mir!“, sagte er und schüttelte den Kopf.

    Ashs Pferd kam zum Stehen, und er stieg langsam ab. Das Herrenhaus wirkte kleiner, als Ash es in Erinnerung hatte, und die honiggelbe Fassade machte keineswegs einen düsteren und einschüchternden Eindruck, sondern sah warm und freundlich aus. Das Haus hatte nichts mehr von der uneinnehmbaren Festung, die Ashs Erinnerungen jahrelang verdüstert hatte. Es war einfach nur ein Haus. Zugegeben, ein ziemlich großes Haus, aber nicht das dunkle, bedrohliche Gebäude, das ihn nicht mehr losgelassen hatte.

    Die Dienstboten hatten sich ordentlich vor ihm aufgereiht. Ash nahm sie in Augenschein.

    Nach seiner Schätzung standen über hundert Angestellte vor ihm, alle in Grau gekleidet. Ihm war ebenso nüchtern zumute, wie sie aussahen. Diese Leute waren jetzt von ihm abhängig – beziehungsweise würden es sein, wenn der gegenwärtige Duke verstarb. Er war für sie verantwortlich. Ihr Wohlergehen hing ab von seinen Launen, genau, wie das seine einmal abhängig gewesen war von Parfords Launen. Es war eine große Verantwortung.

    Ich werde es besser machen als dieser alte Mistkerl.

    Es war ein Schwur, und es war ihm ebenso ernst damit wie mit dem letzten Versprechen, das er beim Anblick dieses alten Gemäuers gemacht hatte.

    Er wandte sich dem Butler zu, um ihn zu begrüßen. Der Dienstbote tat einen Schritt nach vorn, und in diesem Augenblick sah er sie. Sie stand auf der obersten Treppenstufe, ein paar Zoll abseits von den anderen Angestellten. Sie hatte den Kopf hoch erhoben. Der Wind frischte auf, als hätte das gesamte Universum bis zu diesem Moment den Atem angehalten. Sie blickte ihn direkt an, und Ash hatte das Gefühl, als täte sich in seiner Brust ein riesiger Hohlraum auf.

    Er hatte die Frau nie zuvor gesehen. Das war einfach nicht möglich, denn er hätte sich daran erinnert, wie ihr Anblick sich anfühlte, wie richtig sie sich anfühlte. Sie war hübsch, selbst wenn ihr Haar streng nach hinten gekämmt und unter dem weißen Spitzenhäubchen zu einem Knoten aufgesteckt war. Doch es war nicht ihr Äußeres, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Ash hatte genug schöne Frauen zu sehen bekommen. Vielleicht waren es ihre Augen, die ihn so streng fixierten, als wäre er die Ursache allen Übels auf dieser Welt. Es mochte auch daran liegen, wie sie das Kinn reckte, so unnachgiebig, so entschlossen, während all die anderen Gesichter ringsum Unsicherheit verrieten. Was es auch war, irgendetwas an ihr brachte tief in ihm eine Saite zum Erklingen.

    Es erinnerte ihn an die Misstöne, die ein Orchester beim Stimmen der Instrumente verursachte: Dissonanz, die sich ganz plötzlich in Harmonie auflöste. Oder an das leise Grollen, mit dem sich ein Gewitter am Horizont ankündigte. An all das. Und doch an nichts von alledem. Es war reiner Instinkt, der ihn urplötzlich gepackt hielt. Sie. Sie.

    Bisher hatte Ash seine Instinkte noch nie ignoriert – kein einziges Mal. Der Butler kam auf ihn zu, und er schluckte hart.

    „Eines noch“, flüsterte er seinem Bruder zu. „Die Frau in der letzten Reihe, ganz rechts – die gehört mir.“

    Bevor sein Bruder ihm einen strengen Blick zuzuwerfen oder Ash das prickelnde Gefühl unterdrücken konnte, das durch seine Adern rann, stand der Butler vor ihnen, verneigte sich und stellte sich vor. Ash atmete tief durch und konzentrierte sich auf den Mann.

    „Mr … ich meine, My…“ Der Mann hielt inne, offensichtlich unsicher, wie er Ash anreden sollte. Da der Herzog noch am Leben war, war Ash einfach ein entfernter Vetter ohne eigenen Titel. Andererseits war er als Erbe des Herzogtitels zu ihnen gekommen, auf ausdrückliche Anordnung eines Gerichts. Ash konnte sich denken, was in dem Butler vorging: Sollte er riskieren, den Mann zu beleidigen, der möglicherweise sein nächster Dienstherr wurde? Oder sollte er sich streng an die Etikette halten?

    Ash warf die Zügel einem Stallburschen zu. „Sie können mich einfach Mr Turner nennen. Es besteht keinerlei Anlass, sich Sorgen darüber zu machen, wie Sie mich ansprechen müssen. Ich weiß ja selbst kaum, wie ich mich nennen soll.“

    Der Mann nickte, und seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. „Mr Turner, wünschen Sie zuerst eine Führung durch das Haus, oder möchten Sie und Ihr Bruder zunächst einen kleinen Imbiss einnehmen?“

    Ashs Blick wanderte zu der Frau in der letzten Reihe. Sie begegnete seinem Blick. Ihre Miene wirkte unerbittlich, und ein merkwürdiger Schauer überlief ihn. Er empfand nicht direkt Lust, eher eine Vorahnung von Begehren, als raunte ihm der Wind, der an seinem Krawattentuch zerrte, leise ins Ohr: Nimm sie. Sie.

    „Viel Glück“, brummte Mark. „Ich habe nicht den Eindruck, als könnte sie dich besonders gut leiden.“

    Das hatte Ash bereits aus der Art geschlossen, wie sie das Kinn reckte.

    „Keinen Imbiss“, sagte Ash laut. „Keine Verzögerung. Ich möchte alles wissen, je eher, desto besser. Ich werde auch mit Parford reden müssen. Am besten fange ich so an, wie ich weiterzumachen gedenke.“ Er warf der Frau einen letzten Blick zu und sah dann zu seinem Bruder. „Schließlich liebe ich die Herausforderung.“

    Von ihrem Standort oben auf der kalten Steintreppe konnte Anna Margaret Dalrymple nur wenig von den beiden Herren erkennen, die sich dem Haus hoch zu Ross näherten. Doch was sie sah, verhieß für ihre Zukunft nichts Gutes.

    Ash Turner war sowohl größer als auch jünger, als sie erwartet hatte. Margaret hatte eher mit einem übertrieben unmännlichen und peinlich prunkvollen Auftritt gerechnet, etwa dass er in einer juwelenbesetzten Kutsche mit Achtergespann vorfuhr, wie es seinem Ruf als Nabob entsprochen hätte. Der Mann, der ihr alles genommen hatte, hätte eine bucklige Gestalt mit Glatze und höhnisch grinsender Fratze sein müssen.

    Doch dieser Mann saß mit der Anmut und Lässigkeit eines geübten Reiters auf seinem Pferd, und weit und breit war kein einziger protziger Edelstein auszumachen.

    Verflixt.

    Als Mr Turner näher trabte, hielten die Dienstboten – es fiel ihr schwer, sie als ihr Gleichgestellte zu betrachten, nachdem sie so lange ihr gedient hatten – den Atem an. Kein Wunder. Dieser Mann hatte durch seine ruchlosen Machenschaften ihren Bruder verdrängt, den rechtmäßigen Erben. Wenn Richard bei seinem Versuch scheiterte, die Kinder des Duke of Parford durch das Parlament legitimieren zu lassen, würde Mr Turner hier der neue Herr sein. Und wenn ihr Vater starb, wäre Margaret ein heimatloser Bastard.

    Behände stieg der Eindringling vom Pferd und warf die Zügel einem Stallburschen zu, der herankam, um ihn zu begrüßen. Während er ein paar Worte mit dem Butler wechselte, spürte sie die Unruhe ringsum, die durch das allgemeine Füßescharren und unsichere Händereiben nur noch verstärkt wurde. Was für ein Mensch war er?

    Sein Blick umfasste sie alle, hart und streng. Einen Augenblick ruhte er auf Margaret. Natürlich bildete sie sich das nur ein – ein reicher Kaufmann, der hergekommen war, um sein Erbe zu inspizieren, würde sich kaum für eine Dienstbotin interessieren, die ein formloses graues Gewand trug und ihr Haar unter einem strengen Häubchen versteckt hatte. Doch es schien, als blickte er ihr direkt ins Herz, als könnte er jeden einzelnen Tag der letzten schmerzhaften Monate sehen. Es war, als könnte er den schwachen Widerhall der Dame erkennen, die sie einst gewesen war. Ihr Herz tat einen schweren Schlag.

    Sie hatte sich darauf verlassen, dass sie in dieser Verkleidung unsichtbar für ihn wäre.

    Doch dann ließ er seinen Blick weiterwandern, als wäre sie im breiten Strom seines Lebens nur ein kleiner Wirbel gewesen, und begutachtete den Rest der Dienstboten. Das Zimmermädchen neben ihr hielt den Atem an. Margaret wünschte sich, er würde endlich zum Ende kommen und dann etwas Ekelhaftes sagen, damit sie ihn alle hassen konnten.

    Doch er lächelte. Es wirkte ungezwungen, freundlich, und er strahlte eine solche Fröhlichkeit aus, dass Margaret sich nun gerade ärgerte. Gelassen streifte er die schwarzen Reithandschuhe ab und begann zu sprechen.

    „Dieses Haus“, sagte er mit ruhiger, tragender Stimme, „macht einen hervorragenden Eindruck. Man sieht gleich, dass das Personal zum Besten von England gehört.“

    Margaret beobachtete, wie die Wirkung dieser Worte wellengleich durch die versammelte Menge lief. Die Leute richteten sich gerader auf, entspannten sich. Hände wurden entkrampft. Jedermann beugte sich ein Stück in seine Richtung, als wäre zwischen düsteren Wolken die Sonne aufgeblitzt.

    Wieder einmal hatte er ihr etwas genommen, einfach so. Diesmal waren es das Vertrauen und die Unterstützung ihrer altgedienten Hausangestellten.

    Mr Turner schien diese Grausamkeit gar nicht bewusst zu sein.

    Er zog den Reitrock aus, offenbarte dabei breite, gerade Schultern – Schultern, die sich eigentlich unter der Last seiner eigenen Schurkerei hätten krümmen sollen. Schließlich wandte er sich wieder an den Butler. Er tat ganz so, als würde er sich nicht auf das Land der Parfords stehlen, als hätte er dem Gericht nicht erst vor wenigen Wochen das Recht abgerungen, hierher zu kommen und sich ein Bild von der, wie er es ausgedrückt hatte, wirtschaftlichen Verschwendung zu machen.

    Smith, der Verräter, schien sich in seiner Gegenwart schon recht wohlzufühlen.

    Margaret hatte angenommen, dass das Personal ihr gehörte. Nach all den Jahren, in denen sie mit ihrer Mutter das Haus geführt hatte, hatte sie geglaubt, sie seien in ihrer Loyalität nicht zu erschüttern.

    Doch Smith nickte zustimmend, nachdem Mr Turner etwas zu ihm gesagt hatte. Langsam drehte sich der Butler um – ihr alter, treuer Butler, der ihrer Familie schon in sechster Generation diente – und sah in ihre Richtung. Er streckte die Hand aus, und Mr Turner schaute zu ihr hoch. Diesmal blieb sein Blick auf ihr haften. Ein Windstoß peitschte ihr die Röcke um die Beine, als hätte die Intensität seines Blicks eine Sturmböe ausgelöst.

    Sie hörte nicht, was Smith sagte, aber sie konnte sich vorstellen, wie er in seiner nüchternen Art erklärte: „Das da drüben ist Anna Margaret Dalrymple, die Tochter Seiner Gnaden. Sie ist in Parford geblieben, um ihren Brüdern zu berichten, was Sie hier alles treiben. Oh, und sie gibt sich als die Pflegerin des alten Herzogs aus, weil sie befürchten, Sie könnten den Mann umbringen, um die Nachfolge in Ihrem Sinne zu regeln.“

    Mr Turner legte den Kopf zur Seite und sah blinzelnd zu ihr hoch, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Er wusste, wer sie war, er musste es wissen, sonst würde er sie nicht so anschauen. Und er würde nicht auf sie zukommen, geschmeidig wie ein Tiger. Nun konnte sie das windzerzauste Haar sehen, sein kräftiges Kinn. Als er noch näher kam, vermochte sie sogar die Fältchen um seinen Mund auszumachen, die sein Lächeln dort hinterlassen hatte.

    Es schien vollkommen verkehrt, dass ein so schrecklicher Mensch so attraktiv sein sollte.

    Mr Turner baute sich vor ihr auf. Margaret hob das Kinn, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und wünschte sich, sie wäre ein wenig größer.

    Er sah sie an und wirkte dabei leicht verwirrt. „Miss?“, fragte er schließlich.

    Smith kam ebenfalls hinzu und stellte sich neben Margaret. „Ah ja. Mr Turner, das ist Miss …“ Er hielt inne und sah sie an, und in diesem Augenblick platzte die Blase des Verrats; sie erkannte, dass er ihr Geheimnis nicht verraten hatte. Ash Turner wusste nicht, wer sie war.

    „Miss Lowell.“ Sie dachte sogar daran, zu knicksen und den Kopf zu senken, wie es einer Dienstbotin anstand. „Miss Margaret Lowell.“

    „Sie sind Parfords Pflegerin?“

    Pflegerin, Tochter. Bei seiner Krankheit lief es auf dasselbe hinaus. Sie war der einzige Schutz, den ihr Vater vor diesem Mann hatte, da ihre Brüder vor dem Parlament um ihr Erbe kämpften. Ruhig begegnete sie Mr Turners Blick. „Ja.“

    „Ich möchte ihn gern sprechen. Smith sagt, Sie seien sehr streng, was die Einhaltung des Tagesplans beträfe. Wann würde es Sie denn am wenigsten stören?“

    Er schenkte ihr ein umwerfendes, strahlendes Lächeln, das sich anfühlte, als hätte er eben die Tür zur Brennkammer des Küchenherds geöffnet. Auch wenn sie ihn ganz und gar nicht leiden konnte, war es ihr unmöglich, sich seiner Wirkung zu entziehen. So also war es diesem Mann, der kaum älter war als sie selbst, gelungen, derart schnell ein Vermögen zusammenzuraffen. Selbst sie hätte am liebsten Haltung angenommen und sich bemüht, ihm zu Gefallen zu sein, damit er ihr noch einmal dieses Lächeln schenkte.

    Stattdessen sah sie ihn unerbittlich an. „Ich bin nicht streng.“ Sie richtete sich noch ein Stück auf. „Streng legt nahe, dass etwas unnötig ist, aber ich versichere Ihnen, dass meine Pflege durchaus nötig ist. Seine Gnaden ist alt. Er ist krank. Er ist schwach, und ich dulde keinen Unsinn. Ich lasse nicht zu, dass er gestört wird, nur weil irgendein alberner Herr es anordnet.“

    Mr Turners Lächeln wurde noch breiter. „Genau“, sagte er. „Sagen Sie, Miss …“, er hielt kurz inne und senkte ein Lid zu einem trägen Zwinkern, „… Miss Margaret Lowell, reden Sie immer so mit Ihren neuen Dienstherren, oder ist das eine Ausnahme, die Sie nur mir angedeihen lassen?“

    „Solange Parford am Leben ist, sind Sie nicht mein Dienstherr. Und wenn er …“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, und ihre Lunge brannte, als sie daran dachte, an welchem Grab sie zuletzt gestanden hatte.

    Reiß dich zusammen, schalt sich Margaret im Stillen, sonst errät er noch vor heute Abend, wer du wirklich bist.

    Sie räusperte sich und sagte bedächtig: „Und wenn er nicht mehr ist, werden Sie meine Dienste wohl kaum benötigen. Es sei denn, Sie haben vor, selbst bettlägerig zu werden. Liegt das denn im Bereich des Wahrscheinlichen?“

    „Ungestüm und auch noch intelligent.“ Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Wenn ich im Bett liege, werde ich Ihre Dienste vermutlich nicht benötigen. Zumindest nicht als Pflegerin. Daher haben Sie vollkommen recht.“

    Seine Wimpern waren unverschämt dicht. Sie beschatteten seine Augen, die so dunkel waren, dass sie die Pupillen nicht ausmachen konnte. Es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass seine Bemerkung weit über einen harmlosen Flirt hinausging. Smith hüstelte unbehaglich. Er hatte das Ganze mitbekommen, angefangen vom unglücklichen Kompliment bis zur unanständigen Anzüglichkeit. Wie entsetzlich. Wie entmutigend.

    Und dennoch nistete sich die Vorstellung ungebeten bei ihr ein – Mr Turner, wie er sich ohne all die Lagen dunkelblauer Wolle und makellosen Leinens golden von den weißen Laken abhob. Er lag auf der Seite, und sein strahlendes Lächeln galt nur ihr.

    Wie verlockend.

    Margaret presste die Lippen aufeinander und stellte sich vor, wie sie den Nachttopf über seinem nackten Leib ausleerte. Endlich eine Vorstellung, die ihr ein gewisses Maß an Befriedigung schenkte.

    Er beugte sich vor. „Sagen Sie, Miss Lowell, ist Parford einer kleinen Unterhaltung gewachsen? Sie können mich ins Zimmer begleiten und darüber wachen, dass ich ihn nicht zu sehr aufrege.“

    „Vorhin war er recht munter.“ Tatsächlich hatte ihr Vater betont, dass er diesen Teufel Turner gleich nach dessen Ankunft zu sehen wünschte. „Ich schaue nach, ob er wach ist und mit Ihnen sprechen will.“

    Sie wandte sich ab, doch er griff nach ihrem Handgelenk. Widerstrebend drehte sie sich noch einmal um. Seine nackte Hand fühlte sich warm an auf ihrer Haut. Sie wünschte, er hätte seine Handschuhe nicht abgelegt. Sein Griff war nicht fest, aber er war stark.

    „Eine letzte Frage.“ Sein Blick suchte den ihren. „Warum hat der Butler vorhin gezögert, ehe er Ihren Namen genannt hat?“

    Ihr war das auch aufgefallen. Unter den gegebenen Umständen gab es nichts als die Wahrheit.

    „Weil“, erklärte sie seufzend, „ich unehelich geboren bin. Niemand weiß so genau, welchen Namen ich tragen sollte.“

    „Wie? Keine Familie? Niemand, der für Sie einsteht und Ihren Ruf schützt? Keine Brüder, die unerwünschte Verehrer fernhalten?“ Seine Finger fassten ihr Handgelenk fester, sein Blick huschte kurz zu ihrem Dekolleté, ehe er ihr Gesicht wiederfand. „Also, das ist aber eine Schande.“ Er lächelte sie noch einmal an, als wollte er sagen, dass dies keineswegs eine Schande sei, zumindest nicht für ihn.

    Und dieses Lächeln, dieses verflixte Lächeln. Nach all dem, was er ihr angetan hatte, glaubte er, er könne einfach hier hereinmarschieren und sie mit in sein Bett nehmen?

    Doch er seufzte und ließ ihre Hand los. „Eine schreckliche Schande. Für mich ist es Ehrensache, mich wehrlosen Frauen niemals aufzudrängen.“

    Beinahe traurig schüttelte er den Kopf, drehte sich um und winkte. Der junge Mann, der mit ihm gekommen war, stieg daraufhin die Treppe hinauf.

    „Ah, ja“, sagte er. „Miss Lowell, gestatten Sie, dass ich Ihnen meinen kleinen Bruder vorstelle, Mr Mark Turner. Er begleitet mich in diesem schönen Sommer aufs Land, damit er genügend Ruhe hat, um das philosophische Traktat abzuschließen, an dem er gerade arbeitet.“

    „Eigentlich ist es nicht direkt ein philosophisches Traktat.“

    Im Gegensatz zu seinem Bruder war Mark Turner recht schmächtig – nicht dünn, aber drahtig und sehnig. Er war ein paar Zoll kleiner als sein älterer Bruder, und sein Aussehen stand in scharfem Kontrast zu dessen gebräuntem Teint und dem dunklen Haar, denn er war blass und blond.

    „Mark, das ist Miss Lowell, Parfords Pflegerin. Zweifellos braucht sie all ihre Geduld für den alten Misanthropen, sei also nett zu ihr.“ Turner grinste, als hätte er etwas sehr Witziges geäußert.

    Mark Turner schien sich nicht darüber zu wundern, dass sein Bruder ihm eine Dienstbotin vorgestellt hatte. Er sah den Älteren nur an und schüttelte langsam den Kopf, wie um ihn zu tadeln.

    Ash Turner streckte die Hand aus und zauste ihm das Haar. Mark quittierte diese Berührung nicht mit einem finsteren Blick, wie es ein Jüngling getan hätte, der den Erwachsenen nur spielte; er sonnte sich auch nicht in dieser Berührung wie ein Kind, das von seinem älteren Bruder bemerkt wird. Er konnte nicht viel älter sein als vierundzwanzig, so alt wie Margarets zweitältester Bruder. Und doch stand er da und betrachtete seinen Bruder mit ruhigem, alterslosem Blick.

    Es wirkte, als hätten sie mithilfe dieser Gesten ein langes Gespräch geführt. Und Margaret verachtete den älteren Turner nur noch mehr, als sie die offensichtliche Zuneigung zwischen den Brüdern bemerkte. Er hätte nicht so attraktiv sein dürfen. Nicht so menschlich. Er hätte überhaupt keine guten Eigenschaften besitzen dürfen.

    Eines jedoch war sicher: Ash Turner würde sich als verdammtes Ärgernis erweisen.

2. KAPITEL

    Turner erwies sich auch weiterhin als Ärgernis, als Margaret ihn die breite Treppe zum Krankenzimmer ihres Vaters hinaufführte. Zuerst sagte er nichts. Stattdessen nahm er alles mit der lässigen Miene des künftigen Besitzers in Augenschein, zunächst die steinerne Treppe, dann die Porträts in der oberen Galerie. Was sie in seinem Blick sah, war jedoch nicht Begehrlichkeit, das hätte sie ihm noch verzeihen können. Aber er war ein Eindringling auf Parford Manor, und er sah sich mit dem blasierten Blick eines Käufers um – auf der Suche nach Makeln, als wollte er um jeden Preis vermeiden, ein Kompliment zu machen, weil das den Preis zu sehr in die Höhe treiben könnte.

    Er schaute aus den Bleiglasfenstern. „Hübsch gelegen“, meinte er.

    Hübsch gelegen. Parford Manor war Mittelpunkt eines großen Anwesens – fünfzig Morgen Parkland in einer der bezauberndsten Hügelgegenden Englands, umgeben von Pachtbauernhöfen. Der Park war das Lebenswerk ihrer Mutter, ein lebendiges Denkmal für eine Frau, die jetzt schon in der Erinnerung der Leute verblasste. Und er fand, das Anwesen sei schlicht „hübsch gelegen“?

    Er war ein Rüpel.

    „Gut erhalten“, sagte er, als sie an einem Gobelin vorbeikamen.

    Sie verdrehte die Augen, was er glücklicherweise nicht sehen konnte, da sie vor ihm ging.

    „Allerdings müsste hier einiges modernisiert werden.“

    Margaret blieb stocksteif stehen, wagte nicht einmal, in seine Richtung zu sehen. Er holte auf und drehte sich zu ihr.

    „Finden Sie nicht? All die dunklen Holztäfelungen unten. Das sollte man rausreißen und die Wände hell tapezieren.“ Er deutete nach oben auf die Decke der Galerie. „Neue Kronleuchter. Himmel, abends im Winter ist es hier bestimmt stockfinster. Was meinen Sie?“

    Er war absolut unerträglich. „Die Galerie wurde vor einem Jahrzehnt von der Herzogin persönlich renoviert. Ich möchte meinen Geschmack wirklich nur ungern an einer so kultivierten Empfindsamkeit messen.“

    Er runzelte die Stirn. „Aber Sie haben doch sicher eine Meinung dazu?“

    „Gewiss. Und ich habe ihr, glaube ich, soeben Ausdruck verliehen.“

    In ihrem Ton lag eine Spur Bitterkeit, und er warf ihr einen überraschten Blick zu. Natürlich – eine Pflegerin würde sich niemals so offen und unverblümt ausdrücken. Jedenfalls nicht gegenüber dem Erben einer Herzogswürde. Nicht einmal einem reichen Kaufmann gegenüber, der ihr Geschick in seinen zu großen Händen hielt.

    Aber er sagte nur: „Aha. Ich bin also ein Rüpel, wenn ich Veränderungen überhaupt in Betracht ziehe. Ich glaube gern, dass ich mich gegen viele Traditionen stelle. Aber doch nur, um etwas zu verbessern, Miss Lowell. Nur um etwas zu verbessern.“

    Margarets Leben war sicher nicht besser geworden, seit er sie zum unehelichen Kind gemacht hatte. Das jedoch konnte sie nicht sagen. Stattdessen seufzte sie. „Sind Sie Dienstboten gegenüber immer so redselig?“

    „Nur wenn sie hübsch sind.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und grinste. „Hübsch und intelligent.“

    Ihr Herz tat einen Satz, ehe Margaret sich anschickte weiterzugehen. Die Galerie hinunter und in den dahinterliegenden Flur. Vor einer breiten Tür blieb sie stehen. „Wir betreten jetzt ein Krankenzimmer, daher möchte ich Sie bitten, Ihre Tändelei einzustellen. Seiner Gnaden geht es nicht gut.“

    Turner schüttelte den Kopf, plötzlich ernst geworden. „Bedauerlich. Ich hätte ihn lieber gesund und munter in seinem Arbeitszimmer gesehen. Einen Invaliden zu besiegen bringt wenig Ehre.“

    Margaret legte die Hand auf den Türgriff aus Messing. Sie konnte Turner nicht ansehen, weil sie befürchtete, er würde an ihrer starren Miene die Wahrheit ablesen. Schwer wog das Medaillon ihrer Mutter, das an der Kette um ihren Hals hing, sehr schwer. „Haben Sie es deswegen getan? Haben Sie deshalb die dreißig Jahre währende Ehe des Herzogs und der Herzogin wegen Bigamie für ungültig erklären lassen, ihre unschuldigen Kinder damit zu Bastarden gemacht und enterben lassen?“ Ihre Stimme bebte. „Sie behaupten, Sie hätten zu viel Ehre, um sich einer Frau ohne Familie aufzudrängen, aber ein Mann braucht nur über einen Herzogtitel zu verfügen, um sich das Recht herauszunehmen, ihn zu … zu besiegen?“

    Hinter ihr war es lange still. „Sind Sie Ihren Dienstherren gegenüber immer so redselig? Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Dalrymples Ihnen das gleich von Anfang an ausgetrieben hätten. Und, nein, Miss Lowell, ich würde den verkommenen Nachwuchs Ihres Dienstherrn nicht als unschuldig bezeichnen.“

    Margaret schloss die Augen. Sie war also verkommen? Womit hatte sie es nur verdient, dass ein Mann, den sie an diesem Tag zum ersten Mal gesehen hatte, sie derart beleidigte. „Ich habe der Herzogin gedient, als sie krank war.“ Das stimmte; sie hatte beinahe alle wachen Stunden im Krankenzimmer ihrer Mutter verbracht. „In den letzten Jahren war sie nie sonderlich gesund gewesen, aber als Sie aller Welt erklärt hatten, ihr Ehemann sei ein Bigamist und sie selbst habe die letzten dreißig Jahre praktisch als eine Ehebrecherin gelebt, haben Sie sie zerstört. Sie hat jeden Lebenswillen verloren. Ein paar Monate später war sie tot. Sie jetzt so lässig über die Umstände reden zu hören, die letztlich zu ihrem Tod geführt haben, ist absolut widerlich.“

    Turner antwortete nicht, worauf sie sich zu ihm umdrehte. Er hatte die Lippen zusammengepresst und betrachtete sie ernst. Er sah aus, als hörte er ihr tatsächlich zu, als hätte sie etwas Wichtiges zu sagen. Vielleicht war das der Grund, warum sie fortfuhr.

    „Nicht Sie waren derjenige, der sie drängen musste, etwas zu essen. Sie haben nicht zusehen müssen, wie das Licht in ihren Augen schwächer wurde und dann erlosch. Ihr Männer seht nie, welche Folgen euer Handeln nach sich zieht. Für euch zählt nur, dass ihr am Ende den Titel und den Besitz einsackt. Das ist gewiss nicht ehrenhaft.“

    Wieder folgte eine längere Pause. „Sie haben völlig recht“, sagte er schließlich. „Es war nicht ehrenhaft. Es war Rache. Ich bezweifle, dass Sie die komplexen Familienverhältnisse verstehen. Aber zumindest lag es nicht in meiner Absicht, der Herzogin den Tod zu bringen. Parford hingegen …“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich glaube nicht, dass Parford dasselbe von meiner Schwester sagen könnte, wenn Sie ihn zu dieser Sache befragen würden. Und was diese nichtsnutzigen Knaben angeht, die er seine Söhne nennt? Ehrlich gesagt, nach dem, was sie meinen Brüdern in Eton angetan haben, hätte ich ihnen noch viel Schlimmeres gewünscht.“

    „Richard und seine Freunde müssen aber schon ziemlich grässlich gewesen sein, wenn Sie damit den Verlust des Titels rechtfertigen.“

    „Richard? Sie nennen den ehemaligen Marquess of Winchester beim Vornamen?“

    Statt darauf zu antworten, öffnete Margaret entschlossen die Tür. „Seine Gnaden wartet.“

    Turner warf ihr einen letzten forschenden Blick zu. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, während er sie nachdenklich betrachtete. Ihm war doch bestimmt klar, was dieser kleine Versprecher zu bedeuten hatte. Aber er schüttelte nur den Kopf und ging ins Zimmer. Sie folgte ihm.

    Im Laufe der letzten Monate hatte Margaret zu verbergen gelernt, wie sehr sie der Anblick ihres Vaters entsetzte. Natürlich wusste sie, dass er krank war. Doch in den Intervallen zwischen den Besuchen – und wenn es nur eine Stunde war – vergaß sie immer wieder aufs Neue, wie dünn und gebrechlich er in seinem Bett lag. Das Bild, das sie von ihm hatte, war das eines gesunden, robusten Mannes, überlebensgroß und unergründlicher als der Himmel. Diese Erinnerung haftete in ihrem Gedächtnis und ließ sich von etwas so Trivialem wie dem Wandel der Zeit nicht vertreiben. In ihrem Herzen blieb er immer derselbe. Ihr Vater war größer als sie, stärker als sie, beängstigender als sie.

    Die Wirklichkeit war grausam gewesen. Er war zu einem bloßen Schatten seiner selbst geworden, der gleichwohl mit derselben Hartnäckigkeit am Leben festhielt, mit der er nun aufrecht im Bett saß. Eigentlich hätte er sich hinlegen sollen.

    „Parford“, sagte Turner. Er steckte die Hände in die Taschen und starrte den alten Mann finster an. All seine muntere Redseligkeit war verschwunden. Düster und still stand er da und blickte zum Bett. Diese starre Haltung wollte gar nicht zu seinem lockeren Verhalten passen, das er eben gegenüber einer vermeintlichen Dienstbotin gezeigt hatte.

    Träge hob ihr Vater den Kopf und sah ihn an. „Turner.“

    Der starrte ihn lange an, wandte sich dann ab und betrachtete ein Becken auf einem Tisch in der Nähe. Als ihn das nicht länger fesseln konnte, wanderte sein Blick weiter zu einer Ansammlung von Medizin in braunen Apothekerfläschchen.

    Er nahm eine in die Hand und drehte sie um. „Tja. Die ausgefeilte Ansprache, die ich all die Jahre aufgespart habe, scheint auf einmal doch zu groß für diesen Raum.“

    „Ach, nun reißen Sie sich mal am Riemen und seien Sie ein Mann. Worauf in Gottes weiter Welt warten Sie denn?“ Der scharfe, autoritäre Ton ihres Vaters ging Margaret durch Mark und Bein. „Bringen Sie es einfach hinter sich, Turner. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und lassen Sie mich dann schlafen.“

    „Es kommt mir unfair vor, mich vor einer Vogelscheuche in Bettlaken in meinem Triumph zu sonnen.“ Turner stellte das Laudanum ab und blickte zum Bett. „Aber Sie wollen es wohl nicht anders, wie?“

    Ihr Vater stieß ein enerviertes Seufzen aus. „Nun machen Sie doch endlich, Turner. Mit mir geht es zu Ende. Ich habe keine Lust, meine letzten Tage damit zu verbringen, Ihnen dabei zuzuschauen, wie Sie zaudern und die Hände ringen. Wir wissen doch beide, wie das hier weitergehen soll – Auge um Auge. Erwarten Sie von mir, dass ich Sie anflehe, wie Sie mich einst angefleht haben?“

    Margaret hatte keine Ahnung, wovon ihr Vater redete.

    Doch Turner wusste offenbar Bescheid, denn seine Miene verfinsterte sich. „Sie machen eine Farce aus alledem.“

    „Ihr Text geht anders“, fuhr Parford ihn an. „Sie müssen mir meine eigenen Worte vorwerfen. Was habe ich zu dem verwahrlosten Kind gesagt, das mich damals besucht hat? Ach ja: ‚Wir haben genauso viel gemeinsam wie die Königin mit einem Schweinezüchter.‘ Ich habe doch Schweinezüchter gesagt, oder?“

    „Sie sagten Bergmann. Und damals hat noch König George regiert.“

    „Verdammt. Meine Erinnerung ist löchrig wie ein Sieb. Trotzdem, Sie sind vom Text abgewichen. Hier stehen Sie nun und sind der Erbe des Herzogtitels trotz all meiner gegenteiligen Bemühungen. Wollen Sie mir das nicht unter die Nase reiben? Würde das Ihre Rachsucht befriedigen? Oder würden Sie mir lieber einen Dolch ins Herz stoßen und mein Blut trinken?“

    Turner biss die Zähne zusammen und griff nach einem Säckchen, das an seiner Taille hing. Bei der plötzlichen Bewegung schrak Margaret zusammen, und sie sprang mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, um zu verhindern …

    „Entspann dich, Mädchen“, brummte ihr Vater. „Was glaubst du wohl, was er in seinem Säckchen haben könnte? Den kleinsten Degen der Welt?“

    Nur kurz sah Turner sie an, zog dann etwas aus dem Säckchen und warf es dem alten Mann hin. „Hier. Das gehört Ihnen.“

    Es landete im Schoß des Herzogs, und mit einem Mal versiegte der Strom von harten Worten. Er starrte darauf und schloss dann die Hand darum. „Ein Sixpencestück? O nein! Jetzt haben Sie sich aber an mir gerächt!“

    Das gesamte Gespräch war Margaret vollkommen schleierhaft.

    „Jene Sixpence“, erklärte Turner grimmig. „Als ich zu Ihnen kam und Sie darum bat zu intervenieren, haben Sie mir die Münze ins Gesicht geworfen und mir gesagt, das Einzige, was ich mit Ihrem Segen nehmen könnte, sei ein Bad. Meine Schwester starb, meine Brüder …“ Er schüttelte den Kopf. „Damals habe Ihnen ja gesagt, ich würde dafür sorgen, dass es Ihnen noch leidtut. Und hier bin ich.“

    „Meinen Glückwunsch. Sie haben einen Herzogtitel gestohlen. Wieso sollte mir das etwas ausmachen?“

    „Sie haben ihn selbst gestohlen. An mir liegt es nicht, dass Ihre Kinder unehelich sind. Dafür sind einzig und allein Sie selbst verantwortlich, weil Sie sich sicher waren, dass Ihre erste Ehe nie ans Licht kommen würde. Und nun ernten Sie die gerechte Strafe dafür.“

    Margarets Vater lehnte sich zurück in die Kissen. „Ich? Strafe? Wohl kaum. Ich bin der Herzog – und das werde ich auch bleiben, bis ich sterbe, was hoffentlich bald der Fall sein wird.“ Er gähnte herzhaft. „Sobald ich in die nächste Welt hinübergewechselt habe, wird es mich wohl kaum noch interessieren, was in dieser Welt aus meinen erbärmlichen Bastarden wird.“ Er schloss die Augen.

    Margarets Rücken verkrampfte sich vor Anspannung. Sie krallte die Hände in den Stuck hinter sich. Ihr Vater war auch früher nicht liebevoll mit ihnen umgegangen. Dennoch hatte sie immer geglaubt, dass er sie mochte, wenn auch nur auf seine autokratische Art. Bei seinen Worten wäre sie am liebsten mit der Wand verschmolzen und verschwunden. Ihr Haar, das zu diesem schrecklichen Knoten aufgesteckt war, riss an ihrer Kopfhaut.

    Aber ihr Vater beachtete sie gar nicht. „Sie scheinen unter dem Eindruck zu stehen, dass ich mir etwas aus den Bälgern mache, die ich mit diesem bleichen Ding gezeugt habe, das ich als meine Braut ausgeben musste. Da täuschen Sie sich jedoch.“

    Das „bleiche Ding“ war Margarets Mutter gewesen – lieb und sanft, warm und liebevoll. Man hatte sie vor kaum sechs Monaten unter die Erde gebracht. Margaret blickte starr geradeaus, die Hände verkrampft.

    „Und wenn Sie mich jetzt genug beschimpft haben, möchte ich Sie bitten zu gehen. Sie langweilen mich.“ Ihr Vater lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.

    Turner starrte ihn noch ein paar Augenblicke mit zusammengebissenen Zähnen an. Schließlich verließ er nach einem letzten Blick auf Margaret den Raum. Sie schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu ihrem Vater um. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, als schliefe er. Das bezweifelte sie jedoch. Unschlüssig beobachtete sie, wie sich sein Brustkorb beim Atmen pfeifend hob und senkte; sie wusste nicht, was sie glauben sollte.

    Was, in aller Welt, hatte Mr Turner mit seinen Worten gemeint? Dies war offenbar nicht das erste Mal gewesen, dass die beiden miteinander geredet hatten. Hinter der ganzen Angelegenheit steckte mehr als eine für ungültig erklärte Ehe und ein gierig nach dem Titel greifender Verwandter, aber Margaret hatte keine Ahnung, worum es dabei gehen mochte. Wichtiger noch hatte ihr Vater die unfreundlichen Worte nur zum Schein geäußert, damit Mr Turner glaubte, dass er sich nichts aus seinen Kindern machte, um sie vor seiner Rache zu schützen? Oder hatte er schlicht gesagt, was er dachte?

    Als spürte er ihre Fragen, schlug ihr Vater die Augen auf. Anscheinend sah er ihr an, wie verletzt sie war, denn er stieß angewidert die Luft aus. „Ach, Himmel noch mal, Anna. Du bist schon ein Mädchen und unehelich geboren. Wenn du jetzt noch anfängst zu heulen, bist du dreifach nutzlos.“

    Doch Margaret hatte keine Tränen mehr. Sie hatte sie schon vor Monaten vergossen, auch wenn es nichts geholfen hatte. Nun legte sich Schamesröte über ihre Haut wie ein brennendes Netz. Während der letzten Monate war ihr alles genommen worden: ihr Name, als herauskam, dass Lady Anna Margaret Dalrymple ein Bastard war. Ihre Mitgift, als das Gericht entschied, dass sie als uneheliches Kind keinerlei Anspruch auf das Erbe ihrer Mutter hatte.

    Margaret atmete tief durch. Man hatte ihr alles weggenommen. Geblieben war ihr nur ihr wahres Selbst. Es ruhte tief in ihr wie ein stachliger kleiner Ball.

    „Möchtest du einen Schluck Gerstenwasser?“, fragte sie unbewegt.

    Vielleicht legte ihr Vater ihr diese ruhige Frage als Schwäche aus, denn er verzog verächtlich die Lippen. Er verstand es nicht. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und aus dem Raum zu laufen. Denn in einem hatte Mr Turner recht gehabt: Es war selbstsüchtig von ihrem Vater gewesen – absolut und unglaublich selbstsüchtig –, ihre Mutter anzulügen, so zu tun, als heiratete er sie, und Kinder mit ihr zu zeugen, von denen er wusste, dass sie ihn nicht beerben konnten.

    „Nicht schon wieder das lauwarme Gesöff“, warnte er sie.

    Das Gerstenwasser war lauwarm, aber sie hatte nicht die Absicht, jemanden ins Eishaus zu schicken. In ihrer gegenwärtigen Verkleidung als einfache Pflegerin hätte sie am Ende noch selbst dorthin gehen müssen. Sie goss das Wasser ein, wie es war, ein winziger Akt des Aufbegehrens, ein Beweis, dass sie tief im Innersten immer noch Lady Anna Margaret war. Sie war keine namenlose Dienerin in einem großen Haus, die man nach Belieben herumkommandieren konnte.

    Sie beugte sich über den Duke of Parford und hielt ihm das Glas an die Lippen.

    „Pfui Teufel“, protestierte er, worauf ihm das Wasser am Kinn hinuntertropfte.

    Aber er trank, und sie tupfte ihm das Rinnsal mit einem Taschentuch vom Kinn.

    Ein argloser Künstler hätte dieses Tableau möglicherweise mit Vater und Tochter tituliert. Vielleicht hätte er die feine Struktur des Taschentuchs einfangen können, mit dem sie ihrem Vater das Gesicht abtupfte, die Hand, die sie ihm tröstend auf die Schulter gelegt hatte. Gut möglich, dass er jedes Detail wahrgenommen und auf seinem Bild als Gesten der Liebe interpretiert hätte.

    Doch das waren sie nicht, nicht mehr. Margaret hatte ihren Vater einmal geliebt. Vielleicht liebte sie ihn noch. Aber derzeit konnte sie in sich keine Spur von diesem Gefühl entdecken. Was war noch da?

    Pflichtgefühl. Ehre. Dankbarkeit. Vielleicht nur der perverse Wunsch, ihrem Vater zu zeigen: Siehst du? So macht man das, wenn man seine Familie nicht verraten will. Sie würde es ihm zeigen. Denn sie brauchte nicht als Adelige angesehen zu werden, um Adel des Herzens zu zeigen.

    Wenn ihr alles andere geraubt worden war, blieb ihr zumindest das.

    Ash verließ Parfords Krankenzimmer, nur um festzustellen, dass draußen eine Abordnung Dienstboten auf ihn lauerte. Die Haushälterin, eine Mrs Benedict, stellte sich ihm vor. Sie war in Begleitung von Mr Smith, dem Butler, und einem Mr Dunridge, offenbar der Gutsverwalter. Nach schöner alter Sitte sollte Ash nun herumgeführt werden und sein Erbe bewundern.

    Es fiel ihm nicht schwer, gebührende Begeisterung zu zeigen. Parford Manor war ein wunderschön gepflegtes Haus. Man sah, dass darin gelebt wurde, ohne dass es einen heruntergekommenen Eindruck machte. Selbst die Parkettböden waren von einer zurückhaltenden Schönheit; sie zeigten jenen matten Schimmer, wie man ihn nur mit jahrzehntelanger guter Pflege und Bienenwachs erzielte.

    Das Herrenhaus ist sogar noch älter als jenes lang zurückliegende Familienzerwürfnis zwischen den Turners und den Dalrymples, überlegte er, als er hinaus in den Barockgarten geführt wurde. Der Rasen war grün und elastisch unter seinem Tritt und zeigte eine robuste Gesundheit, die ebenfalls von jahrzehntelanger Sorgfalt kündete.

    Sein Urahn war vor einigen Jahrhunderten hier Herr gewesen. Der Mann war vielleicht auf ebendiesem Weg entlanggeschlendert, um genau dieselbe mit Stechpalmen bewachsene Ecke gebogen und hatte dann den gemächlich dahinfließenden Fluss dahinter gesehen.

    Diese lange Tradition wirkte ein wenig einschüchternd. Als er klein gewesen war, hatte sein Vater ihm von seinen vornehmen Verwandten erzählt, als machte diese uralte Familiengeschichte etwas Besonderes aus ihm, als wäre er dadurch interessanter als die anderen Fabrikbesitzerkinder. Aber jener glückliche Zufall, diese vornehme Herkunft, all das hatte den Turners nicht viel Gutes gebracht. Es hatte sie weder genährt noch mit Kleidern versehen. Vermögen waren verdient und dann in unbekümmerten Gesten wahnsinniger Wohltätigkeit wieder hinausgeworfen worden.

    Nun stand Ash kurz davor, den Herzogtitel zu erben. Er hatte sich geschworen, dass er für jene sorgen würde, die von ihm abhingen – für alle, angefangen mit Mrs Benedict, die ständig innehielt, um das Häubchen festzustecken, das ihr immer wieder vom Kopf rutschte, bis zur geringsten Küchenmagd, die sich in der Spülküche über einen Kupferkessel beugte.

    Parford hatte die Sache natürlich ganz falsch verstanden.

    Ja, zuerst hatte er an Rache gedacht. Aber der Gedanke an eiskalte Rache war der harten Realität gewichen. Es hatte keinen Sinn, sich auf einen Handel Auge um Auge einzulassen, wenn er seine Brüder stattdessen durch den Handel mit Rubinen versorgen konnte.

    All das lag in einer fernen Vergangenheit. Das Familienzerwürfnis datierte etwa auf die Zeit zurück, in der die mächtigen Ulmen an der westlichen Auffahrt gepflanzt worden waren. Ashs Vorfahr, ein jüngerer Sohn, hatte die Tochter eines reichen Handwerkers aus finanziellen Gründen geheiratet. Zum Ausgleich für das Vermögen hatte er den Namen Turner angenommen – was die übrigen Dalrymples sehr erbost hatte, sahen sie diesen Akt doch als Verrat an. Viel Zeit war seither verflossen. Die Ulmen reichten nun fast bis in den Himmel. Das ursprüngliche Turner-Vermögen war dahingeschwunden, ehe Ash ein neues Vermögen aufhäufte. Und dennoch hatte der alte Streit bittere Spuren hinterlassen, die immer noch schmerzten.

    Nein, Ash wollte sich nicht einfach nur rächen. Er wollte auch für seine Familie sorgen. Bis zu diesem Morgen hatte er allerdings nur an seine Brüder und sein Geschäft gedacht. Ihm war nicht klar gewesen, wie viele Pflichten er erben würde.

    Die allerdings nicht alle unangenehm waren. Man denke nur an Miss Lowell.

    Miss Lowell war eine überraschend und entzückend widersprüchliche junge Frau. Sie war intelligent, ungestüm und loyal. Sie sah aus, als wäre sie an all den richtigen Stellen weich, aber wenn es um Menschen ging, an denen sie hing, konnte sie knallhart werden. Sie wirkte eindrucksvoll, und Ash mochte eindrucksvolle Frauen.

    Und sie war geheimnisvoll. Ash würde es genießen, jeden einzelnen Hinweis zu entschlüsseln, bis er die nackten Tatsachen aufgedeckt hatte. In jeder Hinsicht.

    Die Gruppe ging am Fluss entlang zum Herrenhaus zurück. Dort angekommen, verabschiedeten sich der Verwalter und der Butler. Mrs Benedict öffnete die Tür zum verglasten Wintergarten, wo sich Eimer mit Rosenablegern und Topfpflanzen türmten, die alle darauf warteten, ihren endgültigen Platz zu finden. Von dort aus geleitete sie ihn in einen Flur und dann in einen Salon. Vom Fenster aus konnte man in der Ferne den grauen Fluss ausmachen.

    „Eine letzte Sache noch“, sagte Mrs Benedict und blieb stehen. „Ich habe gewisse Standards für die Bedingungen, unter denen meine Mädchen arbeiten müssen.“

    „In meinem Haus in London haben meine Dienstboten jede Woche einen Nachmittag frei und jeden Monat zwei Tage.“

    Sie stieß die Luft aus. „Das habe ich nicht gemeint.“ Energisch straffte sie die Schultern und sah auf. „Ich muss darauf bestehen, Mr Turner, als Voraussetzung dafür, dass ich hier weiter arbeite. Sie und Ihr Bruder sind junge, gesunde Männer. Ich erlaube nicht, dass Sie sich meinen Mädchen nähern. Sie kommen aus anständigen Familien. Es wäre nicht richtig, sie in eine Lage zu bringen, in der sie schlecht Nein sagen können.“

    Aha. Diese Arbeitsbedingungen meinte sie also. Ash hatte so das Gefühl, dass Mrs Benedict ihm sympathisch war.

    „Bei meinem Bruder brauchen Sie sich da keinerlei Sorgen zu machen“, erklärte Ash. Bedauerlicherweise. „Was mich angeht, wäre ich nicht so weit gekommen, wenn ich all meinen Bedürfnissen nachgegeben hätte. Außerdem hatte ich auch einmal eine Schwester. Ich könnte keine Frau unritterlich behandeln, ohne dabei sofort an meine Schwester denken zu müssen.“

    Was er für Miss Lowell plante, konnte man wohl kaum unritterlich nennen. Im Gegenteil, er betrachtete es eher als Rundum-Minnedienst.

    Doch von dieser unausgesprochenen Einschränkung wusste Mrs Benedict ja nichts. Sie nickte ihm heftig zu. „Sie sind nicht das, was ich erwartet habe.“

    „Ich bin auch nicht das, was ich erwartet habe.“

    Sie lachte scharf auf und griff dann in ihre Schürzentasche. Mit metallischem Klimpern zog sie einen großen, an einer Kette befestigten Ring mit zahllosen Schlüsseln hervor. „Ich glaube Ihnen.“ Sie suchte einen Schlüssel und löste ihn von dem Ring. „Hier.“

    Er streckte die Hand aus.

    „Das ist der Hauptschlüssel.“ Sie legte ihm den Schlüssel in die Hand. „Wenn Sie Missbrauch damit treiben, ziehe ich Ihnen die Ohren lang, ob Sie nun der Erbe des Herzogs sind oder nicht.“

    Der Schlüssel war aus schwerem Eisen, die Raute war reich verschnörkelt. Darin hineinverwoben war das stilisierte Schwert, das auch das Wappen der Parfords schmückte. Irritiert starrte Ash den Schlüssel an und schob ihn dann in die Tasche. Mrs Benedict öffnete bereits die Tür zum langen Flur, ihre Strafpredigt war offenbar beendet. Wie ein General marschierte sie davon. Ash zuckte mit den Schultern und folgte ihr.

    „Und nun“, sagte sie, als er sie erreicht hatte, „sagen Sie mir bitte, wie Sie es mit dem Dinner halten möchten. Soll ich die Speisenfolge selbst zusammenstellen, oder wünschen Sie, dass ich sie mit Ihnen bespreche?“

    „Ich vertraue Ihnen. Aber wenn wir schon vom Dinner reden – ich finde, mein Bruder und ich geben keine ausgewogene Gesellschaft ab. Sobald meine Männer aus London angereist sind, kann man daran nichts mehr ändern, aber heute Abend …“ Er ließ die Worte einladend ausklingen.

    Mrs Benedict runzelte die Stirn. „Nun, wir hätten die Damen Duprey, Amelia und Catherine zu bieten, sie wohnen nördlich von Yeovil. Sie wären entzückt von einer Einladung. Weiter weg hätten wir Lady Harcourts Töchter – die allerdings noch ein wenig jung sind, vierzehn und sechzehn. Obwohl Lady Harcourt keine Einwände hätte, sie kann es gar nicht abwarten, die beiden unter die Haube zu bringen.“

    Ash hustete. Himmel. Eine Vierzehnjährige. Er wusste doch gar nicht, was er mit einem solchen Kind reden sollte.

    „Nein“, stieß er hervor. „Lady Harcourt lieber nicht. Ihre Töchter bestimmt nicht.“ Wer sie auch sein mochten. Wenn er den Titel erbte, würde er in Erfahrung bringen müssen, wer all diese Leute waren. Er musste sich noch überlegen, wie er das bewerkstelligen sollte – eine Ausgabe des Debrett’s würde er wohl kaum lesen. „Die Damen Duprey auch nicht, wer sie auch sind. Der Mangel an weiblicher Unterhaltung wird sich schon in wenigen Stunden bemerkbar machen – und ich kann mir nicht vorstellen, dass Lady Harcourt mir verzeihen würde, wenn ich sie überginge. Nein, Mrs Benedict, ich habe da eher an … Sie gedacht.“

    Die letzten Worte wurden geäußert, als sie aus dem Flur in die große Eingangshalle traten.

    „An mich!“ Ungläubig sah die Haushälterin ihn an und blieb abrupt stehen. „Ich bin doch keine Dame, ich kann mich doch nicht mit der Herrschaft an den Tisch setzen. Ich bin Dienstbotin, Sir, und zwar eine gute. Ich wüsste nicht … das heißt, ich kann kein Gespräch mit dem Erben eines Herzogs führen.“

    „Unsinn“, wiegelte Ash ab. „Genau das haben Sie doch die letzte halbe Stunde gemacht. Sie haben die Dalrymples beobachtet, nicht wahr?“

    Auf ihr schwaches Nicken lächelte er. Sie war schon geneigt, ihn zu mögen, so zögernd das Gefühl auch sein mochte. Nun war es an der Zeit, dieses zarte Pflänzchen zu hegen.

    Er hörte ein Geräusch von oben, als würde eine Tür geschlossen. Kurz darauf waren auf dem Flur oben leise Schritte zu hören. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf.

    „Kann ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen? Sicher kennen Sie die Familiengeschichte – dass es zwischen den Turners und den Dalrymples böses Blut gegeben hat und meine Brüder und ich in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen sind.“

    Sie schnaubte empört und wandte den Kopf ab. „In unserem Haushalt wird nicht über die Herrschaft geklatscht. Dafür sorge ich. Wenn Ihnen derartiges Gerede zu Ohren kommt, beachten Sie es bitte nicht. Kommen Sie nur gleich zu mir, ich ziehe den Schuldigen dann zur Rechenschaft.“

    „Oh, nein. Ich werfe Ihnen nicht vor, dass Sie geklatscht hätten. Aber vielleicht haben Sie hin und wieder etwas über die vom Schicksal weniger begünstigten Verwandten gehört?“ Er schenkte ihr sein schmeichelndstes Lächeln, und sie wurde weich.

    „Vielleicht“, räumte sie ein.

    „Die Wahrheit ist die, ich fühle mich manchmal bei Dienstboten wohler als bei Angehörigen meines eigenen Standes. Dieser Wechsel kam für mich sehr plötzlich. Jemand wie Sie könnte eine Menge Gutes für jemanden wie mich bewirken. So, wie ich es sehe, sind Sie kaum eine Dienstbotin. In Wirklichkeit sind Sie doch eher die wahre Hausherrin.“

    „Also.“ Mrs Benedict sonnte sich ein wenig in seinem Lob. Ash schenkte ihr noch ein Lächeln, und sie erwiderte den Blick. Sie wirkte leicht ermutigt.

    „Ihre Manieren sind ausgezeichnet, Ihre Aussprache präzise. Sie unterscheiden sich gar nicht so sehr von einer Dame – Sie führen den Haushalt, sorgen dafür, dass alles getan wird, damit Ihr Herr es bequem hat. Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und einer Lady ist der, dass Sie Lohn erhalten.“ Sie sah ihn mit großen Augen an; um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln. Er konnte beinahe spüren, wie sie sich seinem Willen beugte – obwohl eine Haushälterin in einem so großen Anwesen, mit so vielen Dienstboten unter sich, beträchtliche Charakterstärke besitzen musste.

    Er war immer überrascht, wenn er andere Kaufleute darüber klagen hörte, wie schwierig es sei, Dienstboten auf Linie zu halten oder fleißige Buchhalter zu finden. Ash hatte nie Probleme, die Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.

    Wenn man den Leuten Komplimente machte, neigten sie dazu, einen zu mögen. Wenn man ihnen etwas anvertraute, neigten sie ihrerseits dazu, einem zu vertrauen. Und wenn man sie um Hilfe bat, hatte man sie endgültig auf seiner Seite. Natürlich war es auch hilfreich, dass Ash tatsächlich fast jeden mochte. Die Leute spürten das; es war genauso gut wie der Hauptschlüssel am Schlüsselring der Haushälterin: Dieser Wesenszug öffnete einem die Herzen auch der bockigsten Zeitgenossen.

    „Eine Dame? Ich?“ Sie fasste nach einer grauen Locke und drehte sie um den Finger. „Na, hören Sie mal.“ Ihre Worte sagten: Hören Sie bloß auf mit dem Unsinn. Doch sie lächelte und strafte ihren Protest damit Lügen.

    Die Schritte, die er vorhin auf dem oberen Flur gehört hatte, hatten die Treppe erreicht. Er spürte, wie sie näher kam, spürte das prickelnde Bewusstsein ihrer Nähe. Er drehte sich nicht zu ihr um.

    „Also“, fuhr Ash fort und sah Mrs Benedict direkt an, „es wäre eine große Hilfe für meinen Bruder und mich, wenn Sie sich zum Dinner mit uns an den Tisch setzen würden. Sie bewahren uns vor zahllosen Männerdiskussionen. Allein durch Ihre Anwesenheit bringen Sie mir bei, was ich wissen muss, um meine Würde als Duke of Parford zu wahren.“

    Ash bezweifelte zwar nicht, dass Mrs Benedict eine nette Erweiterung seiner Tischrunde sein würde, doch die Frau, auf die er eigentlich gewartet hatte, kam soeben die Treppe herunter.

    Ein Appell an Mrs Benedicts Stolz, ihre Empfindsamkeit und ihre treuen Dienste für die Parfords. Hatte er noch etwas zu bieten? Ach ja. Eine letzte Sache.

    „Und ich kann jetzt schon sagen, dass Sie sich hier hervorragend auskennen. Sie kennen die Leute. Sie wissen, wer sie sind und was sie brauchen. Wenn ich der nächste Duke sein soll – und ich habe durchaus die Absicht, meine Aufgabe gut zu machen –, muss ich von Ihnen alles erfahren, was Sie wissen. Bitte sagen Sie, dass Sie mir die große Ehre erweisen werden, mit mir zu dinieren.“

    Sie starrte ihn an, das Häubchen schon wieder verrutscht, als überlegte sie noch, was sie denken sollte. „Für einen Mann, der behauptet, er brauche jemanden, der ihm Finesse beibringt, sind Sie viel zu liebenswürdig“, erklärte sie trocken. „Plaudern Sie immer so viel mit Dienstboten?“

    Beim letzten Wort trat Miss Lowell hinter ihn. Er spürte den leisen Luftzug, mit dem sich ihre Ankunft ankündigte, nahm ihren schwachen, süßen Duft wahr. Ash stellte sich vor, wie sie missbilligend die Hände in die Hüften stemmte. Er unterdrückte ein Grinsen und sagte mit weit tragender Stimme: „Nein, Mrs Benedict. Nur mit den hübschen.“

    „Ach, jetzt hören Sie aber auf!“ Mrs Benedict drohte ihm mit dem Finger, als wäre er ein freches Kind. „Ich bin keinen Tag jünger als fünfundfünfzig und musste mit ansehen, wie jedes Haar auf meinem Kopf grau geworden ist.“

    Ash sah sie tadelnd an und blickte auf die widerspenstigen Locken, die unter ihrem Häubchen hervorspitzten. „Silber“, sagte er. „Wie Mondlicht, meine ich.“

    Da brach sie in Gelächter aus, und Ash wusste, dass er gewonnen hatte. Es war kein Flirt – zwischen ihm und der Haushälterin war keinerlei Funken zu spüren –, es war etwas Süßeres, Freundlicheres. Er hatte sie als Mensch gesehen, nicht als Dienstbotin, und sie wusste das.

    „Na also“, erklärte Ash. „Dann ist es abgemacht. Sie speisen mit uns zu Abend.“

    Mit einem Nicken stimmte Mrs Benedict zu, dass Ash eine gesellschaftliche Ordnung erschütterte, die älter war als Wilhelm der Eroberer.

    Gelassen drehte Ash sich um und gab vor, Miss Lowell erst in diesem Moment zu entdecken. Er fuhr zusammen und machte große Augen, als hätte er gar nicht bemerkt, dass sie dicht hinter ihm stand. Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd, als wäre sie nicht sicher, worüber er und Mrs Benedict lachen könnten. Sie wusste nicht, dass er sie längst an dem zarten Rosenduft erkannt hatte, der sie umgab und die Eingangshalle erfüllte. Daran und an dem Umstand, dass sie über die Haupttreppe nach unten gekommen war. Kein anderer Dienstbote hätte das im Beisein der Haushälterin gewagt.

    „Ah“, sagte Ash, „das löst die zweite Hälfte unseres Dilemmas, Mrs Benedict. Unsere Zahl ist immer noch nicht ausgewogen. Mein Bruder und ich könnten sich unmöglich nur mit Ihnen zu Tisch begeben. Wir würden Sie mit unserer dummen Männlichkeit ganz aus der Fassung bringen.“

    „Ach ja?“

    „Ja“, bekräftigte Ash mit großer Entschiedenheit. Und dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. „Da gibt es nur eine einzige Lösung. Miss Lowell wird sich wohl auch zu uns gesellen müssen.“

3. KAPITEL

    Mr Turners Dinnereinladung trug wesentlich dazu bei, dass sich Margarets Befürchtungen legten. Er hatte so überzeugend gewirkt, so zungenfertig, dass sie schon begann, sich zu sorgen, er würde bald alle Dienstboten auf Abwege führen. Aber offenbar konnte er auch Fehler machen. Der hier würde ihm die Augen öffnen.

    Es gab einen triftigen Grund, warum Dienstboten nicht mit ihrer Herrschaft bei Tisch saßen, und es hatte nichts mit Stolz oder Herablassung zu tun. Züchtig faltete Margaret die Hände im Schoß, während die Lakaien die Suppe servierten. Vor ihr lag ein Abend, bestimmt von verlegener Konversation.

    Was sollte Mr Turner auch sagen? Er konnte Mrs Benedict schlecht nach ihrem Tag fragen. Und was sollte die Frau denn darauf antworten? „Nun, ich habe Ihre Wäsche gebügelt, Ihr Silberzeug poliert und dann die Zubereitung Ihrer Mahlzeit beaufsichtigt.“ Zweifellos glaubte Mr Turner, dieses Dinner sei die perfekte Gelegenheit, sich Margaret aufzudrängen. Sie unterdrückte ein grimmiges Lächeln.

    Die gesellschaftlichen Schichten vermischten sich nicht.

    Einstmals hatte sie das voll hochmütiger Selbstsicherheit geglaubt, im Bewusstsein ihrer eigenen Überlegenheit. Nun empfand sie es eher als trostlose Wahrheit. Sämtliche Damen ihrer Bekanntschaft hatten aufgehört, auf ihre Briefe zu antworten – selbst Elaine, die einst so schüchtern an ihrem Rockzipfel gehangen hatte.

    An den Wänden des Speisesaals hingen Porträts der Herzöge vergangener Zeiten. Sogar ihre eigenen Ahnen würden auf sie herabschauen, wenn sie sie mit ihren gemalten Augen sehen könnten.

    Aber zu den Dienstboten passte sie auch nicht. Sie war sowohl Herrin als auch Bittstellerin, sowohl Tochter des Hauses als auch Pflegerin. Sie stand ganz und gar allein. Es mochte kleinlich von ihr sein, aber sie freute sich, dass Mr Turner in Kürze etwas von derselben bitteren Einsamkeit zu schmecken bekommen würde.

    Dessen Miene zeigte jedoch keinerlei Anzeichen, dass er wusste, welche Unannehmlichkeiten ihn erwarteten. Sein Kammerdiener war in der Kutsche der Diener angereist und hatte seinen Herrn prächtig herausgeputzt. Der dunkelblaue Rock hob die breiten Schultern hervor, sein dunkles Haar war auf das Kunstvollste zerzaust, und sein steifleinenes Krawattentuch bildete einen perfekten Kontrast zu seinen lockeren Manieren. Er war viel attraktiver, als gut für ihn gewesen wäre.

    Doch trotz aller Attraktivität würde er bald herausfinden müssen, dass die Grenzen von Geburt und Privileg nicht einfach auf Anordnung überschritten werden konnten, so warm das begleitende Lächeln auch sein mochte. Es spielte keine Rolle, wo man aß. Diener blieben trotzdem Diener. Bastarde blieben Bastarde.

    Doch niemand hatte Mr Turner auf diese unumstößliche Tatsache aufmerksam gemacht. Während die Lakaien Schalen mit Selleriesuppe vor sie stellten, wandte er sich Mrs Benedict zu. Die Haushälterin saß auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten. Als Margaret mit ihrer Familie diniert hatte, hatten sie den Tisch in seiner gesamten Länge verwendet. Mr Turner hatte offenbar andere Vorstellungen und einen kleineren Tisch aufstellen lassen. Er fühlte sich viel zu kurz und ungemütlich an, als befänden Sie sich auf einer überfüllten Dinnerparty. Ohne die dazu passende Gesellschaft allerdings.

    „Mrs Benedict“, sagte Mr Turner, als die Lakaien die Abdeckhauben von den Suppenschalen hoben, „ich spiele mit dem Gedanken, in Baumwolle zu investieren, und wollte Ihnen dazu ein paar Fragen stellen.“

    „Oh.“ Mrs Benedict lief rot an. „Mr Turner, ich weiß, wie man eine Gans mit Rizinusöl behandelt, und ich habe eine geheime Rezeptur, um Tafelsilber zum Glänzen zu bringen. Investitionen …“, sie sprach das Wort ganz vorsichtig aus, als hielte sie ein schmutziges Taschentuch in die Höhe, „… sind nichts für Leute wie mich.“

    Insgeheim stimmte Margaret ihr zu.

    „Da reden Sie besser mit einem Ihrer Standesgenossen oder einem Anwalt. Ich bin nur eine einfache Haushälterin.“

    Turner nahm einen Löffel. „Unsinn. Mir ist an Ihrer Meinung gelegen. Meine Standesgenossen würden nur die Nase rümpfen und erklären, Leute aus gutem Hause trügen keine Baumwolle, ich solle mich nicht damit abgeben. Aber wenn ich die Vorurteile des Adels ignoriere, könnte ich damit gutes Geld verdienen. Ich könnte fünfhundertmal so viel an Leute wie Sie verkaufen. Sie sind ein wichtiger Faktor.“

    Während Mr Turner sprach, konnte Margaret beobachten, dass mit Mrs Benedict ein Wandel vorging. Sie nahm eine entspannte Haltung ein, ihre Augen weiteten sich, und als Mr Turner ihr zum Abschluss ein strahlendes Lächeln schenkte, spielte ein seliges Grinsen um ihre Lippen.

    „Nun.“ Sie hantierte mit dem Besteck und sah dann auf. „Zuerst mal braucht man Lumpen. Baumwolle ist sehr saugfähig, daher benutze ich sie als Spüllappen.“

    Turner nickte. „Sprechen Sie weiter.“ Er kostete von seiner Suppe und richtete den Blick dann wieder auf Mrs Benedict, so konzentriert, als wäre sie der einzige Mensch im Universum. Sie fuhr fort, zögernd zuerst, dann mit größerer Selbstsicherheit. Während sie sprach, beugte sich Turner ein Stück vor, die Haushälterin fest im Blick. Jedes Detail seiner Miene sagte ihr: Sie bedeuten etwas. Sie sind wichtig. Ihre Beobachtungen haben einen Wert.

    Es traf sie. Nicht allein deswegen, weil Turner Margaret ignorierte; ihr Stolz hatte in den letzten Monaten so viele Wunden davongetragen, dass sie diese Kränkung kaum noch spürte. Nein. Es traf sie, dass sie sich geirrt hatte. Weil er sich von einem Mann, der um Stimmen im Parlament buhlte, in jemanden verwandeln konnte, der sich mit einem Dienstboten zu Tisch setzen und angeregt zu plaudern vermochte. Dass er sich überall bei allen angenehm machen konnte, überall zu Hause war, während sie nirgends dazugehörte.

    Mrs Benedict und Mr Turner kamen von der Baumwolle auf die Spinnerei im Dorf zu sprechen und von dort auf die Pächter. Margaret war die herrischen Forderungen ihres Vaters gewohnt. Er sprach nur im Befehlston, jedes Wort ein lautes Kommando, als müsste er schreien, um sich im Gewühl der großen, weiten, lauten Welt Gehör zu verschaffen. Mr Turner sprach leise, aber jeder lauschte gebannt, um seine Worte zu verstehen.

    Selbst Margaret.

    Er versteht es, andere für sich zu gewinnen, erkannte sie. Für ihre Zukunft verhieß das nichts Gutes. Was würde geschehen, wenn er diese strahlende Laune bei den Mitgliedern des Oberhauses versprühte, welche über die Frage der Legitimität entscheiden würden? Richard mochte ja toben und zetern und drohen, doch es kam nicht oft vor, dass das Oberhaus einen Vertreter wählen konnte. Wenn sie persönlich nicht betroffen gewesen wäre, hätte Margaret ebenfalls für Mr Turner gestimmt.

    Grimmig starrte sie vor sich hin. Nach der Suppe wurden Buttererbsen serviert, auf die Erbsen folgte frisch gefangener Fisch, auf den Fisch Roastbeef. Sie sah zu, wie die Teller auf- und abgetragen wurden, unfähig, mehr als ein paar Bissen zu nehmen. Wenn ihr Bruder nicht legitimiert wurde, würde der größte Teil des in einem Fideikommiss gebundenen Familienvermögens an Mr Turner übergehen. Sie machte sich keine Illusionen über ihre eigenen Ansprüche: Ihre Brüder würden den traurigen Rest für sich einfordern.

    Angesichts seiner verdammten Liebenswürdigkeit lösten sich all ihre Zukunftshoffnungen in nichts auf.

    Mrs Benedict breitete die Hände aus, immer noch in ein Gespräch vertieft, dem Margaret inzwischen nicht mehr folgte. „Grenzstreitigkeiten hat es schon immer gegeben, Sir.“

    „Dann rede ich eben mit ihnen.“ Mr Turner klang, als könnte man alle Probleme mit ein paar offenen Worten aus der Welt schaffen. Wahrscheinlich ist das bei ihm auch tatsächlich der Fall, dachte Margaret erbittert. Das Leben schien den Mann mit Geschenken nur so zu überschütten. Reichtum. Stellung. Legitimität.

    Margaret wäre vermutlich nie auf die Idee gekommen, ihn nicht zu mögen, wenn er ihr nicht so viel genommen hätte. Sie wandte den Blick ab und kam sich mit einem Mal kleinlich vor.

    „Miss Lowell. Ich bitte um Verzeihung. Wir langweilen Sie.“

    Sie richtete den Blick auf ihn. „Nein. Natürlich nicht.“

    „Doch, doch. Entweder das, oder wir regen Sie auf. Ich kann beides nicht dulden. Kommen Sie, sagen Sie mir doch, was los ist.“

    „Es ist nur …“ Sie suchte nach einer Antwort, die ihn zufriedenstellen würde. Doch als sie ihm in die Augen sah, konnte sie nicht mehr lügen. „Sie sind ebenso freundlich, wie Sie skrupellos sind, eine Kombination, die mir im Leben so noch nicht untergekommen ist.“

    Auf seinem Gesicht breitete sich ein entzücktes Grinsen aus, und er lachte. „Ebenso freundlich wie skrupellos. Das gefällt mir. Sollte ich das zu meinem Motto wählen? Würde es sich gut in meinem Wappen machen? Mark, wie sagt man ‚ebenso freundlich wie skrupellos‘ auf Lateinisch?“

    „Nequam quidem sumus“, erwiderte sein Bruder. Das war das erste Mal, dass er an diesem Abend das Wort ergriff, und er klang verträumt. Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, er sei der junge Gelehrte, als der er erschien – ein wenig abwesend und ziemlich hager. Doch Margaret hatte ihre Brüder erlebt, kurz, nachdem sie von Eton nach Hause kamen – und war daher durchaus in der Lage, eine lateinische Beschimpfung wie dieses „wir sind gewiss nichtsnutzig“ zu erkennen. Sie unterdrückte ein Lachen.

    Mark sah sie über den Tisch hinweg an, ganz die strahlend blonde Erscheinung, und blinzelte ihr zu. Margaret revidierte ihr Urteil: Vor ihr saß kein strenger Gelehrter, sondern eher ein frecher Schuljunge.

    „Das lässt doch sehr an Ausdruckskraft vermissen“, erklärte der ältere Mr Turner.

    „Können Sie kein Latein?“, fragte Margaret überrascht.

    „Ich war nie auf der Schule.“ Er lehnte sich zurück. „Dafür hatte ich nie Zeit. Ich bin mit hundertfünfzig Pfund in der Tasche nach Indien gereist, fest entschlossen, mit vierzehn ein Vermögen zu machen. Mark hingegen ist ein richtiger Gelehrter.“ Er wandte sich an seinen Bruder; und sein begeistertes Lächeln, seine ganze Miene verrieten, dass dies kein leeres Kompliment war. Egal, was sein Bruder eben auf Lateinisch gesagt hatte. „Wussten Sie, dass er ein Buch schreibt?“

    „Ash“, mahnte Mark mit all dem Unbehagen eines kleinen Bruders, der gelobt wurde.

    „Seine Essays sind im Quarterly Review veröffentlich worden. Inzwischen sind es schon drei.“

    „Ash.“

    „Vor zwei Monaten hat sogar Queen Victoria aus einem davon zitiert, das hat mir ein Freund erzählt.“

    „Ash.“ Der jüngere Turner zog den Kopf ein und bedeckte das Gesicht mit der Hand. „Hören Sie nicht auf ihn. Es war nichts als Firlefanz. Elegant formuliert, aber keine Spur originell. Nichts, auf das man großartig stolz sein könnte. Außerdem konnte sie sich nicht einmal an meinen Namen erinnern.“

    „Das kommt noch.“ Turners Augen glänzten. „Wenn du erst mal der Bruder eines Herzogs bist, wird sie wissen, wie du heißt, wann du geboren wurdest und wie viele Zähne man dir mit elf gezogen hat.“

    Turner beugte sich bei seinen Worten vor, als leistete er einen Schwur.

    Was er auch tat, wie ihr klar wurde.

    Margaret sank das Herz. Das also wollte er – nicht den Besitz ihres Vaters, auch nicht den Titel, nicht einmal die Rache, von der er gesprochen hatte. All sein skrupelloses Tun diente nur einem Zweck: seinem Bruder.

    Und bei aller Neckerei akzeptierte Mark dies als etwas, was ihm zustand. Für ihn war es schlicht selbstverständlich, dass sein Bruder ihn liebte, dass er ihn auf Lateinisch aufziehen durfte und dennoch diese … diese glühende Anerkennung erhielt. Mr Turner würde seinen Bruder nie als unnütz bezeichnen. Von all den Dingen, welche die Turners hatten und Margaret nicht, fand die junge Frau diese Kameradschaft am ungerechtesten.

    „Ja“, sagte er, als er ihren Blick auffing. „Noch ein Beispiel für meine freundliche Skrupellosigkeit, fürchte ich. Und nun kennen Sie meine größte Schwachstelle: meine Brüder. Ich will ihnen alles geben. Ich will, dass die ganze Welt erkennt, wie vollkommen sie sind. Sie sind klüger als ich, besser als ich. Und ich würde alles tun – jeden bekämpfen, alles stehlen, zerstören, was nötig ist –, um ihnen das zu geben, was sie verdienen.“

    Vor dieser Leidenschaft senkte Margaret den Blick. Sie fühlte sich plötzlich merkwürdig klein und verspürte unglaubliche Eifersucht.

    Sie hatte noch nie so für etwas – oder jemanden – gebrannt. In dem großen Raum wirkte der Tisch jetzt sogar noch kleiner, ein winziges Schiff in einem Meer von Parkett. Im Rücken spürte sie die Blicke der Ahnen, deren Porträts an der Wand hingen.

    Sie atmete tief durch und wandte sich an seinen jüngeren Bruder. Er wirkte ob dieses Ausbruches ein wenig verlegen – aber weder überrascht noch unangenehm berührt. Als hätte ihm sein Bruder nur eben kurz das Haar gezaust.

    „Nun, Mr Mark Turner. Was hat es mit dem Buch auf sich, das Sie schreiben?“

    Er lehnte sich zurück. „Sagen Sie ruhig Mark zu mir. Es wäre verwirrend, wenn Sie uns beide Turner nennen müssten.“

    Die Turners gaben sich viel zu salopp. Als Dienstbotin konnte Margaret ihnen jedoch kaum widersprechen. Also neigte sie zustimmend den Kopf.

    „Ich schreibe über Keuschheit.“

    Sie wartete darauf, dass er in Gelächter ausbrach. Oder ihr zumindest ein spitzbübisches Grinsen schenkte, um zu signalisieren, dass es sich auch hierbei wieder um einen seiner Lausbubenstreiche handelte.

    Doch er tat keines von beidem.

    „Über Keuschheit?“, wiederholte sie schwach.

    „Über Keuschheit.“

    Er sprach das Wort nicht aus, wie man es erwartet hätte – mit ernstem Unterton und demütiger, ehrerbietiger Stimme. Vielmehr unterstrich er es mit blitzenden Augen und einem leichten Lächeln, als gäbe es auf der Welt nichts Schöneres als die Keuschheit. Margaret hatte viele Freunde ihrer Brüder kennengelernt. Eine derartige Haltung war unter jungen Männern nicht oft anzutreffen. Im Gegenteil.

    „Wissen Sie“, fuhr er fort, „die bisherigen Abhandlungen über die Keuschheit waren oft so philosophischer Natur, dass sich die Mehrheit der Leser auf moralischer Ebene gar nicht angesprochen fühlte. Ich habe vor, von praktischen Erfahrungen auszugehen, und dann …“ Seine Stimme verlor sich. Anscheinend hatte er erkannt, dass er mit seiner Begeisterung für dieses Thema ziemlich allein stand. „Es ist furchtbar aufregend.“

    „Das sehe ich.“

    Mark Turner war im selben Alter wie Edmund und ein paar Jahre jünger als Richard. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Brüder – oder irgendeiner ihrer Freunde – ein philosophisches Loblied auf die Keuschheit schreiben würden. Sie konnten ja nicht einmal das Wort in den Mund nehmen, ohne zu lachen.

    Verächtlich verzog sie bei dieser Erinnerung die Lippen.

    „Dass sich einer meiner Brüder einmal der Keuschheit widmet“, erklärte der ältere Mr Turner, „lag nicht in meiner Absicht.“

    Daraufhin kehrte unbehagliches Schweigen ein. Die beiden Männer tauschten einen festen Blick. Welche Botschaft darin lag, konnte Margaret nicht erkennen.

    „Für gemischte Gesellschaft ist das kein angemessenes Thema“, warf Mrs Benedict ein.

    Mark schüttelte sich und wandte den Blick ab. „Wie wahr. Leider richtet sich mein Werk zwangsläufig an das männliche Geschlecht. Wenn ich über die Keuschheit der Frauen schreiben wollte, würde ich mich vermutlich um einen anderen Ansatz bemühen.“

    „Ach ja?“, fragte Margaret.

    „Ermutigen Sie ihn nicht“, warnte Mr Turner sie. „Wenn er dieses Glitzern in den Augen hat, kommt nichts Gutes dabei heraus.“

    Dennoch wandte Margaret sich an Mark. „Betrachten Sie sich als ermutigt.“

    Mr Turner neben ihr stieß ein entnervtes Schnauben aus.

    „Ich dachte da eher an ein Kompendium. ‚Die besten Schläge, die eine Frau einem Mann beifügen kann, um ihre Tugend zu bewahren‘.“

    „Was“, fragte Mr Turner, „da gibt es mehr als eine Möglichkeit?“

    „Meine Herren“, flehte Mrs Benedict, doch es nützte nichts.

    „Was meinen Sie, Miss Lowell? Hätte die Damenwelt Interesse an einem derartigen Handbuch?“ Mark lächelte sie an. „Ash sagt, Sie hätten kaum Familie. Heißt das, Sie haben auch keinen Bruder, der Ihnen beigebracht hat, sich zu verteidigen?“

    Edmund hatte sie an ihrem vierzehnten Geburtstag beiseitegenommen und ihr erklärt, wenn sie nur Beine und Mund fest zusammengepresst hielte, könnte sie einen Marquis an Land ziehen. Das war alles, was sie an nützlichen Ratschlägen von ihm bekommen hatte. Sie schüttelte den Kopf.

    Marks Züge wurden weicher. „Nun, dann muss ich es Ihnen eben zeigen.“ Er warf seinem Bruder einen Blick zu und lächelte noch einmal, recht schelmisch diesmal. „Mir macht es schließlich nichts aus, wenn mein Bruder gezwungen ist, sich der Keuschheit zu widmen.“ Er nahm die Gabel und machte sich über das Fleisch vor ihm her, als gäbe es zu diesem Thema nichts mehr zu sagen.

    Vielleicht war ihm die volle Bedeutung dieser sorglos geäußerten Worte nicht ganz klar.

    Mr Turners mürrischem Blick nach zu schließen und der Art, wie er langsam den Kopf schüttelte, war er nicht eben angetan von der Bemerkung seines Bruders.

    Margaret hörte sowohl die Worte als auch die verborgene Bedeutung. So viel also zu seiner Behauptung, es sei für ihn Ehrensache, sich wehrlosen Frauen niemals aufzudrängen. Bei dieser Erkenntnis wurde der Bissen Gemüse in ihrem Mund zu Asche. Sie hatten schon über sie geredet, wie es unter Brüdern üblich war. Innerhalb eines Tages hatte Mr Turner bereits den Plan gefasst, sie zu verführen – und dieser Plan war so konkret, dass er mit seinem kleinen Bruder darüber gesprochen hatte. Oft genug hatte sie mitbekommen, wie Edmund mit seinen Freunden über diese Witwe oder jene willige Ehefrau geredet hatte, wenn sie glaubten, die Schwester könne sie nicht hören.

    Zweifellos glaubte Mr Turner, dass sie einfach in sein Bett fallen würde. Vermutlich taten das viele Frauen. Sie spürte diese unerbittliche Anziehungskraft auch jetzt, obwohl er sie nicht einmal ansah. Es kam oft vor, dass Frauen einem Mann wie ihm ihr Herz zu Füßen legten – einem Mann, der so erbarmungslos leidenschaftlich war, dass es einem den Atem raubte, und dabei gleichzeitig so fröhlich, dass er einen zum Lachen bringen konnte.

    Doch bei aller fröhlichen Leidenschaftlichkeit hatte er ihr schon einmal seine erbarmungslose Seite gezeigt.

    Vor einem Jahr war sie die gefeierte Ballkönigin gewesen, ein Diamant reinsten Wassers, alle hatten ihr zu Füßen gelegen, und sie war mit einem Angehörigen des Hochadels verlobt gewesen. Näher als sie hätte man dem Rang einer Prinzessin nicht kommen können.

    Und dann war Ash Turner in ihr Leben eingedrungen. Für ihn war sie eher zweit- bis fünftrangig gewesen, wenn er überhaupt an sie gedacht hatte. Doch die Ballkönigin hatte abdanken müssen, der Diamant hatte sich als geschnittenes Eis herausgestellt, das das erhitzte Gerede schließlich zum Abkühlen brachte.

    Er hatte ihr den Namen genommen, ihre Mitgift, einfach alles. Wenn Mr Turner glaubte, dass er nach alledem noch einen Funken Zuneigung in ihr entfachen könnte, hatte er sich schwer getäuscht.

    Ash musste mit seinem Bruder dringend über Diskretion sprechen.

    Nach dem ersten Blick, in dem sich Entsetzen und Enttäuschung über den Verrat mischten, hatte Miss Lowell ihn überhaupt nicht mehr angesehen. Und das, befand Ash, war ganz und gar schlecht. Der Nachtisch wurde aufgetragen – und bereitete dem Thema gnädig ein Ende –, und sie saß am Tisch und stocherte in ihrem Obstsalat herum. Sie wirkte verkniffen, statt wie vorher angeregt, und ihr Gesicht strahlte nicht mehr rosig, sondern war grau und verschlossen.

    Sie trug ein goldenes Kettchen um den Hals. Der Anhänger, offenbar ein schweres Medaillon, da das Kettchen v-förmig nach unten gezogen wurde, verschwand im hochgeschlossenen Ausschnitt ihrer Dienerkluft. Er verspürte einen Stich Eifersucht, fragte sich, von wem sie das Medaillon wohl habe und was sich darin befinden könnte.

    Zweifellos überlegte sie, wie sie ihn abwehren konnte. Er kam sich vor wie ein abgehalfterter Lebemann, der nur an das eigene Vergnügen dachte. Doch auch wenn Ash sich mit den Gepflogenheiten der vornehmen Gesellschaft nicht auskannte, war ihm klar, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, die Sache zu klären. „Nein, Miss Lowell“, konnte er sich schon sagen hören, „ich würde mich Ihnen niemals aufdrängen. Ich habe vor, Sie so zu verführen, dass sie sich mir willig hingeben. Das ist alles.“ Für seine Mühen würde sie ihm höchstens die Gabel in die Hand rammen, dem finsteren Blick nach zu urteilen, mit dem sie ihren Nachtisch bedachte.

    Gott sei Dank waren die Messer mit dem restlichen Rindfleisch abgetragen worden.

    Sie hörte auf, im Obstsalat herumzustochern. Das Essen neigte sich seinem Ende zu – Mark begann schon, die Tafel aufzuheben –, und sie hatte ihn immer noch nicht angesehen. Das war einfach verkehrt. Er konnte nicht zulassen, dass es so weiterging.

    Als sie den Raum verließ, folgte er ihr. Sie hatten kaum den ersten Treppenabsatz erreicht, als sie auf ihn losfuhr. In ihren Augen glühte ein wildes Feuer, und er hob beide Hände, um zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte.

    „Miss Lowell, ich fürchte, mein Bruder hat Ihnen einen ganz falschen Eindruck vermittelt.“

    Sie stieß die Luft aus. „Ich weiß, wie Gentlemen reden, wenn sie meinen, sie seien unter sich“, erklärte sie wegwerfend. „Glauben Sie nicht, Sie könnten das vor mir verheimlichen.“

    Mit „Gentlemen“ meinte sie vermutlich Männer wie Richard und Edmund Dalrymple. Ash konnte sich nur zu gut vorstellen, was diese nichtsnutzigen Parasiten über eine so hübsche Pflegerin mit ihren zum Kuss einladenden Lippen und ihrer Alabasterhaut gesagt hätten. Zweifellos hatte sie noch andere Erniedrigungen über sich ergehen lassen müssen, als die beiden hier gewohnt hatten. Dies war vermutlich auch der Grund, warum Mrs Benedict es für nötig erachtet hatte, von Anfang an Verhaltensmaßregeln aufzustellen. Keiner dieser jungen Tunichtgute hatte je einen Begriff von Ehre oder Einverständnis gehabt. Eine Welle des Zorns überlief Ash, wenn er sich die Belästigungen vorstellte, die sie erdulden hatte müssen. Er war jedoch nicht wie die beiden.

    „Nein“, sagte er knapp, „ich glaube nicht, dass Sie wissen, wie ich bin.“

    „Sie wollen mir einen Kuss rauben. Mich in ihr Bett zerren. Sie haben vor Ihrem Bruder damit geprahlt, dass Sie das tun würden. Weichen Sie mir nicht aus, Mr Turner. Sie wollen das, was jeder sogenannte Gentleman will.“

    „Sie wissen nicht, was ich will.“ Seine Stimme klang heiser, und er ertappte sich dabei, wie er sie ansah. Sie hatte genau die richtige Größe für ihn – er hätte einfach ihr Gesicht anheben und einen Kuss stehlen können, ohne sie überhaupt zu fragen.

    „Ach nein?“ Ihre Stimme klang verächtlich.

    Er tat einen Schritt auf sie zu. Trotz aller tapferen Worte weiteten sich ihre Augen. Doch sie rührte sich nicht, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Sie hielt die Stellung, mit stoischer Miene, als wäre seine Berührung nur eine weitere Last, die man ihr zu tragen aufgab.

    Was war mit ihr geschehen, dass sie nicht einmal zusammenzuckte, als er sie an der Schulter berührte? Leicht strich er an dem Goldkettchen entlang, ließ die Hand vom Schlüsselbein bis zu ihrem Nacken gleiten.

    „Wenn Sie Ihr Tun für das Vorspiel einer Verführung halten“, erklärte sie hochmütig, „dann lassen Sie sich gesagt sein, dass mir dabei höchstens die Haare zu Berge stehen.“

    Ash bezweifelte, dass es stimmte, da sich ihr Atem auf subtile Weise verändert hatte. Er löste den Verschluss ihrer Kette und ließ sie von ihrem Hals gleiten. Sie war schwer; das Medaillon tauchte wie erwartet zwischen ihren Brüsten auf, als er an der Kette zog. Es war ein erstaunlich gut gearbeitetes Stück, reich verziert und mit einer gewissen Patina, die nahelegte, dass es sich um ein Erbstück handelte.

    Sie haschte danach, doch er drehte sich rasch um, damit sie die Kette nicht zu fassen bekam.

    Er fragte sich, wessen Gesicht er wohl entdecken würde, sollte er das Medaillon öffnen. Er wollte es gar nicht wissen. Wenn es Richard wäre oder, schlimmer noch, Edmund …

    „Geben Sie das zurück!“ Wieder versuchte sie ihm die Kette zu entreißen.

    Mit der freien Hand kramte er in seiner Westentasche herum, bis er den Schatz fand, den er früher an diesem Tag bekommen hatte.

    „Das hier“, erklärte er und hielt seine Beute in die Höhe, „ist der Hauptschlüssel von Parford Manor. Ich habe ihn erst heute Nachmittag von Mrs Benedict erhalten. Man kann damit jede Tür aufschließen. Vermutlich auch die Ihre.“

    Er hielt den Schlüssel hoch und zog das Goldkettchen durch die mit dem Schwert verzierte Raute. Dann ließ er los, und der Schlüssel glitt am Kettchen entlang nach unten und klirrte gegen das Medaillon. Sie fuhr zusammen. Er nahm ihre Hand, drehte sie um und häufte das Ganze – Kettchen, Medaillon und Schlüssel – darauf.

    „Ich will Ihnen keinen Kuss rauben“, sagte er. „Ich will Sie nicht in mein Bett zerren.“ Er schloss ihre Hand um die Kette und drückte sie. „Ich will Ihnen gar nichts nehmen. Haben Sie mich verstanden?“

    Margaret schluckte und schüttelte den Kopf.

    „Ich möchte, dass Sie mir freiwillig einen Kuss geben. Und ich möchte, dass Sie den Trottel vergessen, der Ihnen das hier gab und Sie dann einfach verließ.“ Er nickte zu der Hand mit dem Medaillon. „Sie sollen wissen, dass Sie mich ganz einfach loswerden können, wenn Sie mich nicht küssen möchten. Sie brauchen mir nur in die Augen zu sehen und zu sagen: ‚Ash, ich habe kein Interesse daran, Ihre verkommene Liebessklavin zu sein.‘ Dann gehe ich einfach weg. Na los. Probieren Sie es.“

    Sie sah ihm in die Augen. „Mr Turner …“

    Er führte ihre Hand an die Lippen, berührte sie dabei zwar nicht, doch konnte sie seinen warmen Atem spüren. „Das taugt nicht. Sie müssen mich wenigstens Ash nennen.“

    Doch sie entzog sich ihm und spielte mit einer Haarlocke, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte. Selbst zu dieser strengen Frisur aufgesteckt, bekam man einen Eindruck, wie lang und üppig ihr dunkles Haar war. Offen reichte es ihr möglicherweise sogar bis zur Taille.

    „Kommen Sie“, sagte er. „Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt.“

    „Was ist Ash überhaupt für ein seltsamer Vorname?“ Sie schüttelte den Kopf. „Warum nicht Luke oder John oder Adam?“

    Darüber wollte er nicht reden. „Ash ist nicht mein richtiger Vorname. Mehr ein … Rufname. Gewissermaßen.“ Seine Mutter hatte ihren Kindern ganze Bibelverse als Vornamen mitgegeben. Ihr seinen gesamten Vornamen vorzutragen, würde schlicht zu lange dauern. „Ich habe keinen richtigen Vornamen. Ich habe …“ Ash hielt inne. „Ich habe einen Eintrag in einem Pfarrregister. Aber das hat keine Bedeutung. Jeder, der mich kennt, sagt Ash zu mir. Wenn Sie schon nicht meine Liebessklavin sein wollen, sollten Sie mir zumindest die Ehre erweisen, dieses Mr Turner aus Ihrem Vokabular zu streichen.“

    Sie sah ihn unter den Locken hervor an, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Zum ersten Mal an diesem Abend entdeckte er die Spur eines Grübchens, eines leisen Lächelns, das um ihre Lippen spielte. Es war etwas Zartes, Zerbrechliches, ebenso körperlos wie Mondlicht auf Wasser. Er hielt den Atem an und wartete. Doch sie zerstörte den Zauber mit einem Kopfschütteln.

    „Das wäre zu vertraulich. Die Leute würden sagen …“ Sie verstummte, strich mit einer Hand über ihr strapazierfähiges Kleid. „Sie würden sagen, ich griffe nach etwas, was meiner Stellung nicht zusteht.“

    Er zuckte mit den Schultern, um sein Entsetzen zu verbergen. Miss Lowell besaß Feuer. Intelligenz. Eine beinahe überirdische Schönheit. Und doch wollte sie nicht nach etwas greifen, was ihr in ihrer Stellung, wie sie glaubte, nicht zustand? Was für eine schreckliche Verschwendung.

    Wer auch immer in ihrem Medaillon abgebildet war, musste in Bezug auf diese Frau einiges auf dem Kerbholz haben.

    „Ich könnte mir vorstellen“, sagte er ruhig, „dass man Ihnen schon Ihr ganzes Leben lang Vorträge über Ihre Stellung hält. Dass man Ihnen immer wieder erklärt hat, was Sie zu tun und was Sie zu lassen haben, und das alles nur wegen des Zufalls Ihrer Geburt. Das ist albern.“

    Ihre Nasenflügel bebten, und ihre Finger krallten sich um den Schlüssel, den er ihr gegeben hatte.

    Ash fuhr fort: „Was wissen die denn schon? Kennen sie Ihre geheimen Träume, denen sie nur in dunkler Nacht Ausdruck verleihen? Lassen Sie sich von Ihrer Stellung nicht ersticken.“

    Ihr Busen bewegte sich nicht, als wagte sie nicht auszuatmen.

    „Und wenn ich Ihnen nicht einmal mehr das Handgelenk küssen dürfte, ich möchte, dass Sie vergessen, was man Ihnen eingetrichtert hat.“

    Unwillkürlich berührte sie ihr Handgelenk, als könnte sie seinen warmen Atem dort spüren.

    „Sagen Sie Ash zu mir“, bat er und lächelte. „Nicht mir zuliebe, sondern als kleine Geste der Auflehnung. Sagen Sie Ash zu mir, weil Sie es verdient haben. Denn Ihre Stellung gründet nur auf ein paar Worte im Pfarrregister, sie ist kein Todesurteil.“

    Sie schluckte und schwankte in seine Richtung – nur ein winziges Stück, aber sie bewegte sich immerhin. Ash stand ganz still, drängte sie innerlich, näher zu kommen. Sie öffnete den Mund und benetzte ihre Lippen mit der Zunge. Beim Anblick ihrer Zungenspitze begann sein Blut zu kochen.

    „Ash.“ Sie hauchte das Wort, als wäre es der einzige Name auf Erden. Er stand da, beinahe berauscht vom Klang seines Namens auf ihren Lippen. Ja. Ja.

    „Ja?“ Seine Stimme klang heiser.

    Sie sah ihm in die Augen. In ihrem Blick begegnete er all der Kraft, jedem Zoll Rückgrat, die er sich wünschte. Kerzengerade richtete sie sich auf. Er konnte sie schon beinahe schmecken.

    „Ash“, wiederholte sie fester. „Ich habe kein Interesse daran, Ihre verkommene Liebessklavin zu sein. Und nun lassen Sie mich in Ruhe.“

4. KAPITEL

    Am nächsten Mittag brannte die Sonne so heiß herunter, dass die Hitze von dem Weg vor ihr flirrend aufstieg und die zwei Meilen entfernte Stadt zu braunen Flecken verwischte. Die Haarnadeln bohrten sich wie angriffslustige kleine Insekten in Margarets Kopfhaut.

    Am Vorabend hatte sie einen Brief an ihren Bruder geschrieben. Damals, als sie den Plan gefasst hatten, waren sie in dem Glauben gewesen, Margaret bekäme Mr Turner nur im Vorbeigehen zu sehen und würde ihrem Bruder nur den Dienstbotenklatsch weitertragen können. Doch nun hatte sie seitenlang von jenem ersten Abend berichtet. Nachdem sämtliche Fakten aufgezählt waren, hatte sie Folgendes hinzugefügt:

    Nichts davon fängt das Wesen dieses Mannes richtig ein. Trotz aller gewinnsüchtiger kaufmännischer Eigenheiten halte ich Ash Turner für weitaus gefährlicher, als wir geglaubt hatten, und zwar aus einem Grund, der niedergeschrieben recht harmlos wirkt: Er bringt die Leute dazu, dass sie ihn mögen. Aber denk doch nur, was das bedeuten könnte, wenn er sich an die Parlamentarier wendet, die über die Frage entscheiden werden.

    Der Brief an ihren Bruder steckte in der Innentasche ihres Mantels. Die harten Ecken stachen sie immer wieder in die Rippen als spürbare Mahnung. Sie war zurückgeblieben, weil ihre Familie sie brauchte. Weil sich das Parlament, wenn es im November wieder zusammentrat, der Frage widmen würde, ob es ihrer Familie per Gesetz Legitimität verleihen und die ganze Geschichte aus dem Weg räumen sollte.

    Als sie den Plan ausgeheckt hatten, war die ihr zugedachte Rolle sehr simpel gewesen: Sie sollte Mr Turners Schwächen auflisten. Sie würde die Briefe schreiben, die ihr Vater diktierte, und ihre eigenen Beobachtungen anfügen. Diese Beobachtungen sollten zeigen, dass Ash Turner völlig unfähig war, das Gut zu verwalten. Die Beweise würden gesammelt, säuberlich zusammengestellt und dann im Herbst an die Lords geschickt werden, wenn ihre Brüder ihre Petition einreichten.

    Margaret hatte geglaubt, sie könne ihren Vater bitten, den Brief für sie freizumachen, und ihn dann zur übrigen Post auf das Tischchen in der Eingangshalle zu legen. Doch sie hatte die Sache nicht zu Ende gedacht. Wäre Mr Turner derart auf Sport oder feuchtfröhliche Vergnügungen erpicht gewesen wie ihre Brüder, hätte dieser einfache Plan genügt. Doch an diesem Morgen war anscheinend sein halbes Kontor angereist – ein ganzer Trupp nüchterner Kaufleute, die eines der Torhäuser bezogen hatten. Die Männer waren Mr Turner allesamt treu ergeben und eilten geschäftig zwischen Tor- und Haupthaus hin und her. Jeder von ihnen hätte sie dabei beobachten können, wie sie einen Brief in der Eingangshalle ablegte. Sie würden sich fragen, wieso ein einfaches Dienstmädchen den Dalrymples schrieb. Ihr blieb demnach nichts anderes übrig, als den Brief in den Ort zu tragen, wo die Pfarrersfrau ihr dann helfen würde.

    Durch die flirrende Mittagshitze zu gehen, hatte sich schon als ziemlich unangenehm erwiesen.

    Doch auf halbem Weg wurde die brütende sommerliche Stille von Hufschlag durchbrochen. Das war kein gutes Zeichen. Margaret band den Schutenhut unter dem Kinn fester. Nachdem ihre Brüder abgereist waren, konnte es nur ein Turner sein, der da über Parford-Land trabte. Und irgendwie vermochte sie sich nicht vorzustellen, dass Mark Turner – der sanfte, freundliche Mark, der über Keuschheit schrieb – sich auf ihre Spur gemacht hatte. Das wäre zu einfach gewesen.

    Das Pferd kam näher und bog um die Hecke.

    Natürlich war es der ältere Turner. Der größere. Der breitere. Der gefährliche. Selbstverständlich musste ihr ausgerechnet der Mann nachsetzen, der ihr Leben zerstört hatte. Und das auch noch in dem Moment, als der letzte Rest Wäschestärke ihren Kragen im Stich ließ. Mr Turner sah aus, als hätte er gar nicht bemerkt, wie sehr die Sonne herabbrannte. Kein Schweißtropfen perlte auf seiner Stirn, und sein Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Erhitzung, als er sein Pferd neben ihr zum Schritttempo zügelte. Er brachte keine Entschuldigung für seine Anwesenheit vor. Stattdessen musterte er sie von oben bis unten, von ihren staubigen Stiefelchen bis zu dem schlaff herabhängenden Schutenhut auf ihrem Kopf. Und dann lächelte er.

    „Störe ich?“, erkundigte er sich.

    „Sie stören immer.“ Was nichts als die Wahrheit war.

    „Aha.“ Er klang ein wenig ratlos, als könnte ihn nichts mehr erstaunen als eine Frau, die nicht wusste, dass sie beim geringsten Interesse seinerseits niederknien und ihm die Füße küssen musste. Zweifellos hatte er allen Grund, verwirrt zu reagieren. Wenn sie die gewesen wäre, die sie zu sein vorgab – eine unehelich geborene Dienstbotin –, hätte er ihr zweifellos sehr gut gefallen. Einer niedrig geborenen Pflegerin wäre es egal gewesen, dass er sein Vermögen als Kaufmann erworben hatte, dass der Titel, den zu erben er im Begriff stand, durch juristische Machenschaften erlangt worden war.

    Zudem musste sie einräumen, dass er ihr eigentlich nicht wie der typische Neureiche vorkam, der zwar die Taschen voller Geld, aber keinerlei Benehmen hatte. Sein Reichtum war für ihn so selbstverständlich, dass man gar nicht bemerkte, dass er erst kürzlich erworben war. Margaret rückte ihren Hut noch einmal zurecht. Doch als sie ihn hochzog, pieksten sie wieder die Haarnadeln im Nacken.

    „Ihnen ist doch bewusst“, sagte er, „dass Sie mit mir reden dürfen.“

    „Das ist unmöglich. Sie wirbeln so viel Staub auf, dass ich kaum Luft bekomme, geschweige denn ein Gespräch führen kann.“

    Das entsprach nicht der Wahrheit. Letzte Nacht hatte es geregnet; der Boden war zwar nicht mehr feucht, aber auch noch nicht so ausgetrocknet, dass er staubig gewesen wäre.

    Er widersprach dieser offensichtlichen Lüge jedoch nicht. Stattdessen wurde sein Lächeln noch breiter. „Wenn ich Sie vor mir aufs Pferd setzte, könnten Sie bestimmt wieder freier atmen.“

    Allein die Vorstellung, er könnte sie auf sein Pferd nehmen, raubte ihr den Atem. Er würde sie vor sich setzen. Sie würde seine Schenkel hinter sich spüren, seine Hände, die sich an ihre Hüften schmiegten … Nein. Vom Anbiedern hatte sie noch nie viel gehalten. Und sie würde gewiss nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.

    „Warum hören Sie nicht endlich mit diesen Bemerkungen auf?“, fragte sie. „Ich habe Ihnen doch unmissverständlich klargemacht, was ich davon halte. Ein wahrer Gentleman würde es nicht auf eine zweite Zurückweisung ankommen lassen.“

    „Nein.“ In seiner Stimme lag verhängnisvolle Erheiterung. „Ein Gentleman hätte sie einfach mit in sein Bett genommen, ohne sich damit aufzuhalten, Sie um Ihr Einverständnis zu bitten. Aber Sie haben Glück, ich war zu sehr damit beschäftigt, es zu etwas zu bringen; ich hatte keine Zeit, mir die Manieren eines Gentleman anzueignen.“ Er warf den Kopf zurück. „Wenn Sie unbedingt wissen wollen, warum ich Sie dauernd so plage: Sie erinnern mich an Laurette.“

    „An Laurette?“ Margaret wiederholte den Namen ein wenig angewidert. Er klang billig, wie das gewollt französisch wirkende Gehabe einer Geliebten. „Bestimmt schickt es sich nicht, dass Sie mir von ihr erzählen.“

    „Ich bin ihr in Indien begegnet.“ Schelmisch blitzten seine Augen auf, als wüsste er genau, wie unbehaglich sie sich fühlte. „Ich habe sie etwa ein Jahr lang bei mir gehalten, musste dann aber einsehen, dass sie mehr brauchte, als ich ihr geben konnte.“

    „Mr Turner.“ Sie sah Laurette förmlich vor sich – eine schöne Inderin mit dunkler Haut, deren Glieder mit den seinen verschlungen waren. Und warum erfüllte diese Vorstellung sie nicht mit Widerwillen, sondern mit Lust? Sie zerrte noch einmal an den Hutbändern, was nur dazu führte, dass die Haarnadeln sich tiefer in ihre Kopfhaut bohrten.

    Er grinste sie an. „Ich heiße Ash, wenn Sie sich erinnern möchten, nicht Mr Turner. Und was Laurette angeht, so war sie zunächst auch scheu, doch nach einer Weile kam sie nachts zu mir ins Bett gekrochen.“

    „Mr Turner! Ich höre mir das nicht länger an!“ Sie presste die Hände auf die Ohren, doch sie konnte den Klang seiner Stimme nicht aussperren.

    „Als sie klein war, musste ich ihr das Fleisch in sehr kleine Würfel schneiden. Doch selbst damals waren ihre Zähne schon rasiermesserscharf. Ich hatte ständig die Hände verbunden.“

    Wie angewurzelt blieb Margaret stehen. Ihre Arme sanken herab. Das sinnliche Bild in ihrem Kopf zerstob in dem Moment, als Laurette winzige Reißzähne wuchsen. Beinahe wäre ihr gegen jede Erwartung ein Lachen entschlüpft, doch sie tarnte es noch rechtzeitig als ungläubiges Schniefen. „Mr Turner“, sagte sie und legte alle steife Verachtung in ihre Stimme, deren sie gerade fähig war. Unter diesen Umständen war es nicht sehr viel.

    Turner zügelte sein Pferd ein paar Schritte vor ihr. Mit funkelnden Augen drehte er sich zu ihr um. „Ja. Das war sehr ungezogen von mir. Laurette war ein Tiger. Ich habe einen Mann … begleitet, der das Muttertier zum Zeitvertreib erlegte. Er nahm das Fell und ließ das Junge zurück, das fast noch zu jung war, sich selbst mit Fressen zu versorgen. Stundenlang habe ich gesucht, ehe ich die Kleine im Gebüsch gefunden habe. Sie war winzig – kaum so groß wie eine Katze. Und was für einen Unheil verkündenden Blick sie mir aus dem Dornengestrüpp zuwarf! Damals dachte ich mir, wenn ich die Zuneigung dieses herrlichen Geschöpfs gewinnen könnte, wäre das wirklich bedeutsam.“

    Bei den letzten Worten sah er Margaret in die Augen. Einen winzigen Moment wünschte sie sich, zu den Frauen zu gehören, die sich in ein Paar schöne braune Augen und herrlich geformte Schultern verliebten. Dass sie einfach ignorieren könnte, wer sie war – wer er war – und was er ihr angetan hatte. Aber das konnte sie nicht.

    Vielleicht war die Ehrlichkeit, die er in seine Stimme legte, und diese Wärme in seinem Blick nur aufgelegt. Aber selbst wenn es ihm wirklich ernst war mit dem, was er gesagt hatte: Es spielte keine Rolle.

    Möglicherweise brachte er sie dazu, ihre Haarnadeln zu vergessen. Aber wenn er gegangen war, wären sie immer noch da und würden sich in ihre Kopfhaut bohren. Er konnte die Wirklichkeit nicht ändern, und sie würde nichts vergessen.

    Widerstrebend sah sie zu ihm hoch. „Wie ging es dann weiter, nachdem Sie das Tigerjunge gefunden hatten?“

    „Ich habe die Hand nach der Kleinen ausgestreckt. Sie hat mich gebissen.“ Er lächelte und blickte verträumt in die Ferne. „Das war es mir allerdings wert.“

    Auch sie wandte den Blick ab. Gefährlicher noch als diese durchdringenden braunen Augen war das indirekte Kompliment. Er hatte ihr gerade erklärt, dass sie es ihm wert war – mitsamt ihren Stacheln.

    Und er hatte es nicht gesagt, weil er sechzigtausend gut angelegte Pfund wollte. Auch nicht, weil sie ihm eine Möglichkeit bot, eine Allianz mit dem alten Adel zu schmieden. Nein; er hätte sich eine der vielen anderen Frauen aussuchen können, die ihm ihre Bereitschaft signalisiert hatten, ihm die Füße zu küssen. Stattdessen hatte er sich entschieden, sie zu umwerben. Und so unlauter seine Motive auch sein mochten, spürte sie doch die Macht dieses Kompliments. Es stieg ihr nicht zu Kopfe, sondern prickelte wie Sekt auf ihrer Haut.

    Wieder zerrte sie an den Bändern ihrer Schute. „Sehen Sie mich etwa so? Als wildes Tier?“

    „Als kämpferisch. Fürsorglich. Nicht leicht zu besänftigen, wenn etwas Ihren Zorn erregt hat, aber ich glaube, man kann sich Ihre Zuneigung verdienen. Und Sie haben sich in einem regelrechten Dickicht an Vorschriften versteckt, welche die Gesellschaft für Sie ersonnen hat. Die Ansprüche Ihrer vornehmen Herkunft engen Sie ein, obwohl die gute Gesellschaft nie etwas für Sie getan hat. Warum setzen Sie einen Hut auf, wenn Ihnen das so unangenehm ist?“

    Margaret rümpfte die Nase. Ihre Haarnadeln drückten unerträglich. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, log sie. Woher wusste er das?

    „Im Laufe unseres Gesprächs haben Sie fünf Mal an Ihren Hutbändern gezogen. Warum sollten Sie einen aufsetzen, wenn er so unbequem ist? Gibt es dafür irgendeinen anderen Grund als den, dass es eben alle machen?“

    „Ich werde in der Sonne schrecklich braun. Und ich bekomme Sommersprossen.“

    „Nein, das klingt ja schrecklich!“ Er sprach mit übertriebener Anteilnahme und beugte sich von seinem Pferd herunter, bis seine Nase kaum einen Fuß von der ihren entfernt war. „Sommersprossen. Und welche Schrecken ziehen diese schurkischen Sprossen nach sich? Werden Leute mit Sommersprossen ins Gefängnis geworfen? An den Pranger gestellt? Geteert und mit winzigen Daunenfedern gefedert?“

    „Seien Sie nicht albern.“

    Er beschrieb mit der Hand einen Kreis und streckte ihr dann die Handfläche entgegen, als wollte er sie auffordern, sich näher zu erklären.

    „Helle Haut – ein weißer Teint – ist zu bevorzugen“, sagte Margaret. „Ich weiß gar nicht, warum ich hier eine Tatsache verteidige, über die sich doch alle einig sind.“

    „Weil ich dem nicht zustimme.“ Turner legte den Finger unter ihr Kinn. „Noch ein Grund, warum ich froh bin, kein Gentleman zu sein. Wissen Sie, warum meine Standesgenossen wollen, dass ihre Frauen blass sind?“

    Margaret war sich seiner golden leuchtenden Lebendigkeit nur allzu deutlich bewusst und spürte die Wärme in seinem Finger. Sie sollte ihn nicht ermutigen. Dennoch entschlüpfte ihr das Wort. „Warum?“

    „Sie wollen ein unbeschriebenes Blatt zur Frau, eine Frau, die einer leeren Leinwand gleicht. Die nur zu dem Zweck lebt, ihrem Mann als stummes Objekt zu dienen, auf das er seine eigenen Hoffnungen und Sehnsüchte malen kann. Sie wollen eine Braut, die verschleiert im Verborgenen lebt. Sie wollen eine leere Fläche, die sie mit allem füllen können, was sie sich wünschen.“

    Er hob ihr Kinn an, und die Nachmittagssonne fiel auf ihr Gesicht und liebkoste es mit ihrer Wärme.

    „Nein.“ Margaret wünschte, sie könnte das Wort zurücknehmen, doch was er gesagt hatte, entsprach so sehr der Wahrheit, dass es nicht zu ertragen war, und das wusste niemand besser als sie selbst. Ihre eigenen Bedürfnisse und Sehnsüchte hatten nichts gegolten. Bevor ihre zweite Saison vorüber war, hatte sie sich mit einem Freund ihres Bruders verlobt. Sie war ein bleiches, fades Nichts gewesen, ein bloßes Konstrukt von Anstand, Sitte und Zurückhaltung, in eine weibliche Form gepresst und mit einer ordentlichen Mitgift versehen.

    Seine Stimme klang leise. „Zur Hölle mit ihren Hüten. Zur Hölle mit ihren Regeln.“

    „Was wollen Sie?“ Ihre Hände zitterten. „Warum tun Sie mir das an?“

    „Miss Lowell, Sie herrliches Geschöpf, ich will, dass Sie die Leinwand selbst bemalen. Ich will, dass Sie den Schleier ablegen.“ Er hob die Hand und strich ihr über die sonnenwarme Wange. Die sanfte Zärtlichkeit fühlte sich viel heißer und schwindelerregender an als die Sonne am Himmel. Sie richtete sich gerade auf, verbot sich jede Reaktion und hoffte, dass sie nicht errötete.

    Sie bedeuten etwas. Sie sind wichtig. Er tat es wieder, diesmal jedoch bei ihr. Und damit bekam er einen verborgenen Teil von ihr mit derselben Leichtigkeit zu fassen, mit der er Mrs Benedict für sich gewonnen hatte. Seine geflüsterten Worte schienen intimer als die Berührung. Es war nicht gerecht, dass dieser Mann, der ihr Leben vollkommen vernichtet hatte, derjenige war, der aus dem Strudel ihrer Bedürfnisse ihre tiefste Sehnsucht herauspickte.

    „Verlange ich denn zu viel? Ich will nur, dass Sie an sich denken.“

    „Das ist Haarspalterei. Sie wissen genau, dass Sie noch einiges andere im Visier haben.“

    Er lächelte reuig. „Für den Augenblick, Miss Lowell, würde ich mich mit einer kleinen Geste der Auflehnung von Ihnen zufriedengeben.“

    Sie sah in seine dunklen Augen. Eine kleine Geste der Auflehnung, hatte er gesagt. Nur ein wenig Widerstand, um zu beweisen, dass sie etwas bedeutete.

    Aber im Augenblick brauchte sie mehr als nur ein wenig Widerstand. So konnte es nicht weitergehen. Sonst hätte er sie in ein paar Tagen gar von seiner Aufrichtigkeit überzeugt.

    Sie ergriff seine Hand, die er auf ihre Wange gelegt hatte, und schob sie energisch von sich weg, bis sie auf seiner gelbbraunen Hose zu ruhen kam.

    „Mr Turner, Sie verstehen nicht.“

    Er hob eine Augenbraue, worauf Margaret die Schultern straffte und ihn wütend anfunkelte. „Ich bin keine Wildkatze. Ich bin keine Leinwand. Und ich habe gewiss nicht die Absicht, als ihr neuestes Versuchsobjekt zu fungieren, das Sie so lange zu verwöhnen und bezaubern gedenken, bis es sich ergibt. Sie wollen ein wenig Widerstand?“

    Er legte den Kopf schräg, als könnte er nicht fassen, was sie da von sich gab.

    „Gut“, erwiderte sie. „Probieren Sie es damit: Lassen Sie mich in Ruhe. Ein für alle Mal. Sprechen Sie mich nicht an. Setzen Sie mich nicht unter Druck. Und versuchen Sie um Himmels willen nicht, mich zu verführen.“

    Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. Einen Moment glaubte sie schon, sie hätte es übertrieben. Sie war sich sicher, dass sich seine angenehmen Manieren in Verachtung auflösten. Dass er ihr diesen Kuss aufdrängen würde, ungeachtet dessen, was er zuvor gesagt hatte.

    Stattdessen setzte er sich im Sattel zurecht, tippte sich an den Hut und verschwand.

    Dieser Vorfall lag nun schon über eine Woche zurück, doch in Gedanken war Ash ständig bei Miss Lowell. Tatsächlich war er ihr auch körperlich nahe. Im Augenblick hielt sie sich nur zwei Räume von ihm entfernt auf. Er konnte ihre Nähe förmlich spüren.

    „Nein. Halten Sie die Ellbogen eng am Körper.“ Die Anweisungen seines Bruders waren über den Flur zu hören, sowohl verlockend als auch ungeheuer verwirrend.

    Ash starrte auf die Seiten vor ihm, entschlossener denn je, sich auf die Buchstaben zu konzentrieren und die Vision auszublenden, die sich bei Marks Worten eingestellt hatte. Er konnte seinen Bruder nicht sehen, aber seine Stimme trug weit. Ash vermochte sich genau vorzustellen, was im Augenblick geschah.

    „So?“, fragte Miss Lowell.

    „Ja, so ist es besser. Und nun anheben. Schnell, jetzt.“

    Vor seinem inneren Auge sah Ash seinen Bruder im Salon. Er könnte hinter Miss Lowell stehen, die Finger um ihre Hand gelegt. Manchmal glaubte er fast, dass Miss Lowell Marks Angebot, sie in der Kunst der Selbstverteidigung zu unterrichten, nur deswegen angenommen hatte, um Ash in den Wahnsinn zu treiben. Bei seinem Bruder war er sich sicher, dass er das Angebot aus genau diesem Grund gemacht hatte.

    Brüder. Ash schüttelte den Kopf.

    Er wünschte sich, den Geistesblitz gehabt zu haben, Miss Lowell beizubringen, wie man einen Mann niederstreckte. Da hätte es so viele Gelegenheiten gegeben, sie zu berühren. Aber sie wäre nie darauf eingegangen. Nicht, wenn das Angebot von ihm gekommen wäre. Zumindest jetzt noch nicht. Wenn man etwas wirklich will, lohnt es auch, darauf zu warten, ermahnte er sich. Mit jedem Tag, an dem er sie nicht belästigte, stiegen seine Chancen. Sie würde erkennen, dass man ihm vertrauen konnte, dass er ihr nichts tun würde. Irgendwann würde das Misstrauen in ihren Augen verschwinden. Mit Geduld gewann man alle Schlachten, erfuhr man alle Geheimnisse. Wenn er erst einmal herausgefunden hatte, wie er sie zu fassen bekäme …

    Stattdessen war Mark derjenige, der sie zu fassen bekommen hatte. Nur dass er sie natürlich überhaupt nicht zu fassen bekommen wollte.

    Mark würde all die entzückenden Gelegenheiten, sie zu berühren, ungenutzt verstreichen lassen. Ash war im Laufe der letzten Woche mehrmals absichtlich an dem Salon vorbeigegangen, wenn Mark dort seinen Unterricht gab. Lässig war er dahingeschlendert, als interessierte es ihn nicht die Bohne, was sein Bruder dort mit Miss Lowell anfing. Doch aus den Augenwinkeln hatte er eine ganze Menge beobachten können.

    Aus Gründen des Anstands hatten sie die breite Doppeltür offen gelassen. Soweit Ash erkennen konnte, hatte sein Bruder Miss Lowell nicht einmal mit der Fingerspitze berührt. Stattdessen hielt er schickliche drei Fuß Abstand. Zwei Zimmermädchen hatten sich zu ihnen gesellt – zuerst nur als Anstandsdamen. Doch nach einiger Zeit hatten sie sich kichernd am Unterricht beteiligt. Wenn Ash die Sache richtig beurteilte, waren die albernen Zimmermädchen bereitwillige Teilnehmerinnen, die sich von Mark mehr wünschten als bloße Anweisungen.

    Typisch Mark, von Frauen umgeben, ohne daraus den geringsten Nutzen zu ziehen.

    Ash war sich nicht sicher, ob er sich mehr über Mark ärgerte, der sich Zeit stahl mit der Frau, die seinen Bruder so faszinierte, oder eher eifersüchtig war auf Miss Lowell. Schließlich hatte er geplant, diese Wochen mit seinem kleinen Bruder zu verbringen. Er hatte es als Weg gesehen, gemeinsame Erinnerungen zu schaffen, endlich eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, um all ihre Differenzen zu überbrücken. Doch wenn Mark nicht gerade Miss Lowell darin unterrichtete, wie man einen Mann aufs Kreuz legte, vergrub er sich bis zum Hals in seinen Büchern. Der Sommer hielt für sie keine Ausritte über weite Felder bereit, keine trägen Ausflüge zum Fluss, um dort ein wenig zu angeln. Auch keine Abende, an denen man Portwein trank und über Politik plauderte.

    Nein, der einzige Ort, an dem Ash seinem Bruder begegnete, war die Bibliothek. Doch Bibliotheken waren nie Ashs Stärke gewesen – vorsichtig formuliert. Tatsächlich würde er lieber mit einem aus Käse geschnitzten Löffel einen Brunnen für Parford Manor graben, als ein Werk über – er drehte den Band, den er in Händen hielt, um – Praktische Landwirtschaft lesen. Schon der Blick ins Inhaltsverzeichnis erschöpfte ihn. Seine Schläfen begannen zu pochen. Doch er blieb mit dem verdammten Buch im Zimmer, denn wenn Mark mit Miss Lowell fertig war, würde er in die Bibliothek kommen. Und bevor sein Bruder sich in seine Arbeit vertiefte, würde sich für Ash eine, wenn auch kurze Gelegenheit ergeben, mit ihm zu reden.

    Und so blieb er sitzen und tat, als verstünde er die Kapitelüberschriften.

    Eine Viertelstunde später hörte er, wie Mark sich von Miss Lowell verabschiedete. Sie ging als Erste hinaus und kam an der Bibliothek vorbei. Sie blickte nicht einmal hinein. So ging das nun schon seit neun Tagen. Seit er mit ihr auf dem Weg gesprochen hatte, ignorierte sie ihn völlig. Neun Tage lang musste er inzwischen zuschauen, wie sich die beiden Menschen, die ihn auf diesem Anwesen am meisten interessierten, miteinander anfreundeten. Ash stieß ein leises, frustriertes Knurren aus.

    In diesem Augenblick kam Mark in den Raum geschlendert. Er warf Ash einen Blick zu und schüttelte den Kopf.

    „Sei nicht albern, großer Bruder.“ Seine Stimme klang enervierend munter. Ash war überzeugt, dass er diese fröhliche Miene absichtlich aufgesetzt hatte, um ihn zu ärgern. Und als Mark sich über den Sessel beugte und ihm ein strahlendes Lächeln schenkte, fühlte er sich in seiner Annahme noch bestärkt. „Ich habe sie kein einziges Mal berührt, weißt du?“

    „Das spielt kaum eine Rolle. Ich auch nicht.“

    „So soll es auch sein.“ Mark stieß sich von Ashs Sessel ab und drehte sich um. „Na komm schon. Keuschheit ist gut für den Charakter.“

    Ash unterdrückte ein abfälliges Schnauben. Er wollte Zeit mit seinem Bruder verbringen und ihn nicht noch weiter gegen sich aufhetzen.

    „Wenn du es unbedingt wissen musst“, fuhr Mark fort, „sie erinnert mich an Hope.“

    Lähmender Schmerz legte sich um Ashs Brust. „Sie ist doch ganz anders als Hope.“ Doch die Bemerkung seines Bruders rief ihm seine Schwester ins Gedächtnis, mit ihrem langen, dunklen Haar und ihrem zerbrechlichen Lächeln. Dieses Bild konnte er niemals vergessen, selbst wenn er sich darum bemüht hätte. Jetzt hätte sie eine erwachsene Frau sein sollen. So wäre es auch gewesen, wenn Parford etwas unternommen hätte, als Ash ihn darum angefleht hatte.

    „Was weißt du denn noch von ihr?“

    „Nicht genug. Ich erinnere mich an ihre Hände. Ihr Lachen. Ich weiß noch, dass sich nach ihrem Tod alles so schnell zu ändern schien. Es war, als hätte sie alles bewahrt, was gut war, und nachdem sie für immer gegangen ist …“ Mark zuckte noch einmal mit den Schultern. „Aber das liegt hinter uns. Trotzdem, an den Albtraum danach erinnere ich mich noch gut genug, um zu wissen, dass es schrecklich ist, ganz allein und schutzlos zu sein.“

    „Miss Lowell braucht vor mir nicht beschützt zu werden.“

    „Sie ist Angestellte der Dalrymples, Ash. Was glaubst du wohl, was mit ihr passiert, wenn wir abreisen und Richard und Edmund zurückkommen? Willst du sie den beiden etwa auf Gedeih und Verderb ausliefern?“

    Von Gedeih konnte da wohl kaum die Rede sein, und außerdem wollte er sie überhaupt nicht zurücklassen. Aber wenn er das gestand, würde Mark ihn nur noch mehr aufziehen. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, was nach unserer Abreise passieren könnte“, erklärte Ash steif.

    „Nein. Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet.“ Mark sprach diese dreiste Unverschämtheit ganz sachlich aus.

    Ash verzog das Gesicht. Er brachte es nicht fertig, dem Blick seines Bruders auszuweichen. Die Hälfte der Zeit wünschte er sich, dass Mark mit ihm reden würde. In Augenblicken wie diesen hätte er gern alles rückgängig gemacht. Er wünschte, dass er seinen Bruder von sich weisen könnte. Dass er vergessen könnte, was er seinen Brüdern angetan hatte – beziehungsweise, was er nicht für sie getan hatte.

    „Himmel, Mark.“

    „Du denkst nicht immer so viel an andere, wie du solltest“, erklärte Mark schlicht.

    Diese Kritik traf ihn mehr als die Bemerkung über Hope. Mark hatte den Vorwurf so milde geäußert, dass es seinen Bruder nur noch mehr schmerzte. Marks Blick war so durchdringend, wie es nur der Blick eines Menschen sein konnte, der die Verfehlungen eines anderen am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.

    „Ich denke jeden Augenblick an andere. Ich bin schließlich nur wegen dir hier, wegen dem, was ich dir geben wollte …“

    „Und immer noch trampelst du durch die Gegend und hinterlässt eine Spur der Verwüstung.“

    Verdammt. Seine Schuld wog schon schwer genug, auch ohne dass der Bruder ihm seine Charakterfehler einzeln aufzählte. Ash war derjenige, der feierlich geschworen hatte, seine jüngeren Geschwister zu beschützen und zu verteidigen. Er war derjenige, der genickt hatte, als sein Vater erklärte, ihre Mutter würde zu Maßlosigkeit neigen. Er hatte feierlich versprochen, sie in ihrem Eifer zu zügeln.

    Er hatte versagt. Ein paar Jahre später war seine Schwester gestorben, all seinen Bemühungen zum Trotz. Ein paar Monate danach war Ash nach Indien aufgebrochen, fest entschlossen, dort ein Vermögen zu verdienen und dadurch alles rückgängig zu machen, was ihre Mutter getan hatte.

    Doch er hatte seine Brüder zurückgelassen. Nie würde er die Übelkeit vergessen, die in ihm aufgestiegen war, als er Mark und Smite bei seiner Rückkehr allein in Bristol auf der Straße gefunden hatte. Damals hatte er es für das Beste gehalten, sie zurückzulassen. Aber nichts, was er versuchte, konnte wiedergutmachen, was ihnen während seiner Abwesenheit zugestoßen war. Sie wollten nicht einmal über diese Zeit sprechen, zumindest nicht mit ihm.

    Und dies war nicht das einzige Mal gewesen, dass er sich von Mark abgewendet hatte. Nur das erste Mal.

    „Also schön“, erklärte er steif. „Du hast vollkommen recht. Ich hätte nie weggehen dürfen. Ich habe Hope im Stich gelassen. Ich habe dich im Stich gelassen.“

    Ein verwirrter Ausdruck huschte über Marks Gesicht. „Wieso reden wir auf einmal von mir?“

    „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, muss ich daran denken, wie sehr ich bei dir versagt habe. So. Jetzt habe ich es zugegeben. Bist du nun zufrieden?“

    „Ich soll zufrieden darüber sein, dass du mich anschaust und einen Versager siehst?“ Marks Stimme klang beinahe verächtlich, und er verzog die Lippen. „Wohl kaum.“

    Himmel. Er verdarb schon wieder alles. „Ich will damit doch nicht sagen, dass du ein Versager bist! Du hast dein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen.“

    „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest“, entgegnete Mark hitzig, „ist das längst nicht alles. Granville hat gesagt, ich sei der klügste Student, der ihm in den fünfunddreißig Jahren, die er nun schon Philosophie lehrt, begegnet ist. Und das da …“, Mark deutete auf die Blätter, die auf dem Tisch vor ihm lagen, „… wird allen zeigen, wozu ich fähig bin. Selbst dir, Ash. Selbst dir. Sieh in mir also keinen Versager, wenn du mich anschaust. Ich habe nirgendwo versagt.“

    Das ganze Gespräch hatte eine furchtbar falsche Wendung genommen. „Nun reg dich doch nicht so auf, Mark. Ich stelle weder deine Intelligenz noch deine Fähigkeiten infrage.“

    „Was denn dann? Meine Prinzipien können es ja wohl nicht sein, nachdem du selbst keine hast, die der Rede wert wären.“

    „Ach, nun hast du also Einwände gegen meine Prinzipien, ja?“ Ash spürte eine rastlose Unruhe in sich ob der bitteren Last der Verantwortung. Er hatte alles für seine Brüder getan – alles. Mark war sein Leitfaden. Und wenn Ash sich dabei die Hände ein wenig schmutzig gemacht hatte, dann deswegen, weil er wollte, dass die seiner Brüder sauber blieben. „Die sind ein ganzes Stück ehrlicher als deine“, fuhr er Mark an.

    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wünschte er, sie zurücknehmen zu können, da Mark vor Überraschung laut aufkeuchte.

    „Was willst du damit sagen?“

    Ash wollte darauf keine Antwort geben. Mark sollte nicht erfahren, dass es zwischen ihnen eine weitere Barriere gab, die ebenfalls auf Ashs Versagen zurückzuführen war. Dass Mark ihn mit einer Geste zum Antworten aufforderte, war jedoch unnötig, denn die folgenden Worte kamen ihm ohnehin wie von selbst über die Lippen.

    „Vielleicht bist du noch zu jung, um dich daran zu erinnern, wie es vor Vaters Tod war, oder was in den Jahren danach geschah. Vielleicht kannst du dich nicht mehr an den Tag erinnern, an dem Mutter beschloss, die Anweisung aus der Bibel wörtlich zu nehmen, dass man all seinen Besitz verkaufen und den Armen schenken soll. Theoretisch ist das ja schön und gut, in der Praxis jedoch müssen die eigenen Kinder hungern und in rattenverseuchter Armut hausen. Wir haben alles verloren, was uns eigentlich zugestanden hätte – bescheidener Wohlstand, Bildung. Sie hat ihr sicheres Einkommen ein paar dummen Worten geopfert, die sie nicht einmal richtig verstanden hat.“

    „Du bist es, der Mutter nie verstanden hat.“

    „Als hätte man sie überhaupt verstehen können. Sie war verrückt, Mark. So einfach ist das.“

    Mark verzog die Lippen. „Machst du es dir nicht ein wenig einfach?“

    „Vielleicht kommt es dir so vor, aber ich hätte euch beschützen sollen – euch alle. Mit ihren Prinzipien hat sie Hope umgebracht. Beinahe hätte sie auch noch dich und Smite auf dem Gewissen gehabt. Und die ganze Zeit hat Mutter sich an die toten Worte einer toten Schrift geklammert und sich keinen Deut um die Lebenden in ihrer nächsten Umgebung geschert. Vielleicht kannst du nun verstehen, warum es mir nicht gefällt, dass sich mein jüngster Bruder ebenfalls an tote Worte hält. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich das Gesicht verziehe, wenn mein kleiner Bruder, der bei einer Frau aufwuchs, die über ihren Prinzipien buchstäblich überschnappte, in seinen besten Jugendjahren denselben Wahnsinn von Enthaltsamkeit praktiziert, mit dem er groß wurde. Willst du wissen, warum ich bei dir versagt habe? Weil ich nicht in der Lage war, dich vor einer Frau zu retten, die seit zehn Jahren tot ist. Ich habe dich vor gar nichts retten können.“

    Mark starrte ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. „Du hast doch keine Ahnung“, fuhr er seinen Bruder an. „Weder von mir noch von Mutter. Du bist manchmal ein richtiger Tölpel.“

    „Ein Tölpel? Ist das die schlimmste Beleidigung, die der klügste Philosophiestudent seit fünfunddreißig Jahren zustande bringt? Nenn mich einen verdammten Dreckskerl. Verfluch mich. Lästere Gott, Mark. Es würde mir beträchtliche Erleichterung verschaffen, wenn ich wüsste, dass du dich wenigstens ein bisschen versündigen kannst.“

    „Es liegt mir fern, dich unbefriedigt zu lassen. Ash, fahre zur Hölle, du verdammter Kerl. Es ist der Gipfel an Heuchelei, wenn du kritisierst, was ich mit meiner Zeit anfange, während ich doch genau weiß, dass du dir nicht die geringste Mühe machst, mein Werk zu lesen. Nicht mal reingeschaut hast du!“

    Obwohl in seiner Stimme eine furchtbare Endgültigkeit mitschwang, sah er Ash erwartungsvoll an. Und der wusste genau, was sein Bruder sich erhoffte: Er wollte, dass er ihm widersprach. Wollte, dass Ash ihm entgegenschleuderte, er habe die sorgfältig gebundenen Essays gelesen, die sein Bruder ihm im Laufe der Jahre voller Stolz geschickt hatte.

    Doch Ashs größte Leistung – „Ich habe mich durch den ersten Absatz gekämpft und dann verzweifelt aufgegeben“ – würde seinen Bruder wohl kaum versöhnlich stimmen. Die Wahrheit erstickte ihn schier, doch wenn sie herauskäme, würde sie Ashs letzte Chance zerstören, mit Mark irgendwie in Verbindung zu treten.

    Als er schwieg, schüttelte Mark den Kopf. „Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt damit abgebe. Manchmal glaube ich wirklich, dass Smite recht hat.“

    Das war die letzte Spitze, und Ash hatte nichts darauf zu sagen. Mark ließ den Blick über seine Bücher im Raum wandern, die sauber auf dem Tisch am Fenster aufgestapelt waren. Schließlich nahm er die obersten beiden vom Stapel und verließ das Zimmer.

    Im Hinausgehen stampfte er nicht einmal mit dem Fuß auf.

5. KAPITEL

    Margaret betrat das Zimmer ihres Vaters. Sein Atem war zu hören, flach und pfeifend. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, seine Haut war durchscheinend wie feinstes Porzellan, und er wirkte auch ebenso zerbrechlich. Es verstörte sie, ihn so verletzlich zu sehen. Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich, und die Vorhänge vor den Fenstern flatterten leicht.

    In ihrem Umhang hatte sie den Brief stecken, den ihr an diesem Morgen die Pfarrersfrau gebracht hatte. Richard hatte endlich geschrieben, und bis zu diesem Moment war sie noch nicht dazu gekommen, sich seine Nachricht in Ruhe durchzulesen. Nicht dass er sich beeilt hätte, mit ihr in Kontakt zu treten: Ganze anderthalb Wochen hatte er gebraucht, um seine erste Botschaft zu schicken.

    In der marmornen Eingangshalle hätte sie das Wachssiegel schlecht erbrechen können. Vielleicht wäre sie dort Ash Turner begegnet. Gut möglich, dass er ihr den Brief einfach aus der Hand genommen hätte. Dann hätte er gewusst, dass sie eine jener Dalrymples war, die er so hasste.

    Und dann …

    Und dann ging ihre Fantasie gründlich mit ihr durch. Neun Tage war es nun her, dass sie ihm so energisch befohlen hatte, er solle sie in Ruhe lassen. Und in dieser Zeit hatte er sie einer glühenden, seelenquälerischen, willenszerstörerischen Kampagne ausgesetzt, deren Ziel … in nichts bestand. Einfach nichts. Keine Versuche, sie zu küssen. Keine Gespräche. Keine liebenswerten kleinen Komplimente, die darauf abzielten, ihre Standhaftigkeit zu untergraben und sie ihm gefügig zu machen. Beinah hätte sie dem Mann widerwillig Respekt gezollt.

    Sie sah ihn Tag für Tag; dagegen konnte sie nichts tun, da er Räumlichkeiten nahe der Galerie im ersten Stock belegt hatte, die auf dem Weg zum Krankenzimmer ihres Vaters lagen. Mehrmals täglich kam sie daran vorbei. Aber meist war Mr Turner von den Männern umgeben, die er von London hatte anreisen lassen. Das Anwesen wimmelte förmlich von ihnen; vermutlich war es für einen Kaufmann unabdingbar, fleißig zu sein.

    Sie fand es, gelinde gesagt, beunruhigend, dass er seinen Pflichten mit einer solchen Sorgfalt nachging.

    Margaret schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen, und öffnete den Brief ihres Bruders. Es handelte sich um zwei zusammengefaltete Blätter. Das eine Blatt, auf beiden Seiten dicht beschrieben, war für ihren Vater bestimmt. Sie legte es beiseite.

    Das andere war an sie adressiert, und sie verspürte leise Freude darüber, dass er an sie gedacht hatte. Richard war ein paar Jahre älter als sie und immer freundlich gewesen. Zweifellos wusste er, wie schwierig es für sie war, sich in einem Anwesen, das sie einst geführt hatte, als Dienstbotin auszugeben. Er wusste, wie hochfahrend ihr Vater geworden war. Und vielleicht hatte er mit seinem Brief deswegen so lange gewartet, weil er sich daran erinnert hatte, dass am nächsten Tag ihr Geburtstag war.

    Allein der Gedanke löste ein Gefühl tiefer Einsamkeit in ihr aus. Dieses Jahr hatte sie nämlich keine Glückwünsche von Freunden erhalten. Es wäre schön zu wissen, dass es außer Ash Turner noch einen Menschen gab, der sie nicht für selbstverständlich erachtete.

    Sie faltete das Blatt auseinander. Es stand deprimierend wenig darauf, nur ein paar kurze Zeilen.

    M,

    hab Deinen Brief bekommen. A. Turners Anwesenheit ist schlimm genug, aber es beunruhigt mich, dass er in Begleitung von M. Turner ist. Sieh Dich vor. Er ist ein gefährlicher Bursche. Pass auf, dass Du nicht mit ihm allein bist.

    Danach kam seine schwungvolle Unterschrift. Bestürzt sah sie auf die Worte.

    Das war alles, was er zu sagen hatte? Kein Wort der Ermutigung, kein Wort des Dankes? Nicht einmal eine Antwort auf die anderen Briefe, die sie an ihn geschickt hatte? Am liebsten hätte sie ihm eine Gardinenpredigt gehalten, doch es hatte keinen Sinn, einen Mann zu tadeln, der weit weg war. Richard hatte viel zu tun und machte sich bestimmt genauso viele Sorgen wie sie. Er hatte sich auf das konzentriert, was er am wichtigsten fand: ihr Wohlergehen. Dagegen gab es eigentlich nichts einzuwenden.

    Und doch … Mark Turner gefährlich? Die Vorstellung schien lachhaft. Richard konnte unmöglich denselben Mann meinen, den sie kannte, den Mann, der Abhandlungen über die Keuschheit schrieb. Der ruhig und gebildet sprach, was ihr Bruder natürlich nicht wissen konnte. Mark hatte ihr ein paar Handgriffe gezeigt, wie sie sich gegen unerwünschte Annäherungen zur Wehr setzen konnte. Ein Mann wie er war doch unmöglich gefährlich!

    Oder doch?

    Wenn sie es sich recht überlegte, waren da diese Lektionen. Sie hatte ihre Brüder hin und wieder beim Boxkampf beobachtet. Die Schläge waren streng reglementiert: nur mit den Fäusten, und gezielt wurde nur auf den Oberkörper, bestimmt nicht tiefer. Sie bezweifelte sehr, dass Gentlemen sich darüber austauschten, in welchem Winkel man am besten zuschlug, um einem Mann die Nase zu brechen.

    Wo, um alles in der Welt, hatte der ruhige, sanfte Mark solche ungalanten Tricks gelernt?

    Unzufrieden lehnte sie sich zurück. In diesem Augenblick schnaubte ihr Vater, der Rhythmus, in dem er atmete, war nicht mehr gleichmäßig wie im Schlaf, sondern wurde härter, unregelmäßiger. Er war aufgewacht und hustete keuchend.

    Margaret erhob sich und ging zu ihm. Es dauerte ein paar Augenblicke, sich um seine körperlichen Bedürfnisse zu kümmern – ein wenig Suppe, etwas Gerstenwasser, mehr wollte er nicht. Beim Essen schloss er ein Auge und sah sie mit dem anderen an. Seine Miene verriet leichte Verwirrung.

    Blinzelnd schüttelte er den Kopf und blinzelte noch einmal.

    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

    „Nein, mir geht es einfach prächtig, als wäre ich nicht älter als zehn. Ich liege nur deswegen im Bett, weil ich es so sehr genieße, faul zu sein, was denn sonst?“ Er stieß die Luft aus. „Ja, es ist etwas nicht in Ordnung, du dumme Göre. Ich sterbe, und das ist unangenehm und nicht besonders unterhaltsam.“

    Auf diese unhöfliche Ansprache gab es keine Antwort. Er war immer noch ihr Vater, doch seit dem Tag, an dem er aufgewacht war und feststellen musste, dass er nicht mehr ohne Hilfe aufstehen konnte, war er aggressiver geworden. Grausamer, härter. Derselbe Mann und doch ganz anders. Er war immer so beherrscht gewesen; vermutlich bekam ihm die Bettlägerigkeit nicht.

    „Aber denk dir nichts“, brummte er, „es geht in ein paar Minuten vorbei. So ist es immer.“

    „Willst du damit sagen, dass etwas nicht in Ordnung ist, was über das normale Maß hinausgeht? Soll ich einen Arzt rufen lassen?“

    „Warum solltest du dir diese Mühe machen? Der Arzt kann auch nur eines von zwei Dingen sagen: Entweder sieche ich im gewohnten Tempo dahin, oder es geht ab jetzt schneller mit mir zu Ende. Beides hilft mir im Moment nicht recht weiter. Mir wäre es lieber, man würde nicht an mir herumzerren, wenn ich mich zur ewigen Ruhe bette.“ Er fuhr fort zu blinzeln, und dann begann er mit dem linken Auge zu zwinkern.

    Sein Benehmen wurde zunehmend merkwürdig, doch daran konnte Margaret nichts ändern.

    Sie seufzte. „Also schön. Ich habe einen Brief für dich von Richard. Soll ich ihn vorlesen, oder möchtest du ihn lieber selbst lesen?“

    „Von wem?“

    „Von Richard.“

    Ausdruckslos starrte er sie an.

    „Du erinnerst dich doch an deinen ältesten Sohn Richard.“

    „Unsinn.“ Er schnaubte und winkte ab. „Ich habe keine Söhne.“

    Margarets Hand krampfte sich um das Blatt Papier. Das ganze letzte Jahr war bitter gewesen, aber dies war das erste Anzeichen von Vergesslichkeit, wie sie manche ältere Leute quälte.

    „Söhne“, fuhr ihr Vater fort, „können einen beerben. Da Richard das nicht kann, muss ich annehmen, dass er als meine Tochter geführt wird.“ Er begegnete ihrem Blick. „Und das heißt, dass er im Wesentlichen wertlos ist.“

    Oh. Dann war er an diesem Tag also nur ganz besonders verletzend. Nicht vergesslich. Margaret biss die Zähne zusammen. Er war krank. Obendrein unglücklich. Er war außerdem besonders grausam. Aber wenn sie jetzt aufstand und ging, würde sich niemand um ihn kümmern.

    „Nun“, sagte sie schließlich, „dann schütte ich dir noch etwas wertlose Suppe in den Rachen. Und dann schreibe ich wohl eine Antwort an Richard und tue so, als käme sie von dir. Ich werde ihm deine Liebe und Zuneigung schicken. Vielleicht füge ich noch hinzu – mir zuliebe –, dass dir eine Träne der Reue die Wange hinab rann, als du von ihm gesprochen hast.“

    „Reue?“, wiederholte er. „Etwas Besseres bringst du für mich nicht zustande? Eine schwächliche, mädchenhafte Regung wie Reue? Keiner von euch hat auch nur eine Unze Temperament. Du kannst schreiben, was du willst, solange ich mir Richards endloses Gejammer nicht anhören muss.“

    „Ich setze Blümchen statt i-Punkte“, erklärte sie unerbittlich, „und male Herzchen um die t-Striche.“

    Er starrte sie einen Augenblick lang an, als hätte er nach all der Zeit endlich erkannt, dass hinter ihrer zuckersüßen Freundlichkeit ein rebellischer Geist steckte. „Das“, sagte er und schüttelte den Kopf, „ist der achtunddreißigste Grund, warum Töchter nichts taugen.“

    Es würde ein langer Abend werden. Und der nächste Tag ein langer Geburtstag.

    Margaret war nicht klar gewesen, wie lang der Abend tatsächlich werden würde, als sie endlich völlig erschöpft ins Bett fiel. Unruhig schlief sie ein paar Stunden. Doch dann schlug unten die Uhr, aus der Ferne nur undeutlich zu hören. Margaret wachte auf und zählte mit: neun, zehn, elf, zwölf. Es schlug Mitternacht; der neue Tag begann ohne großes Aufhebens, genau, wie es sich gehörte. Nur ein Tag, der in einen anderen Tag überging. Nichts – und niemand – würde diesen Tag zu etwas Besonderem machen.

    Es war der 22. August und der erste Geburtstag, den Margaret ohne ihre Mutter verbringen würde. Sie atmete die schwere Sommerluft ein. Es war noch dieselbe Luft wie am Tag zuvor. Nichts hatte sich geändert an ihrem endlosen, undankbaren Dienst. Auch in Zukunft würde sich nichts ändern.

    Ihre Mutter hatte nicht zu übertriebenen Zeremonien geneigt. Doch an jedem Geburtstag, an den Margaret sich erinnern konnte, hatte die Duchess ein paar Stunden mit ihrer Tochter verbracht. Als sie vier wurde, hatten sie gemeinsam einen Rosenstock gepflanzt. Ihre Mutter hatte ihr speziell für diese Gelegenheit dicke Handschuhe geschenkt und sie unter der gestrengen Oberaufsicht des Gärtners die Erde festdrücken lassen. Danach hatten sie jedes Jahr etwas im Garten gepflanzt – im einen Jahr war es eine schlanke Buche, im nächsten eine Unzahl an Tulpenzwiebeln. Aber meist pflanzten sie Rosen. Jedes Jahr eine andere Sorte, trotz der oft harten Winter. Ihre Mutter hatte immer dafür gesorgt, dass ihre Pflanzungen überlebten – selbst wenn sie sie dazu im Herbst in den Wintergarten hatte stellen müssen.

    Plötzlich war es für Margaret unerträglich, in der Dunkelheit im zweiten Stock gefangen zu sein, in einem Dienstbotenzimmer, in dem sie nicht einmal die spätsommerlichen Rosen riechen konnte. Jetzt, wo die Uhr verstummt war, wirkte das ganze Haus still und leer. Als ihre Mutter noch hier wohnte, hatte Parford Manor nie derart leblos gewirkt. Aber an diesem Abend war die Luft stickig und erdrückend, und das Haus schien ganz ohne jede anregende Gesellschaft. In ein paar Jahren würde sich niemand mehr an die alte Herzogin erinnern. Margaret war die Einzige, die nicht vergessen konnte.

    Sie erhob sich in der Dunkelheit und tastete nach einem Morgenmantel, den sie über ihr Nachthemd ziehen konnte. Nachdem sie ihn in der Taille festgebunden hatte, schlüpfte sie aus dem Zimmer.

    Sie schlich sich die enge, düstere Treppe hinunter, die von den Dienstbotenquartieren in die Hauptkorridore führte. Danach wies ihr der Mond den Weg, dessen Licht die dunklen Wände versilberte. In der samtenen Dunkelheit konnte sie so tun, als wäre es immer noch das Haus ihrer Mutter. Sie konnte so erhaben durch die Flure stolzieren, als wäre sie weiterhin die allseits anerkannte Tochter des Hauses. Sie lenkte ihre Schritte zur Haupttreppe und schritt sie mit grüßend ausgebreiteten Armen hinunter. In jeder Ecke dieses Hauses steckten Erinnerungen an ihre Mutter – das schwungvolle Treppengeländer wurde mit einer Möbelpolitur gepflegt, dessen Rezept ihre Mutter von der Haushälterin ihrer Familie mitbekommen hatte, die Gemälde an den Wänden hatte die Mutter sorgfältig aus dem Lager auf dem Dachboden ausgewählt.

    Ihre Mutter hatte vor acht Jahren die Tapeten für die große Eingangshalle erworben, genauso wie sämtliche Möbel, die in den Zimmern zu beiden Seiten des Korridors standen. Und als Margaret im Erdgeschoss ankam, konnte sie auch den schweren Sommerduft der blühenden Rosen riechen. Der Geruch führte sie zurück in ihre Kindheit, in die Jahre, als ihre Mutter gesundheitlich noch in der Lage gewesen war, die Rosen selbst zu stutzen.

    Der Duft lockte sie nicht nach draußen, sondern in den Wintergarten im Südflügel. Die Tür knarrte beim Öffnen ein wenig; das Holz hatte sich in der Hitze ausgedehnt.

    Selbst jetzt im Sommer, wo keine Notwendigkeit bestand, Blumen vortreiben zu lassen, beherbergten die verglasten Wände ein paar Orangenbäume in Kübeln, eine kleine Auswahl an Pflanzen, die noch zu zart waren, um ins Freiland verpflanzt zu werden, und ganz hinten, bei den Spaten und Rechen, der Schatz, den sie hier zu finden gehofft hatte: Eimer mit Rosenablegern, die Wurzeln schlagen sollten. Noch waren sie nicht viel mehr als kleine, dornenbewehrte Stecken, doch als sie einen vorsichtig aus dem dunklen Wassereimer zog, konnte sie im Mondlicht, das durch die Fenster fiel, frische weiße Wurzelfädchen ausmachen.

    In der Dunkelheit war es nicht ganz einfach, all das Werkzeug zusammenzusuchen, das sie brauchte – einen Topf, der so groß war, dass das neue Wurzelwerk Platz darin fand, und einen Bottich mit einer Mischung aus Erde und Kalk. Ihre Mutter hätte gewollt, dass sie Handschuhe überstreifte, doch ohne Licht würde sie im Schrank keine finden. Wenn sie jedoch eine Laterne entzündete, würde jemand vielleicht den Lichtschein durch die Fenster sehen.

    Margaret nahm einen Klumpen aus dem Bottich und bröselte ihn in den Topf vor sich. Sie spürte, wie der Dreck dabei unter ihre Fingernägel geriet. Anfangs war ihr nicht klar gewesen, warum sie hergekommen war; sie hatte nur das Gefühl gehabt, einem flüchtigen Geist hinterherzulaufen. Aber es fühlte sich richtig an. Wenn sonst schon niemand an ihren Geburtstag dachte, so wollte wenigstens sie selbst daran denken. Sie würde dieses neue Leben, so zart und zerbrechlich es auch war, in dunkler Nacht nach draußen pflanzen.

    Es war eine reine Fleißarbeit, die Erde in den Topf zu drücken. Sie arbeitete methodisch, immer zwei Handvoll auf einmal. Drücken und loslassen, drücken und loslassen. Die Tätigkeit hatte einen tröstlichen Rhythmus. Sie fühlte sich fast, als stünde ihre Mutter wieder neben ihr, die Hände beschmutzt. Ihr Körper war zu angespannt, ihre Hände zu klein, um den Augenblick festzuhalten.

    Ihre Brust wurde von einem unerklärlichen Gefühl zusammengeschnürt, ein Gefühl, das sie nicht zu benennen wagte.

    Sie zerstob zu Staub. Und Asche …

    Knarrend ging die Tür zum Wintergarten auf. Sie erstarrte, doch die Erde in ihrer Hand plumpste noch in den Topf. In der Stille der Nacht wirkte das Geräusch entsetzlich laut. Hatte jemand sie gehört? Oder vielleicht gesehen? Hier an dem kleinen Tisch ganz hinten im Raum würde man sie nicht so schnell entdecken, außer man betrat den Wintergarten.

    Schritte erklangen, kamen durch das Durcheinander von Tischen, Bottichen und Orangenbäumchen näher.

    In ihrer Brust wurde es immer enger.

    Bitte, lass es Mrs Benedict sein – jemand Tröstliches, der sie hier vorfinden würde, in ihrem dünnen Morgenmantel, staubig und schmutzig. Jemand, der sie verstehen würde, ohne dass sie irgendetwas zu erklären brauchte. Bitte lass es jemand sein, der weiß, dass ich diesen Augenblick brauche, dass ich an diesem besonderen Tag eine Verbindung zu meiner Mutter finden muss, flehte sie im Stillen. Bitte lass es jeden sein außer …

    Außer ihm. Er umrundete die eingetopften Orangenbäumchen, keine drei Fuß von ihr entfernt. Durch das Mondlicht wirkten die feinen Linien in seinem Gesicht geglättet. Im Dunkeln sah er jünger aus, und nicht so gefährlich. Er trug eine Hose, ein feines Batisthemd und sonst nicht viel. Offenbar hatte er sich nicht damit aufgehalten, die Zipfel in die Hose zu stecken, und er hatte die Ärmel über die Handgelenke aufgerollt. Männliche Handgelenke waren das, breit und stark, mit feinen, kaum sichtbaren Härchen. Er ging barfuß.

    Seine Augen weiteten sich, als er sie entdeckte. Er sah ihr einen langen Moment ins Gesicht, ehe er den Blick senkte – auf ihr staubiges Nachthemd, den in der Taille gegürteten Morgenmantel. Sie fühlte sich ihm gegenüber nackt.

    Sein Blick war so unangenehm wie das Eindringen einer feindlichen Armee.

    „Miss Lowell. Was, in Gottes Namen, tun Sie hier?“

    Er sprach, als wäre es sein Zuhause, als wäre sie der Eindringling. Natürlich glaubte er, dass das stimmte. Dennoch stieg ihr die Galle hoch, und es schnürte ihr die Brust immer enger zu. Was fiel ihm ein, ihr Fragen zu stellen? Wer war er, dass er glaubte, sie stören zu können? Er hatte ihr die Mutter bereits einmal genommen. Wie konnte er es wagen, es noch einmal zu tun? Fest umklammerte sie die schweren Erdklumpen.

    Und dann tat er einen Schritt auf sie zu.

    Es geschah so schnell, dass Margaret gar nicht wusste, woher der Impuls kam. Doch bevor sie noch recht darüber nachdenken konnte, handelte sie. „Gehen Sie weg“, zischte sie ihn an. „Raus. Sofort.“ Und während sie sprach, holte sie rasch aus und schleuderte den Erdklumpen, den sie in der Hand hielt, direkt auf ihn zu. Er flog durch die Luft – plötzlich schien sich alles ganz langsam zu bewegen –, und sie wünschte sich, sie könnte ihr wildes, zorniges Tun zurücknehmen, doch es war zu spät.

    Mit einem widerlichen dumpfen Knall landete der Klumpen mitten auf seiner Brust; es klang, als würde man einen Kürbis mit der Axt spalten. Im Mondlicht sah sie die Erdklümpchen auf seinem strahlend weißen Hemd. Er öffnete den Mund, schockiert über ihre Tat. Margaret war ebenso verblüfft wie er.

    O nein! Sie hatte doch nicht mit Erde nach ihm geworfen! Unmöglich.

    Doch genau das hatte sie getan. Ganz langsam hob er eine Hand, um sich die Brösel aus den Augen zu wischen.

    Margaret atmete schwer, die Faust fest um den anderen Klumpen Erde geschlossen. Ihr Zorn hatte sich gelegt; zurück blieb nur die kalte Gewissheit, was sie eben getan hatte.

    Es war nicht seine Schuld, dass ihr Vater ein Bigamist gewesen war. Es war nicht seine Schuld, dass ihre Mutter krank gewesen war. Nicht einmal konnte ihm angelastet werden, dass sie unehelich geboren und ihre Mutter – ihre liebe, sanfte, anmutige Mutter – zur Ehebrecherin geworden war. Es war nicht seine Schuld, dass sie so schrecklich allein war, dass ihre Zukunft so trostlos erschien. Es war nicht seine Schuld.

    Es fühlte sich nur so an.

    Stocksteif stand er da, als hätte sie ihn in Stein verwandelt, nachdem sie ihn mit dem Klumpen Erde getroffen hatte.

    Wie weit war es mit ihr gekommen? Welchen Eindruck musste sie damit auf ihn gemacht haben? Sie wanderte in Nachthemd und auf Strümpfen durch das Haus, zu nächtlicher Stunde, schwang eine Schaufel und suchte in einem Topf mit Erde nach einer Frau, die vor Monaten auf dem Kirchhof beerdigt worden war. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie kurz vor dem Überschnappen war.

    Womit er gar nicht so unrecht hätte. Tief in ihrem Innersten löste sich zum ersten Mal seit Monaten ein Knoten, und ein Quell unterdrückter Gefühle sprudelte nach oben. Sie überrollten sie mit der Macht einer Sturmflut, und nur ihr eiserner Wille, nicht vor diesem Mann in Tränen auszubrechen, hielt sie davon ab, in den Fluten unterzugehen. Nachdem ihre Wut sich aufgelöst hatte, erkannte sie, was das für ein Gefühl war, das ihr die Brust zusammenschnürte.

    Es war Trauer, eine Trauer, die sie beinahe erdrückte. Sie wollte ihre Mutter wieder. Stattdessen hatte sie nun … ihn bekommen.

    Immer noch sagte er kein Wort. Er kritisierte sie nicht, er putzte sie nicht herunter. Sie konnte seine Augen nicht sehen, stellte sich aber vor, wie er sie im Dunkeln musterte. Sein Blick war vermutlich kalt und berechnend.

    Vielleicht überlegte er auch, wie er diesen Augenblick zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er hatte ihr Respekt erwiesen. Ab morgen wäre es damit wohl vorbei. Wie er sich ihr gegenüber dann verhalten würde, vermochte sie allerdings nicht zu sagen.

    Schließlich hob er die Hand, als wollte er sich an einen imaginären Hut tippen. Und dann drehte er sich um und ließ sie in Ruhe, genau wie er es vor über einer Woche auf dem staubigen Weg getan hatte.

    Diese Geste musste einfach sarkastisch gemeint sein.

    Wenn sie irgendetwas über Männer wusste, dann, dass sie den Preis für ihr dummes, unbedachtes Verhalten irgendwann würde bezahlen müssen. Ein Mann, der so skrupellos war wie er, würde einen Weg finden, ihre Entgleisung zu seinem Vorteil zu nutzen, aus diesem einzelnen gewalttätigen Vorgang eine beständige Drohung zu machen, mit der er sie in der Hand hatte. Margaret zitterte. Sie fühlte sich fiebrig. Doch sie hob das Kinn und machte sich wieder an die Arbeit – sie füllte den Topf mit Erde und fuhr mit der Aufgabe fort, die sie begonnen hatte.

    Heute Nacht musste sie eine Rose pflanzen. Die Bezahlung konnte warten.

    Die Bezahlung ließ kaum eine Viertelstunde auf sich warten.

    Margaret hatte den Topf gefüllt und streckte die Hand nach dem Setzling aus. Als sie den dünnen Rosenzweig aus dem Eimer nahm, riss sie sich den Daumen an einem Dorn auf, doch inzwischen spürte sie die Schmerzen nicht mehr, weil sie wie betäubt war. Sanft klopfte sie den Setzling fest.

    Wieder ging die Tür. Wieder hörte sie leise Schritte – zweifellos seine. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, doch sie richtete sich auf. Er würde also nicht bis zum nächsten Morgen warten, um ihr die skrupellose Seite seiner Persönlichkeit zu offenbaren. Er würde nicht länger der wohlwollende, tolerante Erbe sein, ihr nicht länger süße Worte zuflüstern, wie stark und wunderbar sie sei.

    Margaret machte sich keine große Illusionen darüber, was als Nächstes geschehen würde. Ein Mann konnte sich mit Leichtigkeit verstellen, wenn er gefallen wollte. Schleuderte man allerdings einem Mann nach Mitternacht einen Erdklumpen vor die Brust, weckte das seine grausamste Seite. Sie wusste nur, dass sie ihm nicht die Befriedigung gönnen würde, in Tränen auszubrechen.

    Nun würde sie erfahren, was für ein Mann Ash Turner wirklich war. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm in die Augen zu sehen, während er zu ihr trat und direkt vor ihr stehen blieb. In der Nacht warf er keinen Schatten, aber sie spürte dennoch, wie er dunkel über ihr dräute. Sie spürte seine Wärme, als wäre er ein Stück Eisen, das man eben erst aus dem Schmiedefeuer gezogen hatte. Angelegentlich widmete sie sich der Erde im Topf und klopfte sie unnötig fest. Unter seinem Blick überlief sie ein Prickeln, die Andeutung von etwas Süßem kitzelte sie in der Nase.

    Das dumpfe Geräusch von Keramik auf Holz war zu hören. Blinzelnd blickte sie auf – sie sah ihm nicht ins Gesicht, sondern fixierte die Tischplatte. Er hatte eine Tasse vor ihr abgestellt. Sie starrte sie an, starrte seine Finger am Henkel an. An seinem Handgelenk wuchsen feine Härchen. Seine Finger schienen kräftig und geschickt. Von dem Gefäß stieg aromatischer Duft auf.

    Von all den Möglichkeiten, wie er sich an ihr rächen konnte, hatte sie das nicht in Betracht gezogen.

    Ihr Blick wanderte zu seiner Taille, zu seiner Brust. Er hatte das Hemd gewechselt, Gott sei Dank; sie würde nicht auf einen Erdklumpen starren müssen, der den Batist entstellte. Endlich sah sie ihm in die Augen. „Was ist das?“

    Er schob die Tasse auf sie zu. „Ein Grog aus Milch, Honig und Muskat. Mit einem Gläschen Rum zur Abrundung.“

    „Dafür haben Sie die Köchin geweckt?“

    „Mrs Lorens? Lieber Himmel, nein. Ich kann durchaus selbst ein wenig Milch erwärmen.“

    Er zog den Arm zurück. Seine Hände konnten beinahe beängstigend sein in ihrer Kraft, bei seiner Skrupellosigkeit. Bisher hatte sie nicht bedacht, wie sanft er sie einsetzte.

    Sie schluckte.

    „Ein Mittel gegen Schlaflosigkeit“, fuhr er fort. „Das habe ich für meine Brüder auch gemacht, wenn sie die ganze Nacht keine Ruhe fanden.“

    Er sprach beiläufig, als würde im Haushalt der Turners nachts regelmäßig mit Erde geworfen, worauf man Heißgetränke servierte und gemütlich plauderte. Sie konnte ihn fast vor sich sehen, wie er mit den Heizplatten hantierte.

    „Haben Sie Ihre Brüder oft dabei ertappt, wie sie ruhelos durchs Haus strichen?“

    Er warf ihr einen glitzernden Blick zu. „Als ich damals aus Indien zurückkam, haben die beiden auf der Straße gelebt. Sie hatten fast vergessen, wie man schläft.“

    „Auf der Straße? Als Vettern eines Herzogs? Das kann nicht sein.“

    „Entfernte Vettern. Und es stimmt – auch wenn es nicht richtig war. Parford war das gleichgültig.“ Er spuckte die Worte förmlich aus.

    Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er nicht auf sie zornig war. Es ging also nicht um irgendeine komplexe Form von Rache. Dennoch wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

    Er schüttelte den Kopf. „Wo wir schon vom Herzog reden: Ich sorge dafür, dass sich morgen früh jemand um ihn kümmert. Schlafen Sie sich aus. Sie können es brauchen.“

    Margaret sah zu ihm auf, doch er wandte sich schon ab, als hätten die Erben eines Dukes nichts Besseres zu tun, als Dienstmädchen heiße Getränke zu bringen und ihnen zu sagen, sie sollten sich ausschlafen.

    „Mr Turner, Ihnen ist schon klar, dass ich eine Dienstbotin bin, nicht wahr?“

    Über die Schulter warf er ihr einen nachsichtigen Blick zu. „Ich habe auch schon als Diener gearbeitet. Bevor ich mein Vermögen machte. Wenn ich alles verlöre, würde ich wieder als einer arbeiten. Die bei uns so beliebte Vorstellung, die Menschheit würde sich in verschiedene Klassen aufteilen, ist eine Art Wahn. Sie müssen keine Dienstbotin bleiben, Miss Lowell, nur weil sie als eine geboren wurden.“

    Verständnislos sah sie ihn an.

    „Ich habe drei Ozeane überquert. Ich habe in einer Hängematte im Kielraum geschlafen, es war eng dort, und die Ratten haben sich getummelt. Und doch stehe ich nun hier. Was sagt Ihnen das?“

    „Dass Sie sehr viel Glück hatten?“

    Er lächelte wieder, diesmal mit einem leichten Kopfschütteln; es verriet, dass er wusste, was sie nicht gesagt hatte. Das Selbstvertrauen, das er ausstrahlte, war nicht zu übersehen. Die Luft um ihn herum war schlicht belebender als anderswo. Mr Turner hatte nicht einfach nur Glück gehabt. Er war stark – so stark, dass er es nicht nötig hatte, auf andere mächtige Leute eifersüchtig zu sein.

    „Wenn ich mich im Spiegel betrachtete, habe ich nie einen Dienstboten gesehen. Was meinen Sie wohl, was ich sehe, wenn ich Sie anschaue?“

    Seit Monaten war sie für jeden, der sie ansah, ein uneheliches Kind.

    Was er sah? Das konnte sie nicht beantworten. Sie wusste es nicht. Sie war sich nicht einmal ganz klar darüber, wie sie selbst sich sah, wenn sie an einem Spiegel vorüberkam. Dieser Tage versuchte sie einfach, nicht hinzuschauen. Unter seinem Blick hatte sie keine Antwort.

    Was er mit einem lässigen Schulterzucken abtat, war mehr als ein Wahn. Es war der Leitstern ihres Lebens gewesen, der Stern, der ihr die Richtung wies. Die Überzeugung, aufgrund ihrer Geburt sei sie besser als andere, schien wie ein unerschütterliches Fundament. Aber der Stern war erloschen, und sie hatte die Orientierung verloren. Nun tappte sie im Dunklen auf der Suche nach einer neuen Richtung.

    Da sie immer noch kein Wort gesagt hatte, lächelte er ihr ein letztes Mal zu und ging davon.

    Margaret hatte immer geglaubt, dass ein Mann eine Frau verführte, indem er sie auf seine Reize aufmerksam machte: seinen Körper, seinen Reichtum, sein Geschick beim Küssen. Wie naiv sie doch gewesen war.

    Ash Turner verführte sie mit der Verheißung ihrer Selbst. Sie sehnte sich danach, ihm Glauben zu schenken, sehnte sich danach zu glauben, dass der Albtraum der letzten Zeit nichts weiter als eine Wahnvorstellung sei, dass sie, wenn sie einfach nur die Augen fest zukniff, wieder wichtig sein würde. Und diese Sehnsucht war weitaus verlockender als jedes Versprechen von Reichtum, unwiderstehlicher als heiße Küsse auf ihren Lippen.

    Sie war in ihrem Leben schon nachsichtigen Männern begegnet, autoritären, zerstreuten, die sie vergaßen, sobald sie nicht mehr in ihrer Nähe weilte. Doch einem Mann wie ihm … Er stand so weit außerhalb all ihrer Erfahrungen, dass sie ihn nicht einzuschätzen gewusst hatte. Aber es gab kein Vertun: Er hielt sie für wunderbar. Und er meinte das auch so, meinte es wirklich, es war ausgeschlossen, dass er log.

    Von all den Katastrophen, die ihr in letzter Zeit widerfahren waren, schien diese hier die schlimmste – dass ausgerechnet dieser Mann sie bewunderte. Hätte es nicht jemand – irgendjemand – anders sein können? Lange Zeit starrte Margaret auf die Tasse vor ihr, von der Dampf aufstieg.

    Sie bedeutete etwas. Sie war wichtig. Diese Gedanken schloss sie in ihr Herz; sie machten ihre Trauer erträglich. Langsam griff sie nach der Tasse.

    Der Inhalt war genauso süß, wie sie es sich vorgestellt hatte.

6. KAPITEL

    Ash hatte Miss Lowell gesagt, sie solle ausschlafen, selbst jedoch erhob er sich schon bei Sonnenaufgang. Die Arbeit konnte nicht warten. Und tatsächlich, sein Morgenbote traf ein, gerade als die Uhr halb elf schlug.

    Der Bursche war neu bei ihm. Ash hatte ihn erst vor ein paar Monaten eingestellt – wie hieß er gleich noch mal? – Isaac Strong, genau. Der Mann bewegte sich steif, vermutlich musste er sich nach der langen Fahrt von London erst einmal ordentlich die Beine vertreten. Seine Augen waren rot gerändert, und als er in den zu Ashs Räumlichkeiten gehörenden Salon geführt wurde, rieb er sich müde über das schwarze Käppchen auf seinem Hinterkopf. Anscheinend hatte er Ash nicht gesehen, der auf einem Sofa am Fenster saß. Der Mann sah ebenso müde aus, wie Ash sich fühlte.

    „Mr Strong. Das ist ihr erster Besuch hier draußen, nicht wahr?“

    Bei diesen Worten fuhr der Mann zusammen, jedes Anzeichen von Müdigkeit war in der Aufregung vergessen.

    Der Versuch, die Geschäfte ein paar Tagesreisen von London entfernt weiterzuführen, hatte einige Nachteile. Die meisten davon wogen nicht ganz so schwer, weil Ash in London kompetente Angestellte hatte. Ein paar davon wurden jedoch vor Ort gebraucht, und so wechselten sich seine Leute dabei ab, ihn auf dem Land aufzusuchen.

    Das war zwar nicht so effizient, aber die Alternative hätte ein ganz anderes Problem aufgeworfen.

    „Ist es nicht so, Mr Strong?“

    Strong nickte und warf sich in die Brust. „Sir“, sagte er angespannt, als wäre er ein frischgebackener Subalternoffizier. Und dann begann er ungeschickt an den Messingschnallen seines Ranzens herumzufingern, wiederum wie ein unglücklicher Soldat. Bevor Ash noch dazu kam, ihn zu fragen, ob er etwas Zeit brauche, um sich auszuruhen oder zu erfrischen, hatte der Mann schon einen dicken Packen Papier herausgezogen und streckte ihm den mit so eifriger Miene entgegen, als hinge vom Inhalt dieser Papiere der Ausgang eines Krieges ab.

    „Sir“, bellte Strong, „Ihr Bericht, Sir.“

    „Mein Bericht?“ Ash verspürte ein Unheil verkündendes Jucken im Daumen. „Das ist mein Bericht?“

    Die Frage war anscheinend barscher herausgekommen als beabsichtigt, da Strong den Kopf noch weiter einzog. „Der Bericht über die gegenwärtige Stimmung im Oberhaus bezüglich Ihres Antrags. Ich …“, er sah auf und bemerkte dabei wohl Ashs ablehnende Miene, denn er schluckte heftig, „… ich habe hier eine genaue Auflistung; zusammen mit dem alphabetischen Anhang sollte es ausreichen …“

    „Ah“, sagte Ash, dem plötzlich eine Erleuchtung kam. „Sie haben einen alphabetischen Anhang gemacht, ja?“

    Das erklärte die Tintenkleckse auf den Fingern, das dicke Bündel Papier. Es erklärte auch den wirren, wilden Blick, den Mr Strong ihm zuwarf. Ash unterdrückte ein Grinsen. „Haben Sie auch an die lateinische Übersetzung in dreifacher Ausfertigung gedacht?“

    „Die lateinische Übersetzung?“ Voller Angst riss Strong die Augen auf. „Jeffreys hat mit keinem Wort erwähnt … oh.“ Erbost klappte er den Mund zu.

    Dummköpfe hatte Ash noch nie eingestellt. Leichtgläubige Genies hingegen …

    Strong schluckte. „Dann bestätigen Sie bitte, dass Sie eine Liste von sämtlichen Einladungen wollten, welche die Brüder Dalrymple in den letzten zwei Monaten angenommen haben, dazu ein Verzeichnis der dazugehörigen Poststationen und ihrer Entfernung von London.“

    „Das“, erklärte Ash, „war ein äußerst kreativer Einfall. Ich werde mit Jeffreys sprechen müssen. Normalerweise ist er zu neuen Leuten nicht ganz so … aggressiv. Kommen Sie, reden wir in meinem Arbeitszimmer.“ Er nickte zu dem Zimmer zur Rechten, einem Salon, den er für seine Zwecke umfunktioniert hatte.

    Als Ash sich erhob, stieß Strong einen tiefen Seufzer aus. „Sir, womit haben die mich denn alles aufgezogen?“

    „Mit dem ganzen Bericht.“

    Wenn Schweigen fluchen könnte … Strong krallte die Hände in seinen alphabetischen Anhang.

    Ash zuckte mit den Schultern. „Ich verabscheue Listen. Ich verachte geschriebene Berichte. Wenn ich einen nutzlosen Haufen Papier wollte, würde ich Sie anweisen, ihn mir per Kurier zu schicken, statt meine Leute für teures Geld durch halb England zu hetzen. Aber das tue ich nicht. Das Letzte, wirklich das Allerletzte, was mir einfallen würde, wäre, mich hinzusetzen und einen Stapel Papiere durchzulesen, um zum Punkt zu kommen. Ich will die Berichte vorgetragen bekommen, dann kann ich Zwischenfragen stellen, außerdem brauche ich mich dann nicht durch einen Wust an irrelevantem Material durchzuarbeiten, das keinem etwas bringt.“

    „Haben sie …“ Strong rieb sich noch einmal über sein Käppchen und verzog das Gesicht. „Also haben sie das getan, damit Sie mich …“

    „Sie wollen wissen, ob Ihre Kollegen mich dazu bewegen wollten, Ihnen zu kündigen?“ Ash schüttelte den Kopf. „Jeffreys Streich richtet sich auch gut gegen mich. Er weiß schließlich genau, was ich von all dem Papier halte.“ Das stimmte nicht ganz. Selbst seine rechte Hand war sich über das wahre Ausmaß nicht ganz im Klaren.

    „Na gut. Das erklärt zumindest die erste Botschaft, die ich Ihnen ausrichten soll. Mr Jeffreys hat mir ein paar landwirtschaftliche Abhandlungen für Sie mitgegeben, als Antwort auf Ihre letzte Anfrage, die, wie er sagte, so viel Unwissen verrate, dass er darauf nicht mit ein paar Sätzen antworten könne. Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass … dass …“ Strong hielt inne und wandte den Blick ab.

    „Heraus damit.“ Ash blieb an der Tür stehen. „Ich weiß ja, dass die Bemerkung nicht von Ihnen kommt.“

    „Dass Sie mannhaft sein und sie einfach durchlesen sollen. Anscheinend weiß er Ihre Abneigung gegen Berichte zu, ähm, würdigen.“

    Ash lächelte bitter und fühlte sich keineswegs gewürdigt. „Nun, wenn Sie wieder zurück in London sind, sollte Ihre erste Amtshandlung darin bestehen, ihm zu sagen, er soll zur Hölle gehen. Nein – schreiben Sie es auf. Ich will nicht, dass Sie das vergessen. Hier, ich habe Papier …“

    Er hielt inne und sah auf den behelfsmäßigen Schreibtisch, den er sich im Salon eingerichtet hatte. Am Vorabend hatte er ihn leer geräumt, hatte alles Papier an seinen Platz sortiert – auch wenn er nicht viel damit hätte anfangen können.

    Doch nun lag auf der eichenen Tischplatte ein einzelnes Blatt Papier, in der Mitte gefaltet. Es war von einem Keramikbecher beschwert. Einem wohlbekannten Keramikbecher, wie er nun entdeckte. Er roch noch leicht nach Honig und Muskat. In diesem Moment machte seine Müdigkeit gespannter Vorfreude Platz.

    „Einen Augenblick“, sagte Ash leise. In seinen Fingerspitzen kribbelte es vor Aufregung – ein Nachhall der Überraschung, die er letzte Nacht verspürt hatte, als er Margaret nur in einem Nachthemd und einem dünnen Morgenmantel angetroffen hatte. Ihr Haar war nicht frisiert gewesen. Es lockte sich, wenn sie es offen trug, und er hatte sich danach gesehnt, mit der Hand in die seidige Fülle zu tauchen. Sie hatte ausgesehen wie eine Erscheinung aus einem seiner sinnlicheren Träume. Selbst jetzt wäre er am liebsten wieder im Wintergarten, um die Unterhaltung noch einmal zu führen, diesmal aber mit dem Zusatz, seinen lustvollen Vorstellungen nachzugeben. Allein die Erinnerung daran, welches Muster das Mondlicht auf ihre nackte Haut gemalt hatte, erregte ihn.

    Aber er hatte letzte Nacht etwas Besseres gefunden als die bloße Befriedigung animalischer Triebe. Die Nacht hatte ihm nicht nur die natürlichen Kurven ihres Körpers offenbart, sondern auch bewirkt, dass sie die steife Verachtung ihm gegenüber abgelegt hatte. Ihre nächtliche Begegnung hatte etwas Ursprüngliches, Ehrliches gehabt – etwas, was die Standesgrenzen zwischen ihnen überwand, auf die sie immer so gepocht hatte. Nachdem diese Mauern gefallen waren, konnte nun alles geschehen. Alles war möglich geworden. Ash fühlte sich, als stünde er vor einem tiefen Abgrund und machte sich bereit zum Sprung. In ein paar Augenblicken würde er wissen, ob der Wind, den er ringsum spürte, ihn tragen, oder ob er in die Tiefe stürzen würde.

    Er nahm das Papier. Dabei hatte er doch schon einen Bericht zurückgewiesen. Aber das hier war keine trockene Geschäftsangelegenheit. Er konnte Strong kaum bitten, ihm die Nachricht laut vorzulesen.

    Ash stellte sich vor, wie sie sich in der Morgendämmerung in den Raum geschlichen und über das Tintenfass auf seinem Schreibtisch gebeugt hatte. Eine willkommene Vorstellung, auch wenn sie ihn ziemlich ablenkte – ihr glattes Kleid schmiegte sich an ihr Hinterteil, umschloss Kurven, die dazu geschaffen schienen, in seinen Händen zu ruhen. Wie war sie eigentlich in das verschlossene Zimmer gelangt? Ah ja. Der Hauptschlüssel. Damit hätte sie sich auch in sein Schlafzimmer stehlen, auf leisen Sohlen zu ihm schleichen können, ihre verlockenden Rundungen an seine Brust, seine Lenden … zum Teufel. Wenn er das letzte Nacht in Erwägung gezogen hätte, hätte er kein Auge zugetan.

    Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, sich in Fantasien zu ergehen – nicht in Strongs Beisein. Überdies hielt er ein greifbareres – wenn auch nicht so verlockendes – Stück Realität in der Hand. Vorsichtig faltete er den Zettel auseinander. Nur vier kurze Worte und die Unterschrift. Ehe er las, atmete Ash tief durch, denn es wäre ziemlich albern gewesen, nervös zu sein. Und er bemühte sich stets, Albernheiten zu vermeiden.

    Vier kleine Worte. Er las sie, eines nach dem anderen: Es – tut – mir – leid. Er las sie noch einmal, um ganz sicherzugehen, doch es stand immer noch dasselbe da: Es tut mir leid, so deutlich ausformuliert, dass jeder es erkennen konnte. Auf die Entschuldigung folgte ein M und dann ein fahriger Schnörkel.

    Margaret? Oder Miss Lowell? Er konnte es nicht erkennen, und einen Augenblick überlegte er beinahe, Strong um seine Meinung zu bitten. Aber es spielte keine Rolle, wie sie sich genannt hatte. Dieser Augenblick, als sie den Klumpen Erde nach ihm geworfen hatte – nun, er hatte sich ja gewünscht, sie voll Leidenschaft zu erleben. Sein Wunsch hatte sich erfüllt. Es war zwar nicht die Leidenschaft, die er sich erhofft hatte, aber es war eine freimütige, ungekünstelte Reaktion gewesen. Davon würde es noch mehr geben. Viel mehr. Wenn sie ihn das nächste Mal mit so viel Gefühl im Blick ansehen würde, hätte er besseren Trost zu bieten als eine Tasse heiße Milch.

    Ash sah zu Strong hoch, ein schmales Lächeln im Gesicht. Diese vier Worte hatten noch mehr Wärme in ihm aufsteigen lassen als die Vorstellung, wie sie sich über den Tisch beugte, die Röcke an der Holzverkleidung. Ihre Füße hatten da gestanden, wo er jetzt stand. Sie hatte sich auf Zehenspitzen in seine Räume geschlichen, während er in nächster Nähe schlief.

    Die letzte Woche hatte er auf der Stelle getreten, hatte weder bei seinen Brüdern, der bevorstehenden Debatte im Oberhaus noch bei ihr Fortschritte erzielt.

    Aber jetzt spürte er in sich neue Gewissheit brennen. Am Ende würde alles gut werden, und sie war der Schlüssel dazu.

    „Gute Nachrichten, Sir?“

    Ash faltete das Blatt zwei Mal. „Die besten, Mr Strong. Die allerbesten.“

    „Miss Lowell haben Sie Zeit für eine weitere Lektion?“

    Margaret blieb stehen. Sie hatte nicht recht gewusst, wie sie Ash Turner nach der letzten Nacht – ihrem Ausbruch und seiner viel zu freundlichen Reaktion – entgegentreten sollte. Mark Turner hingegen bereitete ihr keine derartigen Schwierigkeiten. Dennoch hatte sie den Brief ihres Bruders im Hinterkopf: Er ist ein gefährlicher Bursche. Sie wandte sich ihm zu.

    „Mr Turner …“

    „Mark.“ Er wirkte ebenso unschuldig und bescheiden wie immer, und seine ganz in Weiß und Silber gehaltene Kleidung ließ ihn im Sonnenschein vor Reinheit förmlich leuchten.

    „Mark“, wiederholte sie gehorsam. „Ich bin doch ein wenig verwundert. Denn Sie bringen mir nicht unbedingt bei, nach den Regeln eines Gentlemans zu boxen, nicht wahr?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Was hätte das für einen Sinn? Das, was ich Ihnen zeige, werden Sie auch nie gegen einen Gentleman einsetzen müssen, der sich an die Regeln hält.“

    „Ich habe mich nur gefragt, wo Sie gelernt haben, so zu kämpfen.“

    Er sah sie an. „Mein Bruder – mein anderer Bruder, der jetzt noch nicht hier ist – und ich haben in Bristol eine Weile auf der Straße gelebt. Man lernt eine ganze Menge, wenn es ums Überleben geht. In Eton war mir das einige Male von großem Nutzen.“

    Mr Turner hatte ebenfalls behauptet, dass Mark auf der Straße gelebt hatte. Vielleicht fand Richard ihn deswegen so gefährlich. Jedenfalls war es eine weitere Bestätigung der beunruhigenden Enthüllung, die Ash in der Nacht zuvor gemacht hatte.

    Doch als sie Mark nun ins Gesicht sah, konnte sie dort keine Spur des Straßenkinds entdecken. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. „Aus der Gosse in Bristol nach Eton. Das war bestimmt eine ganz schöne … Umstellung.“

    „Nicht unbedingt. Die ersten Monate habe ich ein erstklassiges Ziel geboten. Sämtliche Rüpel versuchten, sich an mir zu beweisen.“ Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter. „Wenn man fünf Knaben gleichzeitig abwehren muss, kann man nicht fair kämpfen.“

    Margarets Magen krampfte sich zusammen. „Mussten Sie sich zufällig auch gegen Richard Dalrymple wehren?“

    „Gegen den? Ach, nein.“ Er lächelte sie an.

    Erleichtert atmete sie auf. Wenn er ihren Bruder geschlagen hätte, würde das ihre vorsichtige Freundschaft irgendwie noch verlogener machen.

    „Nur gegen Edmund.“

    Ihre Hoffnung fiel in sich zusammen. „Und haben Sie fair gegen ihn gekämpft?“

    „Nein.“ Seine Miene wurde verschlossen. „Ich habe einmal gegen ihn gekämpft, und das hat uns beiden gereicht. Danach haben die Dalrymples meinen Bruder und mich auf andere Art gequält.“

    Er wirkte so unschuldig – sein Haar so blond, die Augen so blau. Er sah aus wie ein Engel.

    Berieten Engel Frauen dabei, wie sie einem Mann am besten die Schulter auskugelten? Normalerweise wohl nicht, dachte Margaret.

    „Das stört Sie, nicht wahr?“

    „Die Dalrymples sind meine Dienstherren. Es wäre merkwürdig, wenn ich ihnen gegenüber keinerlei Loyalität empfinden würde.“

    Er legte den Kopf schräg und sah sie mit schmalen Augen an. „Vielleicht fühlen Sie sich besser, wenn ich Ihnen versichere, dass ich in den letzten zehn Jahren keinen Dalrymple mehr geschlagen habe. Und nach allem, was Ash ihnen angetan hat, fällt ein wenig körperliche Gewalt wohl kaum ins Gewicht.“

    Ihr Bruder hatte sie vor diesem Mann gewarnt. Und doch … ihr Bruder hatte nicht immer recht. Richard hätte das, was letzte Nacht geschehen war, jedenfalls nicht verstanden – warum ein Klumpen Erde und ein Becher heiße Milch Margaret zu einer Einsicht verhalfen, die zu prüfen sie sich immer noch scheute.

    Immerhin hatte sie heute Geburtstag, und Richard hatte sich nicht einmal daran erinnert. Sie hatte sich eine kleine Geste der Auflehnung redlich verdient.

    Und so erwiderte sie Marks Lächeln. „Sie haben vollkommen recht“, sagte sie schließlich. „Eigentlich sollte es mir egal sein.“

    Ein paar Stunden, nachdem Strong seinen Bericht abgeliefert hatte – mündlich – und entlassen worden war, hörte Ash, wie sein Bruder und Margaret sich unterhielten. Ihr Gelächter stieg von der Eingangshalle auf, zusammen mit Marks dunklerem Lachen.

    Ashs Eifersucht hatte sich praktisch über Nacht verflüchtigt. Im Großen und Ganzen hatte er nichts dagegen, dass sein Bruder sich mit ihr anfreundete. Mehr als reine Freundschaft würde Mark nicht anstreben.

    Zwar kannte er Miss Lowell nicht so gut, aber er spürte, dass sie sich nie auf diesen Unterricht eingelassen hätte, wenn sie sich zu Mark hingezogen fühlen würde. Bedauerlicherweise hatte sie einen angeborenen Sinn für Schicklichkeit – den Ash erst allmählich zu durchdringen begann.

    Aber nun, mit ihrer Entschuldigung in der Tasche, sah Ash keinen Grund, sich zurückzuhalten und abzuwarten. Er stand auf und ging den Korridor entlang. An der Tür zum Salon blieb er stehen und spähte hinein. Die Türen zur Galerie standen weit offen. Dort konnte also nichts Ungehöriges passieren. Für eine Dame wären die Übungen sehr ungebührlich gewesen, für eine Dienstbotin waren sie höchstens ein wenig exzentrisch.

    Miss Lowell und das zweite Zimmermädchen standen in der Mitte des Raums.

    „Sie zielen auf die Nase“, sagte Mark von seinem Standort auf der Seite. „Sie müssen üben, den Ellbogen rasch nach oben zu bringen. Auf die Art punkten Sie durch Schnelligkeit und das Element der Überraschung – ein kräftiger Mann würde den Schlag andernfalls mühelos abwehren. Sie können nicht darauf zählen, stärker zu sein als Ihr Angreifer, daher müssen Sie schneller sein.“

    „Ich kann nicht“, protestierte das Zimmermädchen. „Wenn da keiner steht, sehe ich doch gar nicht, wohin ich mit meinem Ellbogen zielen muss.“

    Miss Lowell warf ihrer Begleiterin einen verstohlenen Seitenblick zu und sah dann fort. In ihrer Miene zeigte sich keinerlei Anzeichen, dass sie den Worten des Mädchens zustimmte. Stattdessen biss sie entschlossen die Zähne zusammen. Natürlich. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die über ihr Schicksal jammerten, erkannte Ash, und sie flüchtete sich auch nicht in Ausreden oder Einwände. Nicht, wenn sie die Sache in Ordnung bringen konnte. Seit er in diesem Haus weilte, hatte er von ihr noch keine einzige Klage gehört. Sie tat einfach, was getan werden musste.

    Selbst letzte Nacht hatte sie keine Ausreden für ihr Benehmen gesucht oder es gerechtfertigt, indem sie ihm sein Verhalten vorwarf. Ein anderer an ihrer Stelle hätte es vielleicht getan, sie jedoch hatte sich zurückgehalten.

    Sie hatte etwas Aufrichtiges an sich. Das gefiel ihm. Ihm gefiel schon viel zu viel an ihr, von ihrer Stupsnase bis zu der Art, wie sie angesichts von Marks Kritik nickte und die Schultern straffte, als sei sie fest entschlossen, es diesmal richtig zu machen.

    „Ich stimme Ihnen zu“, sagte Ash von der Tür. „Sie müssen sehen, wie es gemacht wird. Sie müssen zusehen, wie ein Kleinerer gegen einen Größeren antritt, damit Sie ein Gefühl dafür entwickeln, wie es gemacht werden sollte.“

    Miss Lowell wirbelte zu ihm herum. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Doch sie machte keinerlei Anstalten, ihn fortzuscheuchen. So, wie sie es sicher getan hätte, wenn sie wirklich nichts mehr mit ihm hätte zu tun haben wollen. Stattdessen sah sie Mark fragend an, als wollte sie seine Erlaubnis einholen.

    Mark presste die Lippen zusammen und musterte seinen Bruder von oben bis unten. Wenn sie zusammen aufgewachsen wären, hätten sie sicher miteinander gerauft, wie Brüder es taten. Doch Ash war nach Indien aufgebrochen, als Mark kaum sieben Jahre alt war, und als Ash zurückkehrte, war er ein Mann gewesen, mit dem Körper eines Mannes, und sein Bruder ein drahtiges, viel zu dünnes Kind von elf Jahren. In den mehr als zehn Jahren, die seither vergangen waren, hatte Ash mit seiner Arbeit alle Hände voll zu tun gehabt, und Mark hatte die Schule und anschließend die Universität besucht. Für kleine Rangeleien hatten sie nie Zeit gehabt. Er war so damit beschäftigt gewesen, seinen kleinen Bruder zu beschützen, dass er möglicherweise versäumt hatte, sich mit ihm anzufreunden. Sie hatten weder miteinander gerauft noch gerungen noch geboxt. Auch keine Fechtübungen. Keine der üblichen Möglichkeiten, die ein älterer Bruder normalerweise hatte, seinen Bruder wohlwollend auf Linie zu halten.

    Geschriebene Worte würden sie nie zusammenbringen, ganz egal, was Mark darüber dachte. Aber das hier … vielleicht schon.

    „Na komm, Mark“, sagte Ash. „Warum zeigen wir den Damen nicht, wie man es macht?“

    Vielleicht konnte Ash Miss Lowell auch ein paar Dinge von sich zeigen.

    Mark lächelte rätselhaft und schüttelte den Kopf. „Was meinen Sie, Miss Lowell? Stellen Sie sich vor, ein großer, kräftiger Mann – so wie Ash – verfolgt Sie? Was würden Sie tun?“

    Das war es nicht, was er beabsichtigt hatte. So angenehm es auch sein mochte, sich mit ihr in den Clinch zu begeben, er hätte dabei doch lieber auf Publikum verzichtet. Außerdem wollte er bei derartigen Spielchen auf keinen Fall eine unwillige Partnerin.

    „Mark, ich kann doch keine Dame schlagen.“

    „Natürlich nicht. Du könntest einfach nach ihrem Handgelenk greifen. Ganz sanft, wenn du möchtest.“ Mark senkte ein Augenlid zu einem geheimnisvollen Zwinkern, und plötzlich verstand Ash, was sein Bruder bezweckte. Es war ganz einfach. Er musste sich gegen das Unvermeidliche wappnen – einen Backenstreich, vielleicht sogar einen kraftlosen Schlag in die Eingeweide. Verletzen würde sie ihn kaum, nicht wenn er gefasst war auf den schwächlichen Stoß, den sie ihm beizubringen versuchte. Aber er könnte so tun, als hätte sie ihn verletzt. Das würde ihr Selbstvertrauen stärken. Ihr Vertrauen in ihn. Und er würde ihr so nahe kommen, dass er ihr Handgelenk berühren konnte.

    Soweit er sehen konnte, hatte die Sache nicht einmal einen Pferdefuß. Man kam nicht daran vorbei: Sein kleiner Bruder war ein Genie.

    „Ich weiß nicht, Mark“, sagte Miss Lowell gerade. „Ich möchte Ihrem Bruder wirklich nicht wehtun. Ich bin eigentlich kein gewalttätiger Mensch.“ Unsicher sah sie in Ashs Richtung, als wäre sie sich vollauf bewusst, dass er aufgrund der Ereignisse der letzten Nacht durchaus in der Lage gewesen wäre, ihr zu widersprechen. „Für gewöhnlich jedenfalls nicht“, schränkte sie ein.

    Ash verkniff sich ein Lächeln. Wenn sie ihm wehtun könnte, dann sicher nicht dadurch, indem sie Hand an ihn legte. „Im Namen einer guten Sache erkläre ich mich einverstanden“, sagte er ernst. „Ich kann ein paar Schläge vertragen.“ Und weil er es sich nicht verkneifen konnte, fügte er hinzu: „Außerdem habe ich gegen den einen oder anderen Gewaltausbruch nichts einzuwenden.“

    Sie errötete.

    Mark nickte begeistert. „Wie wahr. Er ist ein Mann. Männer mögen Schmerzen. So schließen wir Freundschaften, wissen Sie.“

    Es war, als hätte Mark die Gedanken seines Bruders gelesen. Ash grinste. „Männliche Vertraulichkeit wird normalerweise gemessen an dem Maß an Rohheit, auf das man in Abwesenheit der holden Weiblichkeit verfällt. Ein Mann weiß, dass er unter Freunden ist, wenn er sich keinen Zwang antun muss, wenn er brüllen kann wie ein Affe und Köpfe zusammenschlagen, dass es kracht.“ Vielleicht übertrieb er da ein wenig.

    „Außerdem, wie viele Pflegerinnen können wohl von sich behaupten, sie hätten den Duke of Parford in die Knie gezwungen?“, fügte Mark mit glitzernden Augen hinzu.

    Zweifellos war dies als subtiler Hinweis an Ash gedacht. Also schön. Er würde sich von ihr schlagen lassen, ein wenig torkeln und dann zu Boden fallen. Ein leichter Sieg für sie, und sein Stolz würde den Schlag verwinden können. Vor allem, da er ja wusste, wie viel dieser Sieg ihr bedeuten würde.

    „Davon können Sie eines Tages noch Ihren Enkeln erzählen“, erklärte Mark.

    „Dann wollen wir mal ganz entspannt loslegen.“ Ash streckte die Hand aus und griff nach ihrem Handgelenk, um sie an sich zu ziehen – nicht grob, sondern ganz sanft. Sie sah zu ihm auf, mit großen Augen, den Mund leicht geöffnet. Er war sich ihres ganzen Körpers bewusst, der dem seinen so nahe war. Er spürte ihre Wärme. Wenn sein Bruder nicht zugesehen hätte, wäre Ash versucht gewesen, sich herabzubeugen und ihren Mund mit dem seinen zu bedecken. Auch jetzt konnte er sie fast schon schmecken, so nah war sie. Ihr süßer Duft strich über seine Lippen …

    Wamm!

    Etwas traf ihn am Kinn, sein Mund klappte zu, seine Zähne schlossen sich um seine Zunge. Er schmeckte Blut. Und blinzelte vor Schmerzen, als …

    Wusch!

    Er ging zu Boden, knallte zuerst mit den Knien auf, ehe er seinen Sturz abmildern konnte. Ash brauchte einen Augenblick, ehe er begriff, dass sie ihm die Beine unter dem Leib weggezogen hatte.

    Und dann spürte er eine Berührung an den Lenden. Zum Glück war es kein Hieb, aber eine Liebkosung war es auch nicht gerade. Ash öffnete die Augen. Er lag auf den Knien. Miss Lowell stand mit glänzenden Augen vor ihm.

    „Hier“, erläuterte sie und schob den Fuß zwischen seine Beine, „hätte ich sie getreten, wenn Sie mir etwas hätten antun wollen. Trotz ihrer eben angeführten Vorliebe für Gewalt und Schmerzen dachte ich mir, ich halte mich besser zurück.“

    „Kluges Kind.“ Seine Kehle war rau, er musste nach Atem ringen. Ein Teil seiner Atemlosigkeit war sicher auf den schmerzhaften Fall zurückzuführen. Ein weiterer Teil darauf, dass sie einen Zoll ihres bestrumpften Knöchels offenbart hatte. Vor allem aber lag es daran, dass sie ihren Fuß auf ein Körperteil gesetzt hatte, das sich nur zu gerne von ihr berühren lassen wollte, selbst wenn es auf so gefährliche Weise geschah.

    Ihr Lächeln wirkte nicht sehr triumphierend, doch sie glühte vor Freude am ganzen Körper. Sie hatte ihn wirklich und wahrhaftig überrascht, indem sie ihm den Ellbogen in den Unterkiefer gerammt hatte. Beinahe tat ihm der Mann leid, der versuchen würde, ihr einen Kuss zu rauben.

    „Ach herrje. Habe ich vielleicht vergessen zu erwähnen, dass Miss Lowell eine außerordentlich gelehrige Schülerin ist?“ In der Stimme seines Bruders lag viel zu viel Unschuld. Mark hatte das mit Absicht gemacht – er hatte Ash eingelullt, die ganze Szene arrangiert, nur um seinen Bruder in die Knie zu zwingen.

    Ash konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus machen.

    „Miss Lowell“, erklärte Ash, „ist eine bezaubernde kleine Hexe. Was sie auch ganz genau weiß.“

    Selbstzufrieden hob sie das Kinn, trat einen Schritt zurück und schüttelte ihr Kleid aus, bis es ihr wieder über die Knöchel fiel.

    Wenn Ash nicht schon vor ihr gekniet hätte, wäre er jetzt auf die Knie gegangen. Ihr Haar war leicht zerzaust, einzelne Strähnen hatten sich aus den Nadeln gelöst und standen ihr wirr um den Kopf. Sie glühte – was in scharfem Kontrast zu der unerklärlichen Trauer stand, die sie letzte Nacht ausgestrahlt hatte. Der Sieg stand ihr gut zu Gesicht, besonders, da er ehrlich errungen war und nicht geschenkt.

    Er schüttelte den Kopf und deutete auf seinen Bruder. „Komm, hilf mir auf“, sagte er. „Ich bin auch nicht mehr so jung, wie ich mal war.“

    „Wie du meinst, älterer Bruder.“ Mark trat zu ihm und betrachtete ihn entzückt. O ja, Mark hatte gewonnen – er hatte Ash dazu gebracht, Miss Lowell zu unterschätzen. Es war, als hätte Mark ihn selbst zu Boden gerungen. Ash hätte nicht stolzer sein können. Mark streckte die Hand aus, und Ash ergriff sie. Einen Augenblick war es ein brüderlicher Handschlag – beinahe freundschaftlich.

    Ash hängte sich mit seinem Gewicht an die Hand seines Bruders, und Mark stemmte sich dagegen. Während Ash sich auf die Füße rappelte, flüsterte er: „Hast du diesen Quatsch wirklich geglaubt, von wegen, ich wäre auch nicht mehr der Jüngste? Für ein Genie kannst du manchmal schrecklich blöd sein.“

    Mit einer raschen Bewegung brachte er seinen Bruder aus dem Gleichgewicht, stieß die Beine unter ihm weg und drückte ihn nach einem freundschaftlichen Gerangel zu Boden. Einen Augenblick sahen sie sich in die Augen.

    Mark lächelte ihn an. Sein Sieg hätte nicht süßer sein können.

7. KAPITEL

    Als Margaret an diesem Abend das Krankenzimmer ihres Vaters verließ, wartete Ash Turner bereits auf sie. Er lehnte an der Wand, ein muskulöser Schatten in brauner Wolle. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, seit sie auf seinem Schreibtisch den Entschuldigungsbrief hinterlassen hatte. Er würde sie aufsuchen, mit ihr reden. Möglicherweise mehr.

    Doch er machte keinerlei Miene, irgendwie aktiv zu werden. Stattdessen nickte er ihr zu. „Guten Abend, Miss Lowell.“

    Es war unmöglich, seinen grollenden Bass zu überhören, unmöglich, das erregte Prickeln in den Handflächen nicht zu spüren. Er war freundlich zu ihr gewesen. Gut, er hatte ihr nicht den aufgesetzt übertriebenen Respekt erwiesen, an den sie sich gewöhnt hatte. Aber er hatte ihr etwas anderes gegeben, was weitaus mehr Substanz besaß.

    Sie schluckte. Ihr wurde ganz schwach. Aber sie hatte schon am Morgen entschieden, was sie zu tun hatte.

    „Guten Abend.“ Sie war noch nicht fertig, doch ihre Kehle war nach dem letzten Wort wie zugeschnürt. Bevor es ihr die Luft nahm, versuchte sie es noch einmal. „Guten Abend, Ash.“

    Er lächelte nicht, doch seine Augen leuchteten auf. Eine kleine Geste der Auflehnung, so hatte er es genannt. Doch für sie war es viel mehr, als er sich hätte vorstellen können – ihre Familie zu missachten, ihn so vertraulich anzusprechen.

    Er hatte es verdient. Doppelt und dreifach.

    Als er sich nun straffte, fiel das Licht der Öllampe, die hinter ihm hing, auf seine Züge. Wenn er den Kopf so hochhielt, wurde sein Kinn nicht länger von den Spitzen seines Hemdkragens beschattet.

    Und da sah sie es. Ohne nachzudenken, trat sie einen Schritt vor und stieß zischend den Atem aus. „O nein!“ Ihr Daumen fand seine Wange, die rau war von Bartstoppeln; die Haut darunter war verfärbt. Vorsichtig strich sie über den blauen Fleck. „War ich das?“

    Margaret sah ihm in die Augen und bemerkte mit einem Mal, wie nah sie ihm war. Sie stand auf den Zehenspitzen und liebkoste seine Wange. Nahm seinen Geruch wahr – männlich, erdig, mit einer Spur von Bergamotte – und spürte seine Wärme in den Fingerspitzen. Sie sollte sich abwenden. Der Atem brannte ihr in der Lunge, ihre Lippen prickelten unter seinem Blick. Ihr ganzer Körper erwachte in seiner Nähe zum Leben. Ihre Brüste wurden schwer, ihre Schenkel spannten sich an, die Knospe zwischen ihren Beinen wurde warm.

    „Ja, Margaret.“ Er zog die Silben in die Länge, verwandelte ihren Namen so in eine Liebkosung. „Allerdings.“

    „Tut mir leid. Es lag nicht in meiner Absicht …“

    „Ach, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Bisher hat sich diese Verletzung als äußerst nützlich erwiesen. Hätten Sie gedacht, dass der blaue Fleck eine besonders reizvolle Frau dazu gebracht hat, meine Wange zu berühren?“

    Ihre Hand, die unbewusst die Stelle am Kinn umkreist hatte, hielt inne. „Sie machen doch nur gute Miene zum bösen Spiel. Aber …“

    „Ach bitte, genug davon. Es ist so, wie ich gesagt habe – Männer schließen auf diese Weise Freundschaft. Wenn man weiß, womit man einen Mann wütend machen kann, kennt man ihn.“

    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hand lag immer noch an seiner Wange. Sie war sich gar nicht sicher, ob sie sie fortnehmen wollte. „Das klingt nicht sehr vernünftig.“ Noch unvernünftiger war es, dass sie ihm immer noch in die Augen sah.

    „Wir reden von Männern! Die meisten von uns sind recht primitive Gesellen, nicht mehr als ein Bündel von Instinkten. Ein Gefühl wie Freundschaft folgt auch nicht den Regeln der Vernunft.“

    So nah er ihr auch stand, hatte er bisher keinerlei Anstalten gemacht, sie zu berühren. Ein anderer, der auch nur halb so viel Interesse gezeigt hätte wie Ash, hätte an diesem Punkt längst die Arme um sie gelegt und seine Lippen auf die ihren gepresst. Doch obwohl seine Stimme heiser klang, drängte er sich ihr nicht auf.

    Ihre Finger lagen immer noch auf seiner Wange.

    „Freundschaft? In diesem Licht betrachten Sie mich also?“ Sie zog ihre Hand fort und sank mit den Fersen auf den Boden.

    Mit schräg gelegtem Kopf beugte er sich die anderthalb Zoll zu ihr hinunter, ein Funkeln in den Augen. „Das war nur eine Analogie. Wenn ich an Sie denke, will ich nichts so Blasses wie eine Freundschaft. Ich will mehr. Ich will ganz entschieden mehr.“

    Gleich würde er sie küssen. Sie spürte es daran, wie sich ihre Lippen den seinen begierig entgegendrängten. Sie spürte es an dem lauten Pochen ihres Herzens, das sich nach dieser Vollendung sehnte.

    „Ich habe Sie am ersten Abend angelogen.“ Sein Atem fühlte sich an wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln an ihren Lippen, süß und zitternd.

    „Ach ja?“

    Seine Stimme war tiefer geworden, sie schien ihr bis ins Innerste zu dringen. Er hob die Hand und strich ihr über die Lippen. „Ich will Sie doch küssen.“

    Ihr blieb das Herz stehen, ihre Lippen teilten sich. Sie spürte, wie ihr heiß wurde – doch sein Mund kam immer noch nicht näher. Stattdessen atmete er tief durch, und sie sog seinen Duft ein, süß und warm.

    „Oh“, hauchte sie.

    „Aber …“, sagte er, und dieses aber war in ihren Augen eine sehr unfaire Wortwahl, „noch wichtiger ist mir, dass Sie mich auch küssen wollen.“

    Es wäre so einfach gewesen, die Augen zu schließen und sich von ihm küssen zu lassen. Sich die Entscheidung in einem leidenschaftlichen, passiven Moment abnehmen zu lassen; sie hätte nichts anderes zu tun brauchen als es einfach hinzunehmen. Aber er wollte mehr als ihre ungekünstelte Unterwerfung. Er wollte keine Ehrerbietung, keine Gefügigkeit, sondern … Widerstand.

    „Ich will, dass Sie mich wählen“, sagte er, „mich aus absolut freien Stücken selbst erwählen. Ich will nicht, dass Sie abwarten in der Hoffnung, ich würde Ihnen die Entscheidung abnehmen.“

    Was er wollte, war riskanter als ein Kuss, gefährlicher, als zuzulassen, dass er mit den Händen an ihrem Leib entlangfuhr, der sich nach seiner Berührung sehnte.

    „Und warum muss ich diejenige sein, die diese Entscheidung trifft?“

    „Weil ich mich schon vor über einer Woche entschieden habe.“

    Bei diesen Worten trat sie einen Schritt zurück. Er sah nicht aus, als machte er Scherze. Im Gegenteil, es war eine fast feierliche Erklärung gewesen. Dennoch, seine Worte holten sie unsanft in die Realität zurück. Sie waren keine Liebenden, die sich einander versprachen. Sie waren auch nicht Lord und Lady, die sich auf eine gemeinsame Zukunft einigten. Er hielt sie für eine Dienstbotin, und Ash Turner war der reiche, attraktive Erbe eines Herzogs.

    „Nicht“, wehrte sie ab. „Machen Sie mir nichts vor. Sie behandeln mich so, seit …“

    „Seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe?“ Es klang wie ein Knurren. „An mir ist kaum mehr dran außer meinem sicheren Instinkt. Verlangen Sie also nicht von mir, dass ich Ihnen einen vernünftigen Vortrag über Ihre Reize halte. Mir gefällt die Form Ihres Kinns. Mir gefällt, wie Sie mich mit Blicken auffordern, Ihnen auf dunklen Waldpfaden zu folgen. Und mir gefällt, dass ich Ihnen meinen Willen nicht aufzwingen kann – dass Sie mich zum Teufel schicken würden, wenn Sie glauben, ich sei im Unrecht.“

    Sie wollte, dass sie sich täuschte, wollte glauben, dass er mehr als einen simplen Liebesakt vorschlug. Aber so etwas entschied man nicht auf den ersten Blick.

    „Sie wissen doch so gut wie gar nichts von mir.“ Nicht einmal ihren Namen kannte er.

    „Ich brauche keine Sammlung von Fakten, um zu begreifen, wie wunderbar Sie sind. Ich irre mich nicht. Ich irre mich nie. Nicht in Fällen wie diesen.“

    „Wie bescheiden, Mr Turner.“ Vor Enttäuschung klang ihre Stimme bitter. „Irgendwann irrt sich jeder einmal.“

    „Ich nicht. Ich habe so gut wie keine Bildung genossen. Von den Klassikern habe ich keine Ahnung. Aber ich habe eine Gabe: Ich kann einem anderen in die Augen blicken und die Wahrheit erkennen. So habe ich mein Vermögen verdient, wissen Sie.“

    Sie schluckte. Wenn er die Wahrheit in ihren Augen gesehen hätte, würde er jetzt nicht so nahe bei ihr stehen. „Wie meinen Sie das?“

    Offenbar hatte er den warnenden Unterton in ihrer Stimme vernommen, denn er richtete sich auf und stieß einen Seufzer aus.

    „Alle anderen werden von Zahlen und Fakten behindert, von Wahrscheinlichkeiten. Jeder Vertrag muss von einer Horde von Anwälten untersucht werden, ob auch ja alles wasserdicht ist, jedes Wort wird auf die Goldwaage gelegt und genauestens analysiert. Auf die Weise dauert es meist Tage, bis man sich einig ist. Manchmal sogar Monate.“

    „Und Sie?“

    „Ich entscheide mich innerhalb von Sekunden. Heutzutage ist Schnelligkeit wichtig. Preise fluktuieren, steigen und fallen mit jedem Schiff, das im Hafen einläuft.“

    „Wie handhaben Sie das dann genau? Unterzeichnen Sie etwa Verträge, ohne sie vorher prüfen zu lassen?“

    Einen langen Augenblick presste er die Lippen zusammen, wirkte abwesend. Dann flüsterte er, als verriete er ein sehr großes Geheimnis: „Wenn ich einem Mann vertraue, unterzeichne ich, ohne den Vertrag überhaupt zu lesen. Worte auf Papier können einen echten Verrat nicht aufhalten. Sie können höchstens das gerichtliche Nachspiel trüben. Und, wie gesagt, bisher habe ich mich noch nie geirrt.“

    Margaret tat noch einen Schritt zurück. „Macht Ihnen das keine Angst? So schnell zu urteilen, auf so wenig Fakten hin?“

    Langsam schüttelte er den Kopf – nicht als Antwort auf ihre Frage, sondern weil er ihre These grundsätzlich ablehnte.

    „Ich glaube nicht, dass es das ist, worum es Ihnen geht. Eigentlich fragen Sie sich eher, ob Ihnen diese schnelle Beurteilung nicht selbst Angst macht. Sie befürchten, dass Sie die Erwartungen nicht erfüllen können, die man in Sie setzt. Sie haben Angst, dass Sie mir am Ende nichts mehr zu bieten haben und ich Sie fallen lasse.“

    Er beschrieb ihre Ängste so genau, dass sie beinahe glauben konnte, er habe sie tatsächlich verstanden. Aber es handelte sich dabei nicht um nächtliche Sorgen, die bei Tageslicht von selbst verschwanden. Wenn er erst einmal erfuhr, wer sie wirklich war, würde er ihr den Rücken zukehren. Und es wäre vorbei – was immer dieses Es auch sein mochte.

    Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Küssen Sie mich“, sagte er, „wenn Sie sich sicher sind, dass meine Worte nur der Dummheit geschuldet sind.“

    Margaret zog sich mit heftig klopfendem Herzen in ihre Kammer im Dienstbotentrakt zurück. Vor Verwirrung und Erregung schlug ihr Puls viel zu schnell. Leise schloss sie die Tür hinter sich und starrte auf die weiß getünchte Wand.

    Auf dieser Welt gab es nur wenige Wahrheiten. Eine davon hatte sie jedoch tief verinnerlicht. Ein Mann wie Ash, mit seinem Vermögen, seinen Aussichten, konnte jede Frau haben. Sie bezweifelte, dass er nichts weiter von ihr wollte als eine einzige nächtliche Verführung – er hatte zu viel Energie aufgewandt, sie zu umwerben, um ihr dann schnell wieder den Laufpass zu geben.

    Aber er war auch auf nichts Ehrbares aus – die Erben von Herzögen heirateten ihre Geliebten nicht.

    Der Gedanke hatte sich kaum eingestellt, als sie erkennen musste, dass die Erben von Herzögen ihre Geliebten durchaus heirateten. Denn einer war ihr eingefallen, der eben dies getan hatte: ihr Vater.

    Die schmutzige Geschichte hatte in allen Zeitungen gestanden, als Ash Klage vor dem Kirchengericht erhoben hatte. Die Ereignisse mochten fünfzig Jahre zurückliegen, sie waren deswegen nicht weniger anrüchig. Es fiel ihr schwer, sich ihren Vater als jungen, störrischen Mann vorzustellen, aber so musste er einmal gewesen sein. Kurz nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag hatte er seine Geliebte in einer geheimen Zeremonie in einem winzigen Ort in Northumberland geheiratet. In aller Stille hatte er seine Frau dann zu seinen Eltern gebracht – und die hatten ihm ebenfalls in aller Stille gedroht, ihm den Geldhahn abzudrehen, wenn er weiter auf dieser Narretei beharrte.

    Doch die Macht von Eltern – selbst Eltern im Herzogsstand – war begrenzt. Für eine Annullierung der Ehe gab es keinerlei gesetzliche Grundlage. Und so wurde diese stürmische, überstürzte Hochzeit einfach totgeschwiegen. Dem Mädchen hatte man mit Gott weiß was gedroht – Entbehrung, Entleibung, Entsetzen – und sie nach Amerika abgeschoben. Dort hatte sie einen reichen Bankier geheiratet.

    In den folgenden Jahrzehnten hatte sie sich in England nicht mehr blicken lassen, bis sie selbst für eine mittlere Sensation sorgte und auf Ashs Bitte hin aussagte.

    Daher war es durchaus möglich, dass ein Herzogserbe mitunter seine Geliebte heiratete. Aber Ash wusste sicher, dass dabei nichts Gutes herauskam. Weder für den fraglichen Herzog noch für die Geliebte, vor allem aber nicht für die Familie, die aufgebracht abwartete, was geschehen würde.

    Der Gedanke an die Familie rief ihr Richards Brief in Erinnerung. Sie steckte ihn in ihr kleines Schreibpult, damit sie ihn zu einem günstigeren Zeitpunkt beantworten konnte. Eigentlich hätte sie ihm berichten sollen, was sie über Ash in Erfahrung hatte bringen können. Überdies hätte sie neue Fakten aufdecken sollen, um seinen Anspruch vor dem Oberhaus zu entkräften, und sich nicht nach einem Kuss von ihm sehnen dürfen.

    Und doch war sie, obwohl sie sich gar nicht darum bemüht hatte, erfolgreich gewesen. Sie brauchte nur einen Brief folgenden Inhalts zu schreiben: Mr Ash Turner hält die Klassengesellschaft für antiquiert. Außerdem ist er so voreilig, seine Verträge nicht durchzulesen, ehe er sie unterzeichnet.

    Zwei sehr wertvolle Informationen. Die erste Behauptung war zutiefst umstürzlerisch. Niemand würde einen Lord einsetzen, der derart radikalen Überzeugungen anhing. Und wenn er seine Kommentare gar nicht politisch gemeint haben sollte … nun, dann war das eben der Preis, der bei derartigen Streitigkeiten mitunter gezahlt werden musste. Es genügte, die Wahrheit nur ein kleines bisschen zu verbiegen, dann könnte sie der ganzen Farce hier und jetzt ein Ende bereiten. Sie brauchte die Worte nur hinzuschreiben.

    Es wäre ganz einfach, sie müsste nur die Feder zur Hand nehmen. Aber es gab dabei ein Problem.

    Margaret konnte seine Nähe immer noch körperlich spüren, wie ein Echo, das in ihr nachhallte. Sie konnte immer noch spüren, wie er über sie gebeugt dagestanden hatte, seine Lippen so nah an den ihren. Beinahe hörte sie sich selbst protestieren: Sie wissen doch so gut wie gar nichts von mir. Diesmal fügte sie im Geist die Wahrheit an: Ich bin Lady Anna Margaret Dalrymple, und ich habe Ihnen meine Identität verschwiegen, damit ich Ihre Fehler umso besser herausbekommen kann. Sie dürfen mir nicht vertrauen.

    Doch in ihrer Vorstellung sah er sie immer noch mit diesem rätselhaften Lächeln an. Ich brauche keine Sammlung von Fakten, um zu begreifen, wie wunderbar Sie sind. Ich irre mich nicht. Ich irre mich nie.

    Diesmal aber doch. Er lag vollkommen falsch. Sie würde ihn verraten, und damit würde sie auch all seine ruhige Gewissheit zerstören.

    Nur … dass sie es gar nicht tun wollte. Wenn er sich täuschte, was ihre Vertrauenswürdigkeit anging, konnte es mit seinem Einfühlungsvermögen nicht weit her sein. Und das bedeutete, dass auch all die anderen Behauptungen, die er aufgestellt hatte, falsch sein könnten, auch die, dass sie etwas bedeutete. Margaret wollte aber etwas bedeuten.

    Mehr noch: Sie wollte Ash nicht verraten. Sie wollte seine freundlichen Worte nicht derart verzerren, bis sie zu Waffen geworden waren, mit denen sie ihn bekämpfen konnte. Sie wollte nicht diejenige sein, die erste Zweifel in ihm säte. Sie wollte ihn küssen, und das konnte sie nicht, wenn ihr Gewissen von einem Verrat beschwert wäre.

    Tief atmete sie durch und nahm sich ein Blatt Papier. Sie würde ihren Brief schreiben – und dabei auslassen, was sie erfahren hatte. Niemand würde seine Worte verstehen, nicht so, wie er sie gemeint hatte. Wenn sie ihn schon verraten würde, dann würde sie es mit der Wahrheit tun, nicht mit irgendeiner verdrehten Version derselben. Und so fiel ihr Brief kurz aus, wenig informativ und schlicht. Die einzige Lüge, die schließlich enthalten war, kam am Ende, als sie ihrem Bruder alles Liebe von ihrem Vater bestellte.

    Als sie fertig war, löschte sie ihre Kerze, und im Zimmer wurde es dunkel.

    „Ash!“ Marks Stimme unterbrach Ashs morgendliche Besprechung. In der sonst so ausgeglichen klingenden Stimme seines Bruders lagen Wut und Verzweiflung.

    Langsam drehte Ash sich auf seinem Stuhl um. Mark stand in der offenen Tür, die Hände zu Fäusten geballt. Er hatte noch keinen Rock übergezogen, seine graue Weste war nicht zugeknöpft. Sein Haar stand zu Berge, als hätte er mit beiden Händen in der blonden Pracht herumgewühlt, und seine Augen waren weit aufgerissen.

    „Was hast du damit angestellt?“, fragte er schneidend.

    Auf diesen Augenblick hatte Ash gewartet. Er wartete seit letzten Abend darauf, als er die Anweisung gegeben hatte. Doch statt eine direkte Antwort zu geben, zeigte er sich verwundert. Schließlich gehörte es zur Rolle eines älteren Bruder, den jüngeren dazu zu treiben, sich die Haare zu raufen, ehe er dann alles wieder in Ordnung brachte.

    Mark straffte sich, stakste zu ihm hinüber und legte die Hände auf den Tisch. „Ist das deine Art, mich für die Ereignisse gestern zu bestrafen?“

    Zwei von Ashs Londoner Angestellten saßen mit am Tisch. Sie hatten sich zu Mark umgedreht und sahen ihn an. Bei seiner Frage setzten sie betont gleichgültige Mienen auf. Schließlich waren sie in den Scherz eingeweiht.

    Ash sah noch ein wenig verwirrter drein. „Welche Sünden hast du denn gestern begangen, die nun nach Bestrafung rufen?“, überlegte er laut. „Habe ich da etwas verpasst?“

    „Nichts, was das hier rechtfertigen würde!“ Drohend schwang Mark die Fäuste. „Wo, bei allen Heiligen, ist mein Buch, Ash? Ich sitze nun schon ganze zwei Jahre daran! Willst du, dass ich dich auf Knien anflehe, es mir zurückzugeben? Ich tu’s, wenn du nur …“

    „Ach so.“ Ash zog den Laut in die Länge, als hätte er bis zu diesem Augenblick keine Ahnung gehabt, wovon sein Bruder sprach. „Dein Buch. Cottry, würden Sie meinen Bruder bitte über den Verbleib seines Buchs aufklären?“

    Mr Cottry warf ihm einen wenig amüsierten Blick zu, erwiderte jedoch gleichmütig: „Ich glaube, Farraday hat es, Mr Turner.“

    „Farraday hat es?“, wiederholte Mark. „Warum sollte Mr Farraday mein Buch haben?“

    Ash deutete auf Cottry.

    „Mr Farraday“, erklärte Cottry schlicht, „fertigt eine Abschrift.“

    Der Zorn in Marks Miene machte erfreulicher Verwirrung Platz. Er sah von Ash zu dem Angestellten und wieder zurück, bemerkte dort aber nichts als ausdruckslose Mienen.

    „Na, und“, Mark löste die Fäuste, „warum macht er die Abschrift denn?“

    Ash lehnte sich zurück. „Damit ich sie lesen kann natürlich.“

    Es gab einen Grund, warum er seinen kleinen Bruder so gern aufzog. Zuerst blieb Mark vor Verblüffung der Mund offen stehen. Und dann begannen seine Augen vor Freude zu strahlen, genau wie Ash sich das erhofft hatte.

    „Aber … aber … du!“ Mark schüttelte den Kopf. „Ich könnte dich umbringen, wenn ich dich nicht am liebsten umarmen würde. Du blöder großer tyrannischer Engel!“

    „Eines Tages, Mark, wirst du bestimmt noch erkennen, dass ich kein besonders grausamer Mann bin, der nichts anderes im Sinn hat, als ständig deine Pläne zu durchkreuzen. Eigentlich wäre ich dir gern in dem von dir gewählten Beruf behilflich. Sogar wenn ich mich dabei unwohl fühle. Du willst, dass ich dein Werk lese? Dann lese ich es. Du brauchst es mir nur zu sagen.“ Er war sich nicht ganz sicher, wie er dieses Versprechen zu halten gedachte, aber irgendeinen Weg würde er schon finden.

    Mark holte Luft. „Aber … das ist nur ein erster Versuch, Ash. Ich werde noch viel ändern müssen, der Großteil der Arbeit liegt noch vor mir. Du sagst mir doch, wenn irgendein Abschnitt nicht recht logisch klingt, ja?“ Nachdem er seinen halbherzigen Protest vorgebracht hatte, um von sich selbst nicht zu begeistert zu klingen, senkte Mark schüchtern den Kopf. „Was meinst du, wann wird Farraday wohl mit der Abschrift fertig sein?“

    „Cottry?“

    „Vor einer Stunde hatte er die ersten zehn Seiten fertig. Es geht nur schleppend voran, ihn überwältigt immer wieder die Begeisterung.“

    „Beim Thema Keuschheit?“

    „Anscheinend.“

    Marks Gesicht begann noch mehr zu leuchten, doch er blickte zu Boden und errötete, wie ein Schuljunge, der Lob nicht gewohnt war. Er konnte nicht ermessen, was Ash ihm soeben versprochen hatte. Genauso gut hätte sein Bruder ihm anbieten können, ihn mal eben auf einen kurzen Besuch zum Jupiter zu schicken. Wenn er in den Ferien tatsächlich seine Flügel ausbreiten und zu fernen Welten hätte aufbrechen wollen …

    Nun ja. Ash hätte bestimmt einen Weg gefunden.

8. KAPITEL

    Das Kerzenlicht im Zimmer von Margarets Vater warf flackernde Schatten, die die Dunkelheit nicht vertreiben konnten. Ungeduldig tappte Margaret mit dem Fuß auf den Boden, während sie den alten Mann beobachtete. Er saß mit gefalteten Händen da und sah sie nicht an. Als wäre er sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst.

    „Die Zimmermädchen sagen, du schneidest ihnen Grimassen.“ Margaret stemmte die Hand in die Hüfte und versuchte streng auszusehen. Vermutlich zog sie dabei nur eine merkwürdige Miene. Es war recht schwer, einem Mann Vorhaltungen zu machen, der über dreimal so alt war wie sie und zudem nichts mehr zu verlieren hatte.

    „Pah“, lautete dann auch die nicht sehr beredte Antwort ihres Vaters. Er starrte zur Decke hoch, zum vergoldeten Stuck.

    „Deine Grimassen wären nicht normal. Du machst ihnen Angst.“

    „Die lassen sich viel zu leicht ins Bockshorn jagen. Ich will Dienstboten, keine Karnickel.“ Zornig sah er sie an, als wäre es ihre Schuld, dass er den Haushalt in Unruhe versetzt hatte.

    „Musst du denn immer so schwierig sein? Findest du nicht, du hast schon genug Schaden angerichtet?“

    Die Falten in seinen Wangen vertieften sich, als er eine Runde Zornesblicke um sich schleuderte. „O nein“, sagte er mürrisch und verschränkte die Arme vor der mageren Brust, „mache ich dir etwa das Leben schwer, Anna?“

    Margaret ließ die Hand sinken, die sie eben ausgestreckt hatte, um ihm das Haar glatt zu streichen. Stattdessen wandte sie sich der Medizin auf dem Beistelltischchen zu. Sechs oder sieben Fläschchen standen auf der Tischplatte aufgereiht. Es war ihre Aufgabe, ihren Vater dazu zu bringen, die Arznei einzunehmen. Heute sah es so aus, als stünde ihr eine längere Auseinandersetzung bevor. Sie entkorkte die erste, heftiger vielleicht, als es die Flasche verdient hätte. Die Flüssigkeit kam herausgeschossen, und die Ausdünstung der bitteren Mixtur schien sich über die Nase direkt in ihr Gehirn zu brennen. Sie unterdrückte ein Husten.

    „Nenn mich nicht Anna“, sagte sie, als sie sicher war, wieder einigermaßen gelassen reden zu können. Sie goss eine großzügige Dosis der dunkelgrünen Flüssigkeit auf einen Löffel. „Niemand nennt mich so.“

    „Ich habe dir diesen Namen gegeben, Anna. Ich kann dich nennen, wie ich will. Oder soll ich dich umtaufen und dir einen absolut scheußlichen Namen geben, zum Beispiel …“

    Sie packte den Löffel fester und drehte sich langsam zu ihm um. „Margaret. Früher hast du mich einmal Margaret genannt.“

    „Nur weil deine Mutter Anna hieß. Da sie jetzt tot ist, sehe ich keinen Grund … mmmmpf!“

    Finster sah er sie an, als sie ihm den Löffel zwischen die Lippen schob. Einen Augenblick erfüllte die ekelhafte Arznei ihren Zweck, und er rümpfte in stillem, würdelosem Protest die Nase. Sie zog den Löffel heraus – und er spuckte die Medizin aus. Der ekelhafte grüne Saft spritzte ihr ins Gesicht.

    Mit zitternden Händen griff Margaret nach einem Tuch. Sie konnte ihm keine Gewalt antun, unmöglich. Er war alt. Gebrechlich. Und er war ihr Vater. Sie wischte sich die widerliche Flüssigkeit aus den Augen und sah ihn dann an. Er saß im Bett, sein Lächeln war etwas breiter als zuvor, und er hatte die Arme wieder selbstzufrieden vor der Brust verschränkt.

    „Man könnte meinen, du wärst fünf Jahre alt.“ Sie sprach ruhig, doch innerlich kochte sie vor Zorn. „Weißt du, was man mit Fünfjährigen macht, die ihre Medizin nicht einnehmen wollen?“

    Er warf ihr ein kaltes Lächeln zu. „Lass mich raten. Jemand, der nicht in der Lage ist, sie im Zaum zu halten, sagt ihnen streng, sie sollten sich benehmen?“

    Margaret griff nach der Flasche und entkorkte sie ein zweites Mal.

    „Nein“, erwiderte sie zuckersüß. „Man verabreicht ihnen die Medizin noch einmal.“

    Es bedurfte mehrerer Anläufe und fast einer Stunde, ehe sie ihm den Saft eingeflößt hatte. Vor einem Jahr wäre es ihr noch nicht gelungen, ihn sich gefügig zu machen. Er hätte sie mit einer Hand abgewehrt. Doch jetzt, als er die Rechte hob, um sie verärgert wegzuschieben, spürte sie es kaum. Die Schwierigkeit lag darin, ihn dazu zu bringen, den Mund aufzumachen und zu schlucken. Beim letzten Versuch hob sie seinen Kopf an, hielt ihm die Nase zu und rieb ihm die Kehle, bis er alles auf einmal hinunterwürgte.

    „Na also“, erklärte sie energisch und verschloss die Flasche wieder. „Das war beinahe so enervierend, wie einer Katze Medizin zu geben. Du kannst stolz auf dich sein.“

    Er warf ihr einen Unheil verkündenden Blick zu, als sie endlich vom Bett wegtrat. „Ich will keine Arznei mehr“, heulte er. Seine Stimme war nur mehr ein dünnes Echo dessen, was sie einmal gewesen war. „Dich will ich auch nicht mehr. Du bist entlassen. Ihr seid alle entlassen, der gesamte Haushalt.“

    „Du kannst mich nicht entlassen. Ich bin deine Tochter, nicht deine Dienstbotin.“

    „Hmm.“ Stirnrunzelnd sah er sie an, während sie die Bettlaken glatt strich. „Na, dann weigere ich mich, dich anzuerkennen. Das brauche ich schließlich nicht.“

    „Meinen Glückwunsch“, erwiderte sie trocken. „Jetzt bin ich wirklich traurig.“ Sie drehte sich zur Waschschüssel, um sich Hände und Gesicht zu säubern. Der letzte Rest der klebrigen Medizin verschwand mit einem Schwall kalten Wassers.

    In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Verwirrt drehte sie sich um, doch die Tür ging bereits auf – Tollin, einer der Lakaien, die abends vor der Tür ihres Vaters wachten, hatte sie geöffnet.

    Ash stand in der Tür. Er hatte Rock und Krawattentuch abgelegt. Sein hemdsärmeliger Aufzug betonte, wie breit seine Schultern waren. Ihr Gesicht fühlte sich auf einmal wieder heiß und klebrig an. Sie hatte doch alle Arznei abgewaschen, oder nicht?

    „Miss Lowell“, sagte er förmlich. Nicht Margaret; da ein anderer Dienstbote und ihr Vater anwesend waren. „Ich hätte etwas, was ich mit Parford besprechen müsste. Meinen Sie, jetzt wäre ein geeigneter Zeitpunkt?“

    Es wurde allmählich Abend. Ihr Vater war schwierig – aber er wurde auch mit jedem Tag noch schwieriger. Als wollte er das unterstreichen, ruckte der Herzog einmal scharf zur Verneinung mit dem Kopf. Er war wach und jähzornig. Einen geeigneten Zeitpunkt würde es nie geben.

    „Natürlich“, sagte Margaret. „Mit Ihnen zu reden, würde ihm große Freude machen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Wenn Sie es schaffen, sich mehr als fünf Sekunden vernünftig mit ihm zu unterhalten, sind Ihnen meine Bewunderung und mein Erstaunen sicher.“

    „Hmmm.“ Ash sah sie an. „Das wäre mir schon einiges wert.“

    Darauf hatte sie keine Antwort. Also winkte sie ihn schweigend ins Zimmer. Er trat ein, kam dabei dicht an ihr vorbei. Wie beim ersten Mal sah er sich in dem Raum um. Es hatte sich nicht viel daran verändert. Das Zimmer war immer noch vollgestellt mit verschieden großen Waschschüsseln und Medizinflaschen. Am Bett ihres Vaters stand ein Tischchen. In Vorbereitung für die Nacht hatte er seinen Siegelring abgelegt – einen schweren Goldring mit einem Saphir. In den blauen Edelstein war das stilisierte Schwert geschnitten, welche das Siegel der Parfords schmückte. Als Kind hatte Margaret einmal mit dem Ring gespielt. In ihren Händen hatte er damals riesig gewirkt – massiv und gewichtig.

    Als Ash ihn nahm und umdrehte, schien er auf einmal winzig klein. Er schob ihn auf seinen Finger, doch er blieb schon beim ersten Gelenk stecken.

    „Ha!“, sagte ihr Vater. „Den habe ich vor Monaten zum Juwelier geschickt, damit er ihn mir enger macht, wegen meiner Krankheit.“ Er spreizte die Finger, dürre, kraftlose Stöckchen. „Jetzt wird er Ihnen nicht passen. Nicht ehe ich tot bin.“

    Bei dieser morbiden Bemerkung presste Ash die Lippen zusammen, legte den Ring aber auf den Tisch zurück. „Seltsam“, sagte er, „genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.“

    „Über meinen Tod? Wie freundlich, dass Sie sich danach erkundigen. Wenn ich mein Leben aushauche, hätte ich gern zwei Frauen in meinem Bett, beide nackt …“

    Margaret hatte noch nie so intensiv Dankbarkeit empfunden, als Ash die Hand hob. Das Bild, das ihr Vater entwarf, war keines, bei dem sie länger verweilen wollte.

    „Ich bin hergekommen, um die Bücher zu untersuchen und mich zu vergewissern, dass der Fideikommiss nicht geplündert wurde, ehe ich den Titel erbe.“

    „Na und?“, fragte ihr Vater. „Was geht das mich an?“

    „Weil der übrige, nicht im Fideikommiss gebundene Besitz kaum größer ist als ein paar Tausend Pfund.“

    So wenig? Margaret wurde beinahe schwindlig. Da wären Richard und Edmund nicht nur zu schlichten Bürgerlichen degradiert, sie wären zudem auch noch beinahe mittellos. Und was sie selbst anging …

    Ash fuhr fort; ihm war nicht klar, dass er ihr offenbarte, wie übel es um ihre Zukunftsaussichten bestellt war. „Der Großteil Ihres überschüssigen Reichtums stammt aus Ihrer zweiten Ehe und ist nach deren Auflösung an die Familie Ihrer Frau zurückgeflossen. Welche Vorkehrungen haben Sie denn für Ihre Kinder getroffen?“

    Ihr Vater lehnte sich zurück. „Gratulation zu Ihrer Rache, Turner. Sie haben mich angefleht, Ihrer Familie zu helfen, und ich habe es nicht getan. Nun haben Sie die Befriedigung, meine Familie zur Armut zu verdammen. Eine bewundernswerte Gerechtigkeit. Macht sie Ihnen Freude?“

    Ash sah ihren Vater lange an und wirkte dabei wie verwandelt: Er war nicht mehr der freundliche, lässige Mann, als den sie ihn allmählich kennenlernte. Vielmehr glitzerten seine Augen hart und kalt wie schwarzer Bernstein. „Ja“, sagte er schließlich. „Ja, allerdings. Es wird mir Freude bereiten, Ihren erbärmlichen Kindern eine Leibrente auszusetzen. Ich werde es genießen, die eine Person zu sein, die zwischen ihnen und bitterer Armut steht. Jedes Quartal wird ihnen aufs Neue vor Augen geführt, dass sie nur von meinen Gnaden leben. Ja, Parford, ich genieße die Chance, allen zu beweisen, dass ich besser bin als Sie. Um die Zukunft Ihrer Kinder zu sichern, brauchen Sie nur eines zu tun: mich darum zu bitten.“

    Margarets Magen zog sich zusammen. Es war so leicht gewesen zu vergessen, dass Ash ihre Familie hasste. Ihren Vater. Wenn er wüsste, wer sie war, würde er nie wieder mit ihr reden – oder ihr in diesem harten, berechnenden Ton sagen, sie müsse ihn bitten.

    Doch ihren Vater schien das kalt zu lassen. „Worum soll ich Sie bitten?“

    „Um die Zukunft Ihrer Kinder. Sie brauchen sich dabei nicht zu erniedrigen. Damit ihnen finanzielle Sicherheit garantiert ist, brauchen Sie nur einen einzigen Satz zu sagen, vielleicht unter Einbeziehung des Wörtchens ‚bitte‘.“

    Ihr Vater sah auf. Sein Blick ging an Ash vorbei zu Margaret, die im Schatten stand. Ihre Hände wurden kalt. Zweifellos war alle Farbe aus ihren Wangen gewichen. Sie wusste, dass Ash Wort halten würde – wenn er versprach, für ihre Brüder zu sorgen, würde er es auch tun.

    „Ich müsste also nur ein paar Worte sagen“, überlegte ihr Vater, „damit Sie für meine Brut sorgen?“

    Ash nickte.

    Wenn ihr Ashs Blick eben noch kalt wie Stein vorgekommen war, so war der Blick ihres Vaters klar und schneidend wie Glas. „Nein“, sagte er recht deutlich. „Ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Meine Kinder sind ein Haufen Dummköpfe. Ich habe schon gesagt, ich würde sie alle entlassen, wenn ich könnte.“ Beim Sprechen sah er zu Margaret auf. Um seine Lippen spielte ein leises Lächeln des Triumphs. „Und sieh mal einer an. Ich kann es doch.“

    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie verstand, was er gesagt hatte. Was er getan hatte. Und als es ihr klar geworden war, dass er sie ganz nebenbei noch einmal verraten hatte, nur aus einem Anfall von Verärgerung heraus, konnte sie es nicht länger ertragen. Wenn Ash sich in diesem Augenblick zu ihr umgedreht und ihr Gesicht gesehen hätte, hätte er alles gewusst.

    Sie konnte nicht bleiben. Und so drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer.

    Ash drehte sich um, als er ihre Schritte hörte, doch er sah nur noch einen Zipfel von Margarets grauem Rock, als sie hinauslief. Er war sich nicht sicher, warum sie den Raum verlassen hatte. Und er wusste nicht, warum ihm diese hastigen Schritte den Eindruck einer greifbaren Verletzung vermittelten.

    Sie verwirrte ihn nicht zum ersten Mal. Inzwischen kannte er sie gerade gut genug, um zu wissen, dass er sie überhaupt nicht kannte. Es war, als wäre er in eine Oper inmitten des zweiten Akts geraten. Die Beziehungen der Figuren auf der Bühne machten ihn ratlos, die Windungen der Handlung verblüfften ihn, und er hatte den Eindruck, als würde er niemals herausbekommen können, was zuvor geschehen war, als wäre das Libretto auf Estnisch geschrieben worden. Er konnte nur annehmen, dass sie verletzt worden war, tief verletzt.

    In ihrer Nähe hatte er oft das Gefühl zu fallen. Als hätte er einmal einen falschen Schritt getan und wäre nie mehr in der Lage, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, sosehr er sich auch bemühte. Er wusste nur nicht warum.

    Wenn man seinem Instinkt folgte, sah man sich oft mit dem Problem konfrontiert, dass man nicht wusste, wohin es ging. Er hatte gewusst, dass er sie in seinem Bett haben wollte. Doch allmählich wurde ihm klar, dass er sich noch mehr wünschte. Er wollte die Sorgenfältchen um ihre Augen glatt streichen. Er wollte dafür sorgen, dass sich ihre geballten Hände entspannten. Er wollte sie für sich einnehmen, so sanft er das konnte. Und wenn er sie erst einmal so weit hatte …

    Ash schüttelte den Kopf und sah auf. Die Tür hatte sich eben erst hinter ihr geschlossen, und nun schaute Parford ihn an. Er beobachtete, wie Ash die Stelle betrachtete, an der sie gestanden hatte.

    Der Duke lächelte vielsagend, als wüsste er, was Ash gerade erst klar wurde: dass er tatsächlich fiel. Härter und schneller, als er gedacht hatte.

    „Also das“, erklärte Parford, „ist wirklich amüsant. Da geben Sie sich so große Mühe, sich über mich zu erheben, und dann klappt es nicht.“

    Ash warf ihm einen bösen Blick zu. „Mehr als Sie kann ich den Herzogtitel ja wohl kaum beschmutzen.“

    Parford winkte ab. „Nein, nein. Machen Sie nur weiter so.“ Ash brauchte einen Augenblick, bis er erkannt hatte, dass es sich bei dem keuchenden Geräusch, das aus der Brust des alten Mannes drang, um ein Lachen handelte. „Viel Glück, Turner.“ Er schüttelte den Kopf. „Was immer es Ihnen auch bringen mag.“

    Ash starrte ihn noch einen Augenblick an. In diesem winzigen Moment wurde ihm klar, worauf es jetzt ankam: nicht auf noch einen Versuch, dieser alten, verblichenen Vogelscheuche eine Entschuldigung abzuringen, sondern Margaret zu finden. Sie war gegangen, weil sie verletzt war, und zum Großteil war es wohl die Schuld dieses Mannes.

    Eilig ging er ihr nach. Auf der Galerie waren ihre Schritte noch zu hören, und er beschleunigte sein Tempo. Er sah sie noch an der Treppe, als er um die Ecke bog.

    „Margaret.“ Er rief so laut, wie er es wagte, also nicht sehr laut.

    Doch sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie wirkte ein wenig benommen und wollte ihm nicht ins Gesicht sehen. Doch sie blieb zumindest stehen und starrte auf irgendeinen Punkt an der Wand. Er ging auf sie zu, nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte.

    „Welche Verbindung besteht zwischen Ihnen und Parford?“, fragte sie schließlich. „Ich hatte den Eindruck, dass das Ihr zehnter Streit war, nicht Ihr Erster.“

    Ash hätte ihr gern dieselbe Frage gestellt. „Als ich klein war, ist meine Mutter verrückt geworden. Sie hat das Familienunternehmen Stück für Stück verkauft, und das wenige, was übrig blieb, hat sie den Armen geschenkt. Zuerst haben wir recht gut gelebt, hatten sogar Dienstboten, doch am Ende sind wir völlig verelendet.“

    Er dachte nicht gern an jene Tage zurück. Damals war er so jung und hilflos gewesen. So wollte er sich nie wieder fühlen.

    „Meine Schwester wurde von einer Ratte gebissen und hat Fieber bekommen. Und meine Mutter weigerte sich, einen Arzt zu rufen. Sie sagte, wenn Gott will, dass Hope überlebt, würde es auch so kommen. Und so bin ich zu Fuß nach Parford Manor gelaufen, habe dem Herzog unsere verwandtschaftlichen Beziehungen dargelegt und ihn gebeten, uns mit ein wenig Geld zu unterstützen. Für einen Arzt, Medizin … jedes bisschen hätte geholfen.“

    „Sie sind zu Fuß nach Parford Manor gelaufen? Wie weit war das denn?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Zwanzig Meilen. Das geht schon.“

    „Und wie … wie jung waren Sie damals?“

    „Vierzehn.“

    „Parford hat Ihnen keine Unterstützung angeboten.“

    „Nein. Er hat mich ausgelacht und gesagt, je weniger Turners es auf dieser Welt gäbe, desto glücklicher würde ihn das machen. Dann hat er mir ein Sixpencestück gegeben, damit ich ein Bad nehmen kann. Und so bin ich nach Hause zurückgekehrt. Während der nächsten Woche musste ich zusehen, wie meine Schwester dahinsiechte. Als sie tot und in einem Armengrab beigesetzt war, habe ich mir geschworen, nie wieder hilflos zu sein. Ich würde nie für das Wohl meiner Brüder betteln müssen.“

    Sie beobachtete ihn mit zusammengepressten Lippen.

    „Und welche Verbindung besteht zwischen Parford und Ihnen?“ Er tat noch einen Schritt auf sie zu.

    Ihre Augen weiteten sich, doch sie blieb stehen. Ihre Miene verfinsterte sich. „Die Duchess“, sagte sie schnell. „An manchen Tagen kann ich es nicht ertragen. Wenn er nur irgendeinen Begriff davon hätte, was er ihr angetan hat, wenn er irgendeine Spur von Trauer über ihren Tod zeigen würde, könnte ich es vielleicht aushalten. Aber … seit seiner Krankheit ist er so … selbstsüchtig geworden. So anders. Vorhin konnte ich es einfach nicht mehr ertragen, dass er keinen Finger rühren will, um denen zu helfen, gegen die er sich so versündigt hat.“ Ihre Stimme bebte, und sie sah zu ihm auf. „Ich will nicht wie er sein.“ Sie klang hart. „Ich will nicht zu den Menschen gehören, die ihre Liebsten im Stich lassen, nur weil es gerade nützlich oder amüsant ist.“

    Ash verstand sie immer noch nicht ganz. Doch durch ihre gewagte kleine Ansprache war ihm eines deutlicher geworden. „Wer war er?“

    „Wer war wer?“ Sie wirkte misstrauisch und überdreht, wie ein Blechspielzeug, das zu stark aufgezogen worden war.

    „Wer war es, der sich gegen Sie versündigt hat?“

    Da sah sie ihm in die Augen, und die ganze misstrauische Anspannung löste sich in Traurigkeit auf. „Wer war es nicht?“

    „Ich jedenfalls nicht, das steht verdammt fest.“

    Sie öffnete den Mund. Einen Augenblick glaubte er schon, sie wolle ihm widersprechen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. Störrisch hob sie das Kinn. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen“, sagte sie in kühlem Ton, „es war mein Verlobter.“

    Das Blut gefror ihm in den Adern. Als er nun sprach, schienen seine Worte von weither zu kommen. „Sie haben einen Verlobten.“

    „Jetzt nicht mehr.“

    Erleichtert begann er weiterzuatmen.

    „Wir haben uns verlobt, als ich neunzehn war. Die Verlobung hat mehrere Jahre gewährt.“

    „Ist das nicht recht lang für eine Verlobung?“

    „Für einen Mann, der nicht heiraten möchte, ist es gerade lang genug.“

    Er hätte sie gern berührt, ihr über den Rücken gestrichen, bis wieder ein warmer Glanz in ihren Augen stand. „Ist es ungezogen von mir, wenn ich zugebe, mich darüber zu freuen, dass Sie die Verlobung gelöst haben?“

    „Nicht ungezogen. Nur … stimmt es so nicht. Vor einem Jahr hat er mich besucht, und ich wollte eine Entscheidung erzwingen, um zu sehen, ob er wirklich gedachte, mich zu heiraten. Ich habe ihn das nicht zum ersten Mal gefragt. Nur noch nie so nachdrücklich.“

    „Und er hat zugegeben, dass er nicht die geringste Absicht hatte, Sie zu heiraten.“

    „Wieder falsch, Mr Turner. Er hat darauf bestanden, er wolle mich heiraten, aber erst, wenn er so weit sei. Er war gern bereit, mir einen Beweis seiner guten Absichten zu liefern.“ In ihrer Stimme lag bittere Verachtung.

    „Dieser Beweis war wohl kein Termin für die Hochzeit.“

    „Nein, allerdings nicht. Er hat es mir so erklärt: Wenn er mich erst einmal entjungfert hätte, könnte ich mich auf sein Wort als Gentleman verlassen, dass er das Richtige tun würde. Irgendwann.“

    „Himmel.“ Ash starrte sie nur an. Er konnte sich vorstellen, wie es passiert war. Sie sprach nicht von einer offiziellen Verlobung; vielmehr hatten sie es geheim gehalten. Anscheinend so geheim, dass der Mann es nicht einmal seiner Familie oder seinen Freunden gegenüber erwähnt hatte. Die Verlobung war nichts anderes als ein Vorwand, sie zu küssen. Sie zu berühren. Sie zu nehmen und dabei ihre Proteste unter den Teppich zu kehren. Sie war noch jung und zu Beginn zweifellos verletzlich gewesen, und im Verlauf ihrer Verlobung hatten sie seine Lügen nur noch verletzlicher gemacht. Kein Wunder, dass sie vor jedem Gentleman zurückschreckte, der sich zu ihr hingezogen fühlte.

    „Verzeihen Sie“, sagte er, „aber das ist die wohl dämlichste Erklärung, die ich je gehört habe. Männer sagen oft verdammt dumme Dinge, um eine Frau in ihr Bett zu bekommen, aber mit diesem speziellen Spruch schießt er den Vogel ab.“

    „Und ich habe ihm geglaubt.“ Margarets Stimme klang leise, doch er hörte auch den Zorn heraus. „Ich habe ihm geglaubt. Und dann habe ich herausgefunden …“ Sie hielt kurz inne, um sich zu sammeln. „Ich habe herausgefunden, dass alles eine Lüge war.“

    Jetzt hätte er sie gern geküsst. Nicht zu seinem Vergnügen. Nicht aus Lust. Sondern um sie zu trösten. Um ihr zu zeigen, dass nicht alle Männer treulose Lügner waren. Trotzdem würde dieser Kuss eher ihm als ihr zugutekommen. Das Letzte, was sie nun brauchte, war noch mehr Aufdringlichkeit. Was sie nach diesem Bekenntnis wirklich brauchte, war …

    Ash seufzte. „War er wenigstens gut im Bett?“

    Sie verschluckte sich und fuhr zurück. „Ash“, sagte sie mit schwankender Stimme, „ich habe Ihnen gerade offenbart, dass ich keine Jungfrau mehr bin. Viele Leute wären der Ansicht, dass ich mit meiner Unschuld auch meine Tugend verloren habe. Und dass es keine Vergewaltigung wäre, wenn Sie mich jetzt nähmen, selbst gegen meinen Willen.“

    Was für eine abstoßende Geisteshaltung. „Nun“, erwiderte er nach einer verlegenen Pause, „das beantwortet meine Frage. Er war furchtbar.“

    Mit schmalen Augen sah sie zu ihm auf. Er erwiderte den Blick schweigend und wartete darauf, dass sich ihr Atem beruhigte. Siehst du? Ich tu dir nichts.

    „Ja“, sagte sie langsam, als würde sie die Wahrheit erst jetzt erkennen. „Er war tatsächlich furchtbar. Er war wirklich schrecklich, schrecklich schlecht im Bett.“ Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen.

    Vielleicht war dies das erste Mal, dass sie die Macht des Wortes entdeckte. Zweifellos war die Erinnerung an dieses Erlebnis ein beständiger Stachel in ihrem Fleisch. Es war immer gut, den wahren Schuldigen zu benennen, statt sich innerlich auffressen zu lassen.

    „Hat es wehgetan?“, fragte er.

    Sie senkte den Kopf. „Es war langweilig“, räumte sie schließlich ein. „All das Theater – aber kaum hatte er angefangen, konnte ich nichts anderes denken als: ‚Lieber Gott, wann ist das endlich vorbei?‘“

    Ash unterdrückte ein Lächeln. Mit ihm würde sie es nicht langweilig finden. Er würde sie verwöhnen, von ihrem langen, schlanken Hals bis zu den rosigen Brustspitzen. Er würde sie entflammen, ihre Leidenschaft bis zur Neige ausreizen.

    Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an. Nein, sie sah ihn nicht nur an, sie musterte ihn, als wäre er ein Gemälde, dessen Bedeutung sie erst noch ergründen musste. Fragend zog sie die Augenbrauen zusammen. Und dann hob sie ganz langsam die Hand.

    Er wagte kaum zu atmen, fühlte sich, als hätte er einem Vogel wochenlang Krumen hingestreut, der nun endlich auf einem Mäuerchen neben ihm landete. Es war die Hölle, jetzt stillzuhalten, auf den Augenblick zu warten. Doch dann strich sie ihm über die Wange, und es war wie der Himmel auf Erden. Ihre Berührung war vorsichtig, als hätte sie Angst, er könnte sich plötzlich bewegen. Er krampfte die Hände zusammen. Gott, er hätte sie so gern am Rücken berührt. Er wollte die Arme um sie legen, seinen Körper an den ihren pressen. Er wollte endlich seinen Kuss.

    Aber es war eine erste Erkundung. Zögernd strich sie ihm über das Kinn. Als sie die Konturen seiner Lippen nachfuhr, stellte sie ihm damit wortlos eine Frage. Bin ich bei dir sicher? Und sosehr er sich auch danach sehnte, sie in die Arme zu schließen und festzuhalten, gab es auf diese Frage doch nur eine Antwort: ja, mein Liebling. Sosehr er sich danach sehnte, ihren reizvollen Körper unter sich zu spüren und ihren feuchten Schoß zu erkunden, noch wichtiger war ihm, dass sie ihm vertraute, sich bei ihm sicher fühlte. Es war, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Als wäre er bisher in Nebel gehüllt gewesen, sodass sie erst jetzt in der Lage war, seine Züge zu erkennen.

    Mit ihren zögerlichen Liebkosungen entdeckte sie ihn. Dennoch, mit Verführung hatte das nichts zu tun. Ganz und gar nichts.

    Aber verdammt, für ihn fühlte es sich trotzdem so an. Sie kam noch näher – sodass ihre Röcke seine Hose streiften, so nah, dass er sie in Sekundenschnelle in die Arme hätte schließen können. Ihm stand ein großer Vorrat an Geduld zur Verfügung. Doch daneben regte sich ein tieferes Gefühl. Er begehrte sie. Er wollte nicht nur diese zittrige Erkundung. Er wollte auch mehr, als ihren Körper in einer leidenschaftlichen Umarmung zu spüren, wollte mehr als die Gewissheit ihrer körperlichen Kapitulation. Er wollte sie ganz und gar besitzen – von ihrer glühenden Treue bis hin zu der wachsamen Stärke, die sich, dessen war er überzeugt, in ihrem Inneren verbarg.

    Sie schob die Hände zu seinen Schultern. Seinen Rock hatte er schon vor einiger Zeit abgelegt, und nun konnte er die Wärme ihrer Berührung durch die Satinweste spüren. Der Druck auf seine Schultern verstärkte sich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie lehnte sich an ihn, ihre Brüste glitten an seinem Oberkörper entlang, als sie ihm die Arme um den Hals legte. Ihre Lippen fühlten sich an wie ein Flattern an seinem Kinn, an seiner Wange. Er senkte den Kopf, teilte jeden zitternden Atemzug mit ihr. Wenn sie sich noch ein wenig an ihn presste, würde sie erfahren, wie sehr er sie begehrte. Seine Männlichkeit drängte ihr entgegen.

    Und sie begehrte ihn auch. Alle Anzeichen sprachen dafür – die Röte auf ihren Wangen, ihr unregelmäßiger Atem. Wie ihr Körper gegen seinen schwankte.

    Ihre Lippen fanden die seinen, und köstliche Leidenschaft durchzuckte ihn. Endlich. Endlos. Das war es, worauf er all die Zeit gewartet hatte. Keine erzwungene Umarmung, keine Überrumpelung in dunkler Nacht. Sondern ein Geschenk, aus freien Stücken gegeben. Das er für immer in einem Winkel seiner Seele aufbewahren würde.

    Verdammt. Er hätte sie jetzt so gern an sich gerissen und ihr genau gezeigt, dass er alles andere als langweilig war. Er presste die Hände an die Seiten.

    Sie ließ sich auf die Füße zurücksinken und sah zu ihm auf.

    Sie war verletzt worden – schlimm verletzt. So schlimm, dass dies vielleicht das erste Mal war, dass sie diese Erinnerung hervorgekramt und ausgeschüttelt hatte. Danach fühlte sie sich nun hilflos, noch verletzlicher. Ash kannte diese Gefühle und hasste sie. Er wusste auch, wie man dieses Gefühl der Ohnmacht vertrieb: indem man versprach, dass so etwas nie wieder vorkäme und diesen Worten dann auch Taten folgen lassen würde. Sie hatte ihm einen Kuss geschenkt. Er konnte ihr nun ebenfalls ein Geschenk machen.

    Er streckte die Hand aus und tippte sie auf die Nase. „Du hast mir einmal gesagt, dass ich ebenso freundlich wie skrupellos sei. Nun, meine Süße, wie würde es dir gefallen, wenn ich dir zeigte, was mit Männern passiert, die dich langweilen? Soll ich ihn für dich vernichten?“

    Sie riss die Augen auf. „Sie … du weißt noch nicht mal seinen Namen!“

    „Wirklich?“ Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Eine Jahre dauernde Verlobung, in jungen Jahren geschlossen und geheim gehalten, du konntest ihn nicht zur Sache bringen. Ein Gentleman, sagst du. Wie viele Gentlemen hast du wohl hier auf Parford Manor kennengelernt?“

    Verwirrt blinzelte sie ihn an. Vielleicht war ihr nicht klar gewesen, wie viel sie ihm offenbart hatte. Es passte alles zusammen. Was für ein Mann würde eine Frau wohl so schäbig behandeln? Dann die Heimlichtuerei, die Bereitschaft, Versprechungen zu machen, nur um bei Margaret zum Zug zu kommen. All diese Fakten wiesen in ein- und dieselbe Richtung.

    „Oh, ich kann mir schon vorstellen, wer dein unglückseliger Verlobte gewesen ist. Es muss sich dabei entweder um Richard oder um Edmund Dalrymple gehandelt haben.“

    Sie riss den Mund auf und trat einen Schritt zurück. „Nein“, sagte sie. „O nein.“

    „O doch“, erwiderte Ash sanft. „Und jetzt, wo ich alles erfahren habe, vernichte ich sie, glaube ich, alle beide.“

9. KAPITEL

    Als Margaret am nächsten Abend das Zimmer ihres Vaters verließ, musste sie sich eingestehen, dass sie den ganzen Tag an Ash gedacht hatte. Er stellte für sie eine verwirrende Mischung aus Schmerz und Freude dar. Schmerz, weil er ihr alles genommen hatte, von dessen Wichtigkeit sie einst überzeugt gewesen war – denn immer noch trat er den Versuchen ihrer Brüder entgegen, ihre gesellschaftliche Stellung zurückzugewinnen.

    Sie hatte sich am Abend zuvor nach Kräften bemüht, ihn davon abzubringen, Rache an ihren Brüdern zu nehmen. Stattdessen hatte er sie dazu gebracht, ihm ein Stück der Wahrheit zu erzählen. Er wirkte so vertrauenswürdig, so ungefährlich, dass sie beinahe vergaß, wer er war. Und dann gab er ihren Brüdern die Schuld – als würden die beiden je so etwas machen! –, und ihr fiel wieder ein, warum sie Abstand zu ihm wahren musste. Aber trotz der Schmerzen hatte ihr die Begegnung auch Freude gebracht. Alles, was für sie früher einmal von Bedeutung gewesen war – ihr guter Name, ihre Stellung –, hatte sich verflüchtigt. Ash hatte jedoch nicht diesen Verlust gesehen, sondern einen Menschen, der wichtig war.

    Sie ging durch die Galerie, die der Sonnenuntergang in vielfältigen Schattenfarben ausmalte – weder dunkel noch hell, sondern eine aufsehenerregende Mischung aus beidem, ein recht getreues Abbild ihrer geistigen Verfassung.

    Sie wollte, dass er recht hatte. Und gleichzeitig wünschte sie, dass er irrte. All das war verwirrend – und Verwirrung beinhaltete Unsicherheit. Doch Margaret war sich absolut sicher, dass er sowohl der letzte Mann auf Erden war, den sie küssen sollte, als auch der Einzige, von dem sie je träumte, sie würde ihn in den Armen halten.

    Eine kleine Geste der Auflehnung. Das hatte er ihr geboten.

    Ein paar Küsse. Eine Handvoll gestohlener Abende. Ein paar Nächte, in denen sie ihr zerbrochenes Selbstvertrauen aufbauen konnte. Doch am Ende würde das alles keine Bedeutung haben, da ihr Flirt die Wahrheit niemals überleben würde. Er würde sie nur so lange mögen, wie er nicht wusste, wer sie war.

    Die Tür zu seinen Räumen stand offen, eine stumme, verführerische Einladung. Margaret wurde angelockt – zuerst von warmem Licht, das Schatten an die Wände warf. Und als sie an die Tür schlich, wurde sie auch von ihm angelockt. Er saß in einem Sessel, mit dem Rücken zu ihr, sodass sie nichts sah außer seinen dunklen Locken. Sie sehnte sich danach, mit den Fingern hineinzutauchen. Ihn zu berühren, wie am Abend davor. Nur dass sie sich dieses Mal mehr wünschte.

    Auf Zehenspitzen schlich sie näher.

    Er kämpfte mit einem Buch. Auf dem Tisch vor ihm stapelten sich weitere Bücher. Als sie leise hinter ihm ins Zimmer tappte, sah sie, was er las, ein Werk über Landwirtschaft, irgendetwas über den Boden. Dem makellosen Zustand der Bindung und den unbeschnittenen Blättern nach zu urteilen, war das Buch neu. Unwirsch rieb er sich die Stirn und sah stirnrunzelnd auf die Seite.

    Es war beinahe neun Uhr abends, und statt munterer Trinklaune zu frönen, studierte er die Landwirtschaft. Margaret brauchte eine Weile, ehe sie verstand, warum sie das so schmerzlich berührte.

    Der Gutsverwalter hatte immer wieder versucht, ihrem Vater die theoretischen Erkenntnisse der Landwirtschaft nahezubringen. Soweit sie wusste, hatte ihr Vater nie eines der Bücher gelesen, die der Mann ihm empfohlen hatte. Aus ebendiesem Grund, so hatte sich der Duke damals empört, engagiere er ja gerade eifrige junge Männer – damit er sich nicht mit der Bewirtschaftung der Güter abplagen musste und seine Zeit damit zubringen konnte, Portwein statt Kartoffeln zu kultivieren.

    Ash schüttelte den Kopf, als wäre er im Widerstreit mit dem Gelesenen. Sie tappte näher und spähte auf die Seite hinab. Kalkzugabe bei verdichteten Böden konnte sie noch lesen, ehe er den Rest mit der Hand verdeckte. Er strich die Seite glatt auseinander und ergriff das Federmesser. Seine Hände waren groß und breit, mit langen Fingern.

    Ein Gefühl von Wertschätzung durchflutete sie, während er das Messer zwischen die unbeschnittenen Seiten schob. Seinen Bewegungen haftete etwas Sanftes an. Trotz seiner Größe, trotz des Umstands, dass seine Hand die ganze untere Hälfte des Buches bedeckte, bewegte er sich vorsichtig. Konnte ein Mensch tatsächlich so vollkommen sein, wie er in diesem Augenblick erschien? Und warum war gerade dieser vollkommene Mensch über ihre Familie hereingebrochen und hatte alles zerstört? Hätte es nicht jemand anders sein können?

    Das Messer durchschnitt die Seiten. Statt sie jedoch in einer glatten Bewegung zu durchtrennen, rutschte er mit dem Messer aus, die Seite riss ein, und …

    „Verdammt“, fluchte er und steckte sich den Finger in den Mund, ehe das Blut heraustropfen konnte. „Verdammt noch mal!“

    Margaret musste lächeln, obwohl sie es eigentlich nicht tun sollte. Nun ja. Das eben Geschehene beantwortete zumindest die Frage, ob Ash Turner tatsächlich vollkommen war. Gott sei Dank war er es nicht.

    Er nahm den Finger aus dem Mund und kramte in der Tasche nach einem Taschentuch. „Verdammte Bücher. Verdammte Worte. Und zur Hölle mit allen Bibliotheken und dunklen, kalten Räumen.“ Er schlug das Buch zu – und fing gerade in diesem Moment Margarets Blick auf.

    Ash erstarrte. Auf seinem Gesicht malte sich ganz offensichtlich Schuldbewusstsein, was Margaret unerklärlich war. Er breitete die Finger über den Bucheinband. Dort lagen sie einen Augenblick zu lang, ehe er begann, den Einband auf wenig überzeugende Weise zu streicheln. Er wirkte so verlegen wie jemand, den man bei der Züchtigung eines jungen Hundes ertappt hatte.

    Margarets Lächeln wurde breiter.

    Ihm musste klar gewesen sein, wie lächerlich er wirkte, denn er schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, Madame“, sagte er. „Hier ist alles in Ordnung. Es war nur eine freundschaftliche Auseinandersetzung – zwischen mir und diesem Buch.“ Er zog die Worte in die Länge, nach Art der Einheimischen, als wäre er ein einfacher Landarbeiter, der vom Wirt einer Schenke dabei erwischt worden war, wie er angriffslustig einen Stuhl schwang.

    Sie verwandelte das Kichern, das ihr in die Kehle stieg, in ein damenhaftes Räuspern und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Wir wollen hier keine Raufereien, Sir. Muss ich den Konstabler holen?“

    Er sah auf das Buch und dann zu ihr. Schließlich seufzte er. „Ich kann fünfzehn verschiedene Arten von Knoten knüpfen, musst du wissen.“

    Sie wusste nicht recht, was das mit Abhandlungen über die Landwirtschaft zu tun haben sollte, und hob deshalb eine Augenbraue.

    „Ich kann aus einem einzigen Stück Holz eine Gliederkette schnitzen.“

    „Gewiss.“

    „Ich kann in Indien Ziegen in zwölf verschiedenen einheimischen Dialekten kaufen.“

    „Natürlich.“ Sie sah ihn an. „Bestimmt hast du eine Menge Ziegen.“

    Er stand auf und wandte sich von dem Buch ab – in ihre Richtung. Ihr wurde ganz schwach, als er den Blick auf sie richtete. Seine Miene verriet keine Spur von Belustigung.

    „Aber du hast dich eben geschnitten, als du die Seiten eines Buches auftrennen wolltest. Ach ja. Eine Unvollkommenheit. Was willst du jetzt bloß tun?“

    Er lächelte nicht. Stattdessen rieb er sich die Hände. Bei einem anderen Mann hätte diese Geste Nervosität verraten. Doch Margaret konnte sich nicht vorstellen, dass der starke Ash – der sanfte Ash – der zuversichtliche Ash so etwas Merkwürdiges wie Nerven überhaupt kannte.

    Er fuhr sich mit der Hand – mit der, in die er sich nicht geschnitten hatte – durch das Haar. „Vermutlich ist es ganz gut, dass du es jetzt weißt.“

    „Mr Turner“, begann Margaret und hielt inne, als sie seinem strengen Blick begegnete. „Ash“, fuhr sie fort. „Möglich, dass dir das nicht klar war, aber ich habe längst herausgefunden, dass du nicht vollkommen bist. Das war jetzt keine große Überraschung.“

    Und das stimmte tatsächlich. Im Verlauf ihrer Bekanntschaft war ihr einige Male aufgefallen, dass er nicht vollkommen war. Er brachte sie nur immer wieder dazu, es zu vergessen.

    „Wenn man überlegt, wie die Dinge zwischen uns stehen“, sagte er langsam, „gibt es noch etwas, was du wissen solltest.“ Er begegnete ihrem Blick. „Es ist ein recht großes Geheimnis; es wäre mir also lieber, wenn du es nicht weitererzählst.“

    Er konnte nicht alles in Betracht gezogen haben, dazu fehlte ihm die entscheidende Information, wer sie eigentlich war. Beim Anblick seines Lächelns wünschte sie sich allerdings, dass er tatsächlich alles wüsste. Und dass er sie, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte, immer noch für würdig befand, seine Geheimnisse zu erfahren.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Gut möglich, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der glaubte, dass sie etwas bedeutete. Es wäre das außergewöhnlichste Geschenk, das sie sich vorstellen konnte – dass sie ihm sagte, wer sie wirklich war, und er sie immer noch mit diesen strahlenden Augen ansah …

    „Denn sollten die Dalrymples je davon erfahren“, sagte er mit ironischem Schulterzucken, „würden sie mich abschlachten und meine Überreste für die Bussarde liegen lassen.“

    … doch das war wohl eher unwahrscheinlich.

    „Aber ich schweife ab“, erklärte Ash seufzend. „Also, jetzt kommt es.“ Er schluckte und stieß den Atem aus. „Ich kann nicht lesen.“

    Margarets sehnsüchtige Hoffnung zerplatzte. Schockiert riss sie den Mund auf, und bevor sie sich zügeln konnte, war ihr ein erschrockenes Keuchen entschlüpft.

    „O nein“, sagte er. „So schlimm ist es nicht. Ich kann gedruckte Worte schon entziffern. Ich kenne das Alphabet. Es ist nur … ich bin einfach nicht gut darin, das alles dann zu etwas Sinnvollem zusammenzufügen. Ich kann einzelne Worte erkennen, aber bis ich das nächste entziffert habe, habe ich das davor praktisch wieder vergessen. Irgendwie entstehen daraus nie vollständige Sätze.“ Seine Stimme klang leise, doch sein Ton war sehr dringlich.

    Von all den Dingen, die Margaret sich als sein Geständnis hätte vorstellen können, wäre dies an letzter Stelle gekommen.

    „Aber du bist so …“, Margaret wedelte beinahe hilflos mit der Hand, um ihm begreiflich zu machen, was sie meinte: „… so kompetent.“

    Viele Menschen konnten nicht lesen. Allerdings handelte es sich bei ihnen meist um Schornsteinfeger und Milchmädchen. Nicht um die Erben eines Herzogtitels. Oder um reiche Kaufleute, die in Indien ein Vermögen von Hunderttausenden von Pfund aufgehäuft hatten.

    „Wie hast du das alles nur schaffen können?“ Sie breitete die Arme aus, deutete auf Bücher, den Schreibtisch, die Rechnungsbücher, die vor ihm lagen.

    Ash zuckte mit den Schultern und wandte sich halb ab.

    „Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann“, fuhr sie unbeirrt fort. „Du hörst dich nicht an, als wärest du …“

    Abrupt fuhr er zu ihr herum. „Dumm?“ Plötzlich stand er zu dicht bei ihr, mit verschlossenem Blick und zusammengepressten Lippen.

    Margaret schüttelte den Kopf, war aber nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

    „Frag mich nicht nach einer Erklärung“, sagte er. „Ich weiß nicht, woran es liegt. Wenn ein Text niedergeschrieben ist, kann ich ihn einfach nicht verstehen. Ich bekomme ihn nicht zu fassen in meinem Kopf. Wenn ich hingegen ein Gespräch führe, egal zu welchem Thema, kann ich dem Ganzen mit Leichtigkeit folgen. Und aus irgendeinem Grund waren Zahlen auch nie ein Problem für mich. Ich kann rechnen. Aber das Hin und Her in Geschäftsangelegenheiten kann ich nur verstehen, wenn ich dabei meinem Verhandlungspartner in die Augen sehe. Das brauche ich einfach.“

    „Aber wie kann es sein, dass du es nie gelernt hast? Dein Vater war ein reicher Fabrikbesitzer. Du hattest doch sicher Lehrer. Irgendeine Form der Ausbildung.“

    Ash zuckte mit den Schultern. „Ich hatte einen Lehrer. Er hat mir das Alphabet beigebracht. Als er dann erkannte, dass es mit dem Rest ein Problem gibt, war er ebenso erpicht darauf wie ich, die Wahrheit zu verbergen. Wenn herausgekommen wäre, dass er einem Fünfjährigen das Lesen nicht beibringen kann, wäre er schließlich wegen grober Unfähigkeit entlassen worden. Nach dem Tod meines Vaters hatten wir gar keine Hauslehrer mehr. Vielleicht hätte ich es gelernt, wenn ich wie meine Brüder nach Eton gegangen wäre.“ Er klang skeptisch.

    Während er sprach, sah er ihr in die Augen. Margaret erschauerte.

    „Vielleicht auch nicht. Papier reicht mir nicht. Ich muss die Worte gesprochen sehen.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Etwas hören. Etwas riechen.“ Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, als er bei ihren Lippen innehielt. „Etwas schmecken.“ Er hob den Blick zu ihren Augen, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich kann alles verstehen, wenn ich meinem Gegenüber dabei nur in die Augen sehen kann.“

    Ihr Brustkorb weitete sich beim Einatmen, bis die Luft in den Lungen sie schmerzte. Er hatte ihr ein großes Geheimnis anvertraut. Während sie ihm nicht einmal ihren richtigen Namen verraten hatte. „Ash“, sagte sie mit zitternder Stimme, „der Zettel, den ich für dich hinterlassen habe … ich wusste das nicht.“

    „Ich habe ihn schon verstanden.“ Seine Finger schlossen sich um ihre. „Obwohl es auf Papier geschrieben war, habe ich es verstanden.“ Er setzte sich wieder, diesmal auf die Schreibtischplatte. Dabei streifte er sie mit dem Arm.

    „Siehst du“, sagte er. „Ich habe nicht sehr viel von einem Herzog, oder? Versprich mir, dass du mein Geheimnis für dich behältst.“

    Es bewies, wie sehr sie seinem Zauber verfallen war, dass sie bis zu diesem Augenblick nicht einmal gedacht hatte, diese Information gegen ihn zu verwenden. Die Nachricht, dass Mr Ash Turner Schwierigkeiten hatte beim Lesen, würde im Oberhaus eine Welle der Entrüstung auslösen. Schließlich bekäme er Gesetzesvorlagen zu lesen, über die er dann abstimmen müsste. Er würde sich mit Schriftstücken auf dem Laufenden halten müssen.

    Die Wahrheit würde ihn in den Augen der Lords vernichten. Sofort und ohne Frage. Einen Bürgerlichen als einen der Ihren anzuerkennen, war eine Sache, wenn sie einräumten, dass er entfernt blutsverwandt mit dem gegenwärtigen Inhaber des Titels war. Aber einen Analphabeten anerkennen? Das würde nie geschehen. Stattdessen würden sie stante pede ihre Brüder legitimieren. Sie hätte vor Freude jubilieren müssen.

    Warum also hatte sie eher das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen?

    Er wies auf den Tisch. „Einer meiner Leute fertigt für mich eine Abschrift von Marks Buch an“, sagte er ruhig. „Ich hoffe immer noch, dass sich mir der Text irgendwann einfach von selbst erschließt. Ich habe es Mark doch versprochen.“

    In seiner Miene spiegelte sich ein Gefühl, das machtvoll war und zugleich von Verletzlichkeit sprach. Der Blick eines Mannes, der gestrauchelt war, aber fest entschlossen, immer wieder aufzustehen, um weiterzukommen.

    „Außerdem“, fügte er störrisch hinzu, „habe ich gehört, dass Parford vor seiner Krankheit abends Stunden in seinem Arbeitszimmer verbracht hat.“

    Und nun auch noch eine Prise Eifersucht. Sie hätte diese Gelegenheit nutzen können, Zweifel zu säen – etwas, was die Verletzlichkeit in seiner Miene vergrößert hätte. Dazu brauchte es nicht viel. Einen Satz. Vielleicht nur ein paar Worte, dass die Zweifel Wurzeln schlagen konnten.

    Es wäre jedoch eine schäbige Vergeltung für das Geschenk, das er ihr gemacht hatte.

    Stattdessen ergriff Margaret seine Hand. Der Schnitt quer über seine Handfläche war nur oberflächlich – er blutete nicht einmal. Seine Finger waren warm und trocken, und als sie ihn berührte, hob er den Blick und sah sie an. Trotz aller Verletzlichkeit lag in seinen Augen eine unerschütterliche Entschlossenheit. Er würde nicht aufgeben, gleichgültig, wie viel Zweifel sie in ihm weckte. Und sie wollte nicht, dass er sie aufgab.

    Sie stand auf, zog ihn schweigend hoch und führte ihn aus dem Zimmer. In der Galerie ließ sie seine Hand los, für den Fall, dass ein Dienstbote an ihnen vorbeikam. Sie tappte durch den Säulengang, Ash folgte ihr.

    Vor den Räumen ihres Vaters blieb sie stehen und tastete nach ihrer Kette.

    Sie trug den Hauptschlüssel immer an der Kette; dort, wo er zwischen ihren Brüsten gelegen hatte, war das Metall warm. Lautlos schwang die Tür auf.

    „Das Arbeitszimmer des Herzogs“, verkündete sie. „Momentan nicht in Gebrauch.“

    Ash betrat das Zimmer; Margaret nahm eine Lampe von einem Tischchen im Gang und folgte ihm mit flackerndem Licht.

    „Hier in diesem Raum“, sagte Margaret und deutete auf einen großen Ohrensessel, der etwas seitlich stand, „hat Parford viele Abende verbracht.“ Sie sah Ash in die Augen. „Setz dich.“

    Er kam ihrer Aufforderung nach.

    „Da, zu deiner Rechten, in dem Schränkchen – dort findest du die Bücher, die Parford des Abends gern studierte.“

    Ash sah erst sie an, ehe sein Blick zu einem kunstvoll gearbeiteten Messinggriff an der geschnitzten Tür wanderte. Er zögerte.

    „Na los. Mach schon.“

    Die Tür ging lautlos auf.

    Drinnen standen die Karaffe ihres Vaters und drei Kristallgläser. Die Gläser glitzerten im Licht. Das Licht ihrer Lampe wurde von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Karaffe zurückgeworfen. Bunte Lichtflecken tanzten durchs Zimmer, als sie die Lampe auf dem Tisch abstellte.

    „Diese Bücher“, sagte Margaret trocken, „könntest du auch studieren.“

    „Oh.“ Er schaute noch einmal in das Schränkchen und dann zu ihr.

    Margaret ging zu ihm und nahm ein Glas aus dem Schrank. Sie goss ein und hielt ihm das Glas entgegen.

    „Hier“, sagte sie. „Das ist die Bildung, die die meisten Gentlemen in Oxford erhalten.“

    Er starrte auf das Glas in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht. Ich bin kein Dalrymple, der das Vergnügen über die Pflicht stellt.“

    Inzwischen war sie die abfälligen Bemerkungen über ihre Familie schon fast gewohnt. „Wie schade“, entgegnete sie ruhig. „Ich schon.“

    „Du stellst das Vergnügen über die Pflicht?“, fragte er neckend.

    Nein. Ich bin eine Dalrymple. Aber der Augenblick ging vorüber, verloren durch ihre Zögerlichkeit. Stattdessen hob sie das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Brandygeschmack überwältigte sie – dunkel, bernsteinfarben, berauschend. Sie schluckte, und der Alkohol rann ihr brennend die Kehle hinab. Sie kostete nur einen Schluck, doch der reichte, um ihr die letzten Hemmungen zu nehmen. Sie stellte das Glas ab.

    Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie sich über ihn gebeugt. Sie legte die Hände auf sein Hemd, spürte den rauen Stoff. Sie konnte seinen leisen Atem hören, und er war süßer und belebender als der Schluck Brandy.

    Am Abend zuvor hatte sie ihn geküsst, weil er ihr ein Lächeln entlockt hatte. An diesem Abend küsste sie ihn, um ihn zum Lachen zu bringen. Ihre Lippen fanden die seinen. Er atmete aus; sie fühlte es mehr, als dass sie es hörte, spürte, wie seine Brust unter ihren Händen bebte. Seine Lippen teilten sich, und seine Hände stahlen sich an ihre Taille.

    Der Kuss am Abend zuvor hatte nicht lang gedauert, war nicht viel mehr als ein erhitzter Tausch ihres Atems gewesen, ein flüchtiges Aufeinanderpressen der Lippen. Dies hier war mehr. Seine Lippen teilten sich für sie, seine Zunge schlüpfte in ihren Mund.

    Es war eine aufregende Mischung aus Geschmack und Geruch. Sie spürte seine harte Brust unter den Händen, seine Muskeln. Und sie vergaß alles, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie vergaß, dass irgendetwas zwischen ihnen stand mit Ausnahme seines Hemdes, das ihre Hand von seinem Herzschlag trennte. Der Brandy war ihr ins Blut gegangen und stieg ihr nun warm und pulsierend in die Wangen.

    Seine Zunge liebkoste die ihre. Er strich an ihren Seiten entlang, weckte eine tiefe Sehnsucht in ihr. Es war ein so elementares Bedürfnis, das sie sich gar nicht erklären konnte, wie es in seiner Nähe jemals hatte schweigen können. Die Sehnsucht, ihn bei sich zu haben. Sich an ihn zu drücken.

    Er zog sie über sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. Ihre Röcke bauschten sich, ihre Knie streiften seine Schenkel durch ihren Unterrock. Eigentlich war es unmöglich, doch ihr Sehnen steigerte sich zu einem primitiven Begehren, das nicht mit ein paar Liebkosungen ihrer Brüste gestillt werden konnte.

    Als hätte er dieses Begehren auf ihren Lippen schmecken können, schob er die Hand nach oben, bis sie eine Brust umfasste. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er die Spitze, sie spürte es deutlich durch die Stofflagen hindurch. Lust durchzuckte sie, so intensiv, dass es kaum noch zu ertragen war. Sie entzog sich ihm, aber nur, um sich besser auf seinen Schultern abstützen zu können.

    Er sah zu ihr auf, und dann schenkte er ihr ein träges, strahlendes Lächeln – das bis in den letzten Winkel ihrer misstrauischen Seele leuchtete. Er war nur Licht ohne Dunkelheit. Margaret war diejenige, die die Schatten warf.

    „Das bedeutet wohl“, murmelte er, „dass mein Geheimnis bei dir sicher aufgehoben ist.“

    Sie konnte nicht antworten. Stattdessen legte sie ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. Sein Atem wärmte sie mit einem Kuss. Bevor er mehr tun konnte, als sanft daran zu knabbern, hatte sie die Hand schon wieder weggenommen und zur Faust geballt. Als könnte sie diese neu entdeckte Intimität irgendwie vor der kalten Welt da draußen beschützen.

    „Ich kann keine Bücher lesen“, flüsterte er, „aber ich habe andere Fähigkeiten. Einen sicheren Instinkt zum Beispiel – die Fähigkeit, Dinge, Menschen im Handumdrehen zu erkennen. So habe ich mein Vermögen gemacht. Und so habe ich es auch sofort gewusst, als ich dich gesehen habe …“

    Seine Stimme verlor sich, und er streckte die Hand aus und strich an ihrem Arm entlang. „Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann“, erklärte er schließlich. „Vom ersten Moment an. Unwiderruflich.“

    Aber sie hatte ihm nichts versprochen.

    Ihr Herz zog sich zusammen. Wie stellte er es an, dass ihr gleichzeitig so kalt und so warm war? Sie betrachtete ihn; ihre Gefühle schwankten irgendwo zwischen Begehren und Verzweiflung. Und weil sie weder für ihn noch für sich selbst eine Antwort hatte, beugte sie sich noch einmal zu ihm herunter und küsste ihn ein letztes Mal.

    Das bedeutet wohl, dass mein Geheimnis bei dir sicher aufgehoben ist.

    Selbst als sie eine halbe Stunde später allein in der winzigen Kammer saß, die sie für sich erkoren hatte, konnte Margaret seinen Körper, seinen Mund noch spüren.

    Bis zu diesem Abend hatte sie sein Lächeln nie ganz einzuschätzen vermocht. Sie hatte es als arrogant bewertet, zu vertraulich, anmaßend. Gegen ihren Willen hatte sie es auch attraktiv gefunden. Doch erst an diesem Abend hatte sie erkannt, wie viel Unsicherheit darin lag. Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie verletzlich er auch war.

    Und sie machte sich nun daran, das Schreibpult auf dem Schoß, Salz in seine Wunden zu streuen, sein Vertrauen zu missbrauchen. Die Stahlfeder ihres Federhalters schwebte über dem Papier, bereit, seine Geschichte in Tinte festzuhalten. Ein Tropfen sammelte sich an der Spitze und fiel tiefschwarz auf das Blatt Papier darunter.

    Lieber Richard.

    Ihr Bruder. Ihr eigener Bruder. Sie war mit ihm groß geworden. Als sie noch Schürzenkleidchen getragen hatte, hatte ein Freund von ihm sie einmal ein zotteliges kleines Ding genannt. Richard hatte ihm eine Ohrfeige verpasst. Wenn jemand auf dieser Welt ihre Loyalität verdient hatte, dann war es Richard. Sie musste diesen Brief schreiben.

    Den nächsten Satz zu schreiben, es wäre so einfach gewesen.

    Mr Ash Turner ist praktisch Analphabet.

    Wenn sie das nur hinschreiben könnte, dann würde ihr Leben wieder in Ordnung kommen. Das Gesetz zu ihrer Legitimation würde durchkommen. Sie wäre wieder Lady Anna Margaret, und die Mitgift, die sie von ihrer Mutter hätte erhalten sollen, würde wieder ihr gehören. Sie wäre wieder ein Mitglied der vornehmen Gesellschaft; selbst wenn sie nie heiratete, wäre sie nicht ihr Leben lang von ihren Brüdern abhängig. Ein paar Tropfen Tinte, ein wenig Löschsand … Diese winzigen Dinge waren doch für sich genommen kein Verrat. Nicht wenn sie für ihre eigenen Brüder kämpfte. Mit zitternden Händen tauchte sie die Feder ein.

    Lieber Richard,

    es gibt da etwas, was Du über Ash Turner wissen solltest. Er ist …

    Sie setzte den Federhalter an, um die nächsten Worte zu schreiben. Doch die Feder ließ sich nicht bewegen. Ein dunkler Tintenklecks bildete sich oben an der Spitze, wurde breiter, sickerte ins Papier, wie um sich über Margarets Schreibhemmung lustig zu machen.

    Es gab einen Grund, warum sie den Satz nicht beenden konnte. Er entsprach nicht der Wahrheit. Sicher, der Brief würde aus lauter Fakten bestehen. Aber der Schluss, den man aus diesen Fakten ziehen würde – dass Ash Turner nicht in der Lage war, seine Pflichten als Herzog zu erfüllen – wäre vollkommen falsch. Sie käme sich vor wie eine Verräterin, wenn sie offenbarte, was er ihr anvertraut hatte. Es wäre nicht richtig, sein Vertrauen zu missbrauchen. Nicht, nachdem er sie auf diese Weise angeschaut und … alles gesehen hatte.

    Ich will, dass Sie die Leinwand selbst bemalen.

    Das Papier wartete geduldig darauf, ihre Worte aufzunehmen. Was sie jetzt auch schrieb, sie würde erklären, auf welcher Seite sie stand. Es kam ihr ganz falsch vor, das Blatt nun mit Lügen über Ash zu füllen. Er hatte ihr schließlich gesagt, dass sie etwas bedeutete.

    Er vertraute ihr.

    Ash hatte sie gleichsam in kleine Stücke geschlagen und sie mit einem Lächeln wieder geheilt. Für sie gab es nun keinen ehrenhaften Weg, den sie beschreiten konnte, keine Möglichkeit, sowohl ihren Brüdern als auch ihrem wachsenden Gefühl der Selbstfindung gerecht zu werden. Ihr blieb nichts übrig als eine kleine Geste der Auflehnung. Ihr blieb nichts übrig als die Wahrheit. Aber gegen wen sollte sie sich auflehnen? Und wenn sie zwischen den Wahrheiten wählte, welche sollte sie für sich aussuchen?

    Versonnen starrte sie auf den Klecks, der sich über die Seite breitete, und hoffte, in der wolkigen Dunkelheit irgendein Geheimnis zu entdecken.

    Nachdem sie die Feder noch einmal eingetaucht hatte, schrieb sie dann Folgendes: Ash Turner ist gewissenhafter, als Vater es je war.

    Sie hatte nicht die Absicht gehabt, diesen Satz niederzuschreiben, ehe ihre Feder sich in Bewegung gesetzt hatte. Aber nun stand er da, in starren Lettern. Dieser Satz war wahrhaftiger als alles, was sie sonst hätte schreiben können. Und sie hatte nicht vor, auch nur einen Buchstaben zurückzunehmen.

    In den ersten drei Tagen löste er diesen schrecklichen Grundstücksstreit zwischen Nelson und Whitaker. Der Verwalter berichtet, dass er bereits einen Plan zur Modernisierung der Aussaat vorgelegt hat. Ich weiß, Du hast Dir erhofft, dass ich an ihm irgendeine schwere Unzulänglichkeit entdecke, aber wir müssen der Wahrheit ins Gesicht blicken. Ein Mann, der fähig war, aus dem Nichts ein Finanzimperium aufzubauen, hat von den Anforderungen des Herzogtitels wenig zu befürchten.

    Inzwischen hatte Margaret sogar den leisen Verdacht gefasst, dass Ash einen besseren Herzog abgeben könnte als ihr ältester Bruder. Richard hatte immer angenommen, dass der Titel eines Tages auf ihn übergehen würde; Ash hatte sich alles Erreichte selbst erarbeitet. Richard glaubte, dass ihm die Verwaltung der herzoglichen Güter im Blut lag, Ash war frei von derartigen Vorstellungen.

    Man konnte durchaus eine Ansammlung von Wahrheiten zu einer verachtenswerten Lüge umformulieren. Sie hatte es schon erlebt, am eigenen Leib. Die Gesellschaft hatte ihren Ruf in der Luft zerrissen, angefangen von der Wahrheit ihrer unehelichen Geburt bis hin zu geflüsterten Behauptungen, man habe ja immer gewusst, dass mit ihr irgendetwas nicht gestimmt hätte.

    Margaret legte den Federhalter hin und schob ihr Schreibpult beiseite. Diese stickige Kammer fast unter dem Dach des Herrenhauses war das Beste, was sie in Zukunft erwarten konnte, wenn dem Gesuch ihrer Brüder nicht stattgegeben wurde. Obwohl sie die Tochter eines Herzogs war, würde sie sich als Hausangestellte verdingen müssen. Sie würde Gouvernante werden, Gesellschafterin oder tatsächlich Krankenpflegerin.

    Es gäbe keine schönen Kleider. Kein eigenes Haus. Sie stand auf und ging zum Fenster. Es war winzig, genau wie die Fenster der anderen Dienstbotenkammern oben unter dem Dach, wo sie jeden Morgen vom Gurren der Tauben geweckt wurde.

    Es war Nacht, und von ihrem Fenster aus sah sie nichts als die dichte Nebeldecke über dem Rosengarten, den ihre Mutter so geliebt hatte. Entdecken zu müssen, dass ihr Sohn das Land nicht erben würde, hatte ihr das Herz gebrochen.

    Und doch glaubte Margaret, in ihr würde etwas noch Zarteres zerbrechen, wenn sie Ashs Geheimnis auf diese schreckliche Weise offenbarte, wenn sie dieses Geheimnis – und ihn selbst – dem Parlament zum Fraß vorwarf. Ohne den Segen der Gesellschaft konnte sie leben. Nicht leben konnte sie mit der Verurteilung durch ihr eigenes Gewissen.

    Ashs Geheimnis zu verraten wäre, als würde sie dunkle Farbe auf das Bildnis ihrer Selbst gießen, dass sie erst jetzt zu begreifen begann.

    Und so beendete sie den Brief an ihren Bruder mit einer anderen Wahrheit – und einer anderen Art des Verrats.

    Tut mir leid, Richard. Ich kann Dir nicht so helfen, wie wir uns das erhofft hatten.

10. KAPITEL

    Nachdem er das Geheimnis seiner Unfähigkeit gelüftet hatte, war Ash noch entschlossener als zuvor. Wenn er sich nur genug Mühe gab, würde er die Barriere der ihm schleierhaften Zeichen endlich überwinden und statt wogender Tinte Worte und Sätze erkennen. Für diesen Tag hatte er seine geschäftlichen Angelegenheiten erledigt, nun war die Zeit für Wichtigeres gekommen: das Versprechen zu halten, das er seinem Bruder gegeben hatte.

    Er hatte alles geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Und auch wenn er nicht den Willen aufbrachte, sich durch einen landwirtschaftlichen Text zu kämpfen, hatte er an diesem Tag etwas weitaus Wichtigeres bekommen: Marks Buch. Die Abschrift war endlich fertig geworden.

    Mark und die Landwirtschaft, das waren zwei grundverschiedene Themen. Also würde sich auch sein Buch als etwas Grundverschiedenes herausstellen. Aber Ash hatte ein Versprechen gegeben. Wenn er es nur wollte, sagte er sich, würde es ihm auch gelingen. Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht.

    Bisher hatte ihm seine Willenskraft nichts als dröhnende Kopfschmerzen eingetragen. Die Schmerzen saßen hinter den Augen, ließen die Buchstaben von der Seite rutschen, ehe er sie festnageln konnte, und am Ende wollte er nur noch schlafen – und dabei hatte er erst die ersten drei Silben geschafft.

    Nun ja. Ließ er das Titelblatt eben aus – das spielte keine Rolle. Es würde besser werden, wenn er erst einmal zum Wesentlichen der Abhandlung vorgedrungen war. Er blätterte zur zweiten Seite um, ignorierte dabei jedoch die einschüchternde Tatsache, dass dort noch viel mehr Tinte zu sehen war.

    Er kam sich vor, als versuchte er, mit der Zange Schweine im Regen zu fangen. Er wusste kaum noch, wofür jedes Symbol stand. Sie zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen, schien ihm unmöglich.

    Er brauchte volle zwei Minuten, um sich die Worte Erstes-Kapitel-Keuschheit-ist zu erschließen.

    Bevor er herausfinden konnte, was Keuschheit war, hörte er hinter sich Schritte.

    „Ash?“

    Margarets Stimme. Ach, zum Teufel. Ash holte tief Luft, während er zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankte. Schon, wenn er allein war, bedurfte es eines Wunders, dass er sich durch die erste Seite von Marks Buch kämpfte. Wenn Margaret dabei war und ihn mit ihrer anmutigen Gestalt und der Verheißung neuer Küsse ablenkte, würde es ihm nie gelingen. Er schloss die Augen, um die Kopfschmerzen abzuwehren, die immer noch hinter seinen Augen lauerten – und auch, um diese eigenartige Lebendigkeit zu verscheuchen, die er in ihrer Nähe verspürte.

    Er konnte hören, wie sie hinter ihm atmete, stellte sich vor, wie sich ihre Brust dabei hob und senkte.

    Die Augen zu schließen half gar nichts. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie am Abend zuvor geschmeckt hatte – ihr Mund vom Brandy aufgeheizt, mit irgendeiner blumigen Note, während sie über ihn gebeugt stand und sich an ihn presste. Im Hier und Jetzt berührte ihre Hand nun die Seine, und er sah sie widerstrebend an.

    Doch obwohl er sich auf ihren Anblick gefasst gemacht hatte, raubte er ihm den Atem. Ihre Lippen waren rot und voll und luden zum Küssen ein. Eine Handvoll Küsse hatte einfach nicht gereicht. Auf ihren rosigen Wangen zeigte sich hier und da eine Sommersprosse. Ihr Haar war geflochten und züchtig hochgesteckt, doch sie hatte die Lippen ein wenig gespitzt, was ihr einen etwas frivolen Anstrich gab, der in ihm sogleich die Vorstellung weckte, wie er die Schnürung ihres Mieders löste, die Nadeln aus ihren Locken zog …

    Verdammt. Er war schon abgelenkt.

    „Das“, sagte sie und tippte auf die Seiten in seiner Hand, „ist das Buch deines Bruders. Er hat vorhin erwähnt, dass du die Abschrift bekommen hast. Er hat nervös gewirkt.“

    Ash fächerte die Seiten auf. „Wie du siehst“, murmelte er, „habe ich es schon so weit geschafft.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Ich dachte, ich könnte dir vielleicht vorlesen.“

    Das Blut gefror Ash förmlich in den Adern. Seine Gedanken kamen abrupt zum Stillstand. Die Kehle wurde ihm trocken, und er hustete. Sie sah auf ihn hinab.

    Als er nicht antwortete, betrachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. „Ach, nun habe ich dich gekränkt. Ich wollte damit doch nicht andeuten … es tut mir leid …“

    „Nein“, stieß er hervor, während sie noch ein Stück von ihm abrückte. „Ich meine, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er war wie betäubt, zu betäubt, um eine Antwort zu formulieren. Aber er griff nach ihrer Hand. Ihre Finger schlangen sich ineinander, und sein fester Druck sagte ihr, was er nicht über die Lippen bekam. Er verriet all seine aufgestaute Hilflosigkeit, seine geheime Schande.

    „Ich habe es Mark versprochen“, erklärte er verlegen. Seine Unfähigkeit zu lesen war sein großes, schuldbeladenes Geheimnis, das er um jeden Preis unter einem Berg aus Lügen und Ausflüchten verstecken musste. Ausrede um Ausrede hatte er erfunden, hatte Tausende Male seinen engen Zeitplan vorgeschoben und seine Angestellten angewiesen, ihm von anfallenden Schriftstücken eine mündliche Zusammenfassung zu geben.

    Aber das … das hier konnte er nicht verbergen.

    Sie hatte in seinen dunkelsten Abgrund geblickt und geflüstert, er sei nicht allein. Vielleicht war es das gewesen, was er an jenem schönen Morgen empfand, als er sie zum ersten Mal auf der Treppe gesehen hatte. Er spürte einen Widerhall dieses Augenblicks – als wäre er auf irgendeine Art endlich heimgekommen.

    Er nickte Margaret zu. „Also schön“, sagte er. Er wusste, dass seine Stimme barsch klang, beinahe gefühllos, aber das lag daran, dass sie keine Ahnung hatte, wie lang er diese Bürde schon ganz allein getragen hatte. Die Vorstellung, er könnte jemandem dieses Geheimnis anvertrauen – und dass dieser jemand dann auch noch Hilfe anbot und so die Kluft zwischen Ash und seinen Brüdern überbrücken half … Das bekam er einfach nicht in seinen Kopf. Wenn er sich hinter einer gewissen Ruppigkeit versteckte, lag das daran, dass seine Kehle ganz rau geworden war, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen.

    Nicht, dass er je weinte.

    Das wäre ja lächerlich gewesen. Beinahe so lächerlich wie diese Verletzlichkeit, die über ihn gekommen war, als wäre er ein Nachtfalter, der von der Sonne ihrer Zuwendung geblendet war. Jemand anders hätte ihn vielleicht dazu veranlasst davonzufliegen. So aber … es war ja Margaret.

    Stattdessen nickte er ihr einfach nur zu. Sie nahm die Seiten entgegen und ordnete sie.

    „Handbuch der Keuschheit für Gentlemen“, begann sie zu lesen. „Von Mark Turner.“ Sie legte den Kopf schräg und sah Ash an. „Ein Handbuch der Keuschheit? Was genau soll das heißen?“

    Ash zuckte mit den Schultern. Das also bedeuteten die Worte auf der ersten Seite. „Wir werden es wohl gleich herausfinden.“ Er legte die Hände auf die Seitenlehnen des Sessels und machte sich gefasst auf das, was da kommen mochte. Auch wenn es eine trockene, philosophische Abhandlung von intellektueller Bedeutung sein würde, so war es doch die trockene philosophische Abhandlung seines Bruders. Er würde jetzt keine Verbindung zwischen ihren vollen Lippen und der Keuschheit ziehen. Er würde keine anzügliche, kindische Bemerkung fallen lassen.

    „‚Erste Kapitel‘“, las Margaret. „‚Titel: Keuschheit ist hart.‘“

    Ash kicherte, trotz aller guten Vorsätze. „Ja“, murmelte er, obwohl er sich jede kindische Anzüglichkeit hatte verkneifen wollen. „Nach einer ausgedehnten Periode der Keuschheit fühle ich mich auch immer hart.“

    Sie warf ihm einen Blick zu; um ihre Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln. Dann schüttelte sie den Kopf und las weiter. „‚Moralisten betonen zu oft, wie wichtig aufrechtes Benehmen sei. Diese Ermahnung hat jedoch meist einen gegenteiligen Effekt: Wenn man den strengen Standards nicht genügen kann, gibt man sie oft genug in ihrer Gesamtheit auf.‘“

    Laut ausgesprochen war es nicht weiter schwierig, Marks Argumentation zu folgen. Ash stimmte ihr sogar zu. Er nickte, und Margaret fuhr fort.

    „‚Zum Beispiel haben wir alle schon gehört, dass ein Mann, der sich nach einer Frau verzehrt, schon im Herzen Ehebruch begangen hat. Diese Mahnung wurzelt in den besten Absichten, schließlich solle man stets und immerdar nach erhabenen Gedanken trachten. Leider verkehrt das unedle männliche Denken, das gern eigene Wege geht, dieses Prinzip oft ins Gegenteil. Nun, so mag ein Mann sinnieren, wenn ich schon für gedanklichen Ehebruch verdammt werde, dann kann ich diesen Ehebruch genauso gut auch im Fleische genießen.‘“

    Überrascht lachte Ash auf – weil die Betrachtungen seines Bruders nur allzu richtig waren und weil er Mark genau vor sich sah, wie er seine Thesen von sich gab, das Gesicht strahlend vor Heiterkeit. Margaret lächelte ebenfalls. Auf ihren Wangen zeigten sich Grübchen.

    Ihm gefielen ihre Grübchen.

    „‚Die Wahrheit ist‘“, las sie weiter, „‚dass es einem wirklich hart ankommen kann, keusch zu leben. Vor allem jungen, unverheirateten Gentlemen mag es schwerfallen: Einerseits werden sie von allen Seiten mit Ermahnungen überschüttet, nicht einmal an den Fußknöchel einer Frau zu denken, andererseits regnet es Einladungen, doch von den vielen Möglichkeiten Gebrauch zu machen, die jedem halbwegs wohlsituierten jungen Mann offenstehen. Die meisten jungen Herren überlegen nicht lange, wenn es gilt, zwischen dem Unmöglichen und dem Angenehmen zu wählen. Deswegen habe ich das erste Handbuch der Keuschheit geschrieben.‘“

    „Weißt du“, bemerkte Ash, „entweder wird mein Bruder für dieses Werk mit Lob überhäuft, oder man bezichtigt ihn der Blasphemie und setzt dieses Buch zu Thomas Paine und Fanny Hill auf den Index verbotener Schriften.“

    „Beides ist möglich.“ Margaret sah auf die Seiten in ihrer Hand. „Für ein Buch über Keuschheit hat er sich bereits weit vorgewagt: Er hat Ehebruch und weibliche Fußknöchel erwähnt. Für dieses Thema scheint das ganz schön gewagt.“

    „Nur weil du es vorliest. Das Wort Fußknöchel ist tausendmal aufreizender, wenn es von einer schönen Frau ausgesprochen wird.“

    Schwache Röte stieg ihr in die Wangen. Dennoch warf sie ihm einen nüchternen Blick zu. „Hör auf mit diesen Komplimenten, sonst sündige ich noch in Gedanken, statt weiter vorzulesen.“

    „Fängst du gerade erst damit an? In Gedanken sündige ich schon seit geraumer Zeit.“ Das Grübchen in ihrer Wange vertiefte sich, doch sie presste ihre vollen Lippen in gespielter Strenge zusammen und nahm die Seiten wieder auf.

    „Also, wo waren wir stehen geblieben. Ah, ja. ‚… habe ich das erste Handbuch der Keuschheit geschrieben.‘“

    Ihre Stimme war warm und voll Humor. Beim Sprechen hob sie den in einem Slipper steckenden Fuß und wippte unbewusst auf und ab. Hin und wieder fiel der Slipper herunter, und dann erhaschte er einen Blick auf ihren nackten Fuß. Nicht viel Haut, um einen zu erregen, aber es war ihre Haut. Und ihr Knöchel.

    Mark hatte recht. An Knöchel zu denken, brachte einen dazu, sich vorzustellen, wie man die Röcke hochschob und dem Schwung des Beines nach oben folgte …

    Sie las weiter.

    Wenn sie von Sünde sprach, dachte er an sie. Wenn sie Keuschheit erwähnte, das Wort mit gesenkten Lidern hauchte, weckte sie ihn ihm nur ganz gegenteilige Gedanken. Ihre Stimme klang tief und verführerisch, und Ash erkannte, dass sein Bruder recht hatte. Keuschheit war hart.

    Ash war jetzt bereit, sie mit in sein Bett zu nehmen.

    Anscheinend hatte sie seinen Blick gespürt, denn nach einer Weile schaute sie zu ihm hoch und hörte auf zu lesen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und unwillkürlich stellte er sich vor, wie sich diese weiche Liebkosung an seiner schwellenden Männlichkeit anfühlen würde. Steif war er vorhin schon gewesen, doch mittlerweile war er so hart, dass es schmerzte.

    „Ash?“, fragte sie unsicher. „Soll ich weiterlesen?“

    Er räusperte sich. „Ich höre zu.“

    Es war nicht nur ihre Stimme oder die Worte, die ihn so erregten, dass er die Hände zu Fäusten ballte. Es war die Intimität dessen, was zwischen ihnen geschah. Gut, sie saßen drei Fuß auseinander. Aber er hatte ihr sein größtes Geheimnis offenbart, und statt entsetzt vor ihm zurückzuweichen, hatte sie ihm auf eine Weise Heilung gebracht, wie er sie nie zuvor erlebt hatte.

    Diese Vertrautheit bildete den subtilen, erregenden Gegenpol zu ihrer Lesung über die Keuschheit – Seite für Seite, unterbrochen von gemeinsamem Gelächter.

    Ihm war gar nicht klar gewesen, wie amüsant sein Bruder war. Oh, er hatte von seinem scharfen Verstand und seiner Sprachgewandtheit gewusst, aber hier ging es um die pointierte, genaue Beobachtung seiner Mitmenschen. Das Werk erinnerte ihn an seinen Bruder: keusch, moralisch … und doch war er durchzogen von Witz und Humor, die den nüchternen, aufrechten Überlegungen etwas beinahe Hintersinniges verliehen.

    Margaret schlug die letzte Seite der Abschrift auf.

    „‚Natürlich dürfte es nicht nötig sein, die Gründe aufzuzählen, welche für die Keuschheit sprechen. Doch als Erinnerungsstütze für meine Leser möchte ich die wichtigsten Punkte kurz skizzieren. Keuschheit ist für Männer vor allem aus drei Gründen absolut lebenswichtig.‘“

    Lebenswichtig waren ihre Lippen, die diese Worte formten. Lebenswichtig war der Streifen nackte Haut, der unter ihrem dunklen Rock hin und wieder hervorblitzte. Lebenswichtig war das dumpfe Sehnen, das er empfand, das tiefer ging als bloßes körperliches Begehren.

    „‚Erstens‘“, erklärte Margaret feierlich, „‚fordern Gott und die Heilige Bibel uns dazu auf.‘“

    Ash winkte ab.

    „‚Zweitens‘“, begann sie und hielt dann inne. Das amüsierte Glitzern in ihrem Blick erlosch. Sie schaute zu ihm hinüber, plötzlich wachsam geworden. „‚Zweitens‘“, setzte sie noch einmal an, „‚verursacht Lasterhaftigkeit in dieser Beziehung viel Leid in den Familien, die die Untreue ertragen müssen, und auch für die Kinder, die aus derartigen Vereinigungen hervorgehen.‘“

    Er hatte vergessen, dass sie ja auch unehelich geboren war. War sie in der Lage, über diesen Umstand hinwegzusehen? Wenn die Sache anders gelegen hätte, wäre ihr Leben vermutlich in ganz anderen Bahnen verlaufen. Er wollte etwas zu ihr sagen, sie daran erinnern, wie wenig ihm diese Dinge bedeuteten. Doch sie reckte nur störrisch das Kinn, senkte den Kopf und las weiter.

    „‚Und drittens – und für einen keuschen, praktischen Gentleman vermutlich am wichtigsten …‘“ Ihr Blick huschte ans Ende des Abschnitts, doch diesmal brach sie in Gelächter aus.

    „Was? Was denn?“

    Ein paar Augenblicke konnte sie nicht antworten, so wurde sie von Lachen geschüttelt. Als sie endlich etwas sagte, brachte sie die Worte vor Lachen kaum heraus. „‚Da die Damen die Kunst der Keuschheit bereits verinnerlicht haben, schwächt unsere Unfähigkeit, die Triebe zu beherrschen, den Anspruch darauf, als das stärkere Geschlecht zu gelten.‘“ Sie sah zu Ash hoch. „Das ist doch nicht sein Ernst. Oder?“

    Natürlich nicht. Es war ein Scherz, genau die Art spitzbübische, ironische Andeutung, wie sie für seinen Bruder typisch war. Doch der ernster veranlagte Teil des Publikums nahm diese Worte möglicherweise für bare Münze.

    Ash schüttelte den Kopf. „Das allein wird ihn auf den Index bringen.“

    „Ich weiß schon nicht mehr, wie oft mich dein Bruder zum Lachen gebracht hat. Keuschheit ist weitaus amüsanter, als ich gedacht hätte.“

    „Keuschheit“, erwiderte Ash trocken, „ist weitaus erregender, als ich gedacht hätte.“

    Margaret errötete. Züchtig saß sie auf dem Samtsofa, und bei seinen Worten kreuzte sie die Knöchel. „Ich glaube, wir schweifen ab zu Ungebührlichem.“

    „O nein“, widersprach er. „Abschweifen würde ich das nicht nennen. Ich hatte gehofft, dass wir uns absichtlich auf diese Reise begeben haben.“

    Wieder rutschte ihr der Slipper vom Fuß. Sie schien es nicht zu bemerken, sondern vielmehr automatisch mit spitzem Fuß danach zu tasten, wobei sie wieder den Knöchel unter ihrem Kleid zeigte. Und plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie er über ihre wohlgerundete Wade strich.

    „Eine Reise?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Aber … aber wir können doch kein gemeinsames Ziel haben.“

    Offensichtlich hatte sie nicht bemerkt, dass sie den Hafen schon vor Tagen verlassen hatten. „Es geht nicht darum, wohin wir unterwegs sind, sondern wie wir ankommen.“ Langsam. Gemächlich. Sodass er jeden Zoll ihrer Haut auskosten konnte.

    Sie biss sich auf die Lippen, vielleicht in dem Versuch, ihren Sinn für Schicklichkeit mit ihrem Begehren in Einklang zu bringen. Und dann beugte sie sich vor, zu ihm. Ihr Mieder verrutschte dabei. Das Licht schien auf ihren runden Busen. Der erstickte Laut, den er hörte, musste wohl aus seiner eigenen Kehle stammen.

    „Wenn du das machst, kann ich etwas sehen.“ Er deutete auf ihr Dekolleté. „Zumindest mehr als vorher.“

    Sie atmete tief durch und hob die Hand, als wolle sie ihren Busen bedecken, doch dann ließ sie den Arm zum Oberschenkel sinken. Und schließlich – o Gott – beugte sie sich noch ein Stück zu ihm vor. Mit gekrümmtem Finger winkte sie ihm, und er erhob sich und bewegte sich in ihre Richtung. Sie leckte sich über die Lippen und flüsterte: „Komm her und küss mich.“

    Er war wie gebannt: von ihrem hell erleuchteten Dekolleté, das die schwellenden Brüste nur erahnen ließ, von ihren verdammt verführerischen roten Lippen, von ihren klaren Augen, in denen, anders als sonst, kein Kummer stand. Sie lächelte ihn an, schüchtern und herausfordernd zugleich, ein Ausdruck, der so alt war wie die Weiblichkeit selbst.

    „Du solltest immer so sein wie jetzt“, sagte er rau.

    „Dreist?“

    „Selbstsicher. Kraftvoll. Ohne Schatten.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir meiner aber nicht sicher, Ash. Ich bin nur … nur …“

    „Du bist dir aber meiner sicher.“

    Sie hob den Kopf und sah ihn überrascht an. Dann nickte sie langsam. „Ja. Weil du verstehst, aus welchem Geist heraus ich dir das anbiete. Du wirst verstehen, was es mir bedeutet.“

    „Und was wird es bedeuten?“ Der Atem brannte ihm in der Kehle. „Was wird es für dich bedeuten?“

    Sie sah ihm in die Augen. „Oh, das hast du mir schon an unserem ersten Tag erklärt. Erinnerst du dich nicht, worum es hier geht? ‚Eine kleine Geste der Auflehnung‘, hast du damals gesagt. Das ist es, was ich von dir will. Eine kleine Geste der Auflehnung. Ich will wissen, wie es hätte sein können. Was ich hätte haben sollen, als ich alles … alles verloren habe.“

    Auflehnung. Er schluckte. Das reichte ihm nicht – nicht mehr. Er wollte mehr sein als ihre kleine Auflehnung. Er wollte ihre Kraft sein, ihre Freude. Er wollte ihr Liebhaber sein. Er wollte all ihr wildes Begehren sein und gleichzeitig ihre sichere Zuflucht.

    Aber wenn sie in diesem Augenblick Auflehnung wollte … nun, das konnte er ihr auch geben. Bis sie zu etwas anderem bereit war.

    Er ergriff ihre Hände und zog Margaret auf die Füße. Ihre Finger zitterten in seinen. Er wollte nicht wissen, welche Erinnerungen sie quälten. Er wollte nur, dass sie sie vergaß. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich an ihn, ihre Brüste an seiner Brust, ihre Finger mit den seinen verschränkt.

    Er konnte nicht anders.

    Ash küsste sie. Sein Mund begegnete dem ihren mit geteilten Lippen, und er nahm sie mit hungriger Intensität. Er hatte sich schon viel zu lange zurückgehalten, genau wie diesen Kuss, der sich nun mit der Wildheit eines Sommergewitters Bahn brach. Er war der Blitz, der auf fruchtbarem Boden niederging, der harte Regen, der auf ein Feld prasselte. Und wenn er zuckendes Licht war, dann war sie der Donner, ein tiefes, machtvolles Grollen, das ihn durchdrang, bis sich all seine Härchen aufstellten.

    Ihre Lippen waren das durstige Feld, das sich nach Regen sehnte. Sie passte genau zu ihm, schmiegte sich an ihn, ihre Lippen fest auf seine gepresst. Sie strich ihm über die Arme und die Schultern, er schloss sie in seine Umarmung. Er war heiß und hart, war es, seit sie auf Knöchel zu sprechen gekommen waren. Ihr Körper schmiegte sich an seine erregte Männlichkeit, wenn auch nur durch all die Kleiderschichten hindurch. Er spürte den rauen Stoff, der an ihm rieb.

    Er küsste sie und zeigte ihr durch Gesten, was er sich von ihr wünschte. Sanft strich er ihr über die Wangen, in der Hoffnung, dass die Traurigkeit, die sonst in ihrem Blick lag, für immer von der Leidenschaft hinweggefegt wurde. Er strich ihr über das Rückgrat, Zoll für Zoll, und gab ihr damit seinen Wunsch zu verstehen, dass er sie nackt in den Armen halten wollte. Ja, er begehrte sie, brauchte sie, mit einer animalischen Intensität, der sie sich nicht würde entziehen können.

    Schieres Verlangen lenkte seine Hand zu ihrer Brust, schiere Begierde veranlasste ihn, sie dort zu berühren. Es war schlichte, einfache Lust, die seine Hand leitete. Doch ihre Reaktion – dass sie den Rücken durchdrückte – bedeutete für ihn mehr als Lust. Begierde war es auch, das ja, aber auch eine tiefe Erkenntnis, die in ihm vibrierte, eine überwältigende Bestätigung, dass er bei ihr Verletzlichkeit zeigen durfte.

    Unter dem Korsett konnte er ihre Gestalt kaum spüren, doch er vermochte sich die Brustspitzen vorzustellen. Er bemerkte, wie sie reagierte, als er die Spitze mit den Fingern umkreiste, fühlte, wie ihr Kuss drängender und fordernder wurde. Sie drängte sich seiner Hand entgegen. Es war eine Art Vertrauensbeweis.

    Er hatte ihr weitaus mehr anvertraut als körperliche Reaktionen. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, führte er sie zurück zum Sofa, kauerte er sich über sie, löste die Schärpe ihres Kleids und dann die winzigen Knöpfchen am Oberteil, einen nach dem anderen. Es war eine komplizierte Arbeit, seine Hände verirrten sich bei jedem ihrer Atemzüge. Doch irgendwann war er fertig und dankte dem Herrn für das vorn verschnürte Halbkorsett, ein fein gearbeitetes Stück, das man bei einer Pflegerin nicht erwartet hätte. Die elfenbeinfarbenen Blumen unter ihrem Kleid kamen ihm wie ein weibliches Geheimnis vor, eines, in das er nun eingeweiht war. Er schnürte das Korsett auf und legte ein dünnes Hemd frei, unter dem er die rosigen Brustspitzen bereits erahnen konnte – sie waren dunkler als ihre Lippen, flehten aber ebenso darum, geküsst zu werden.

    Er erfüllte die Bitte und nahm die Spitze in den Mund, während er die Hände gleichzeitig zu ihrer Taille gleiten ließ.

    Sie stöhnte und bewegte sich unter ihm, presste ihre Hüften gegen seinen Körper, sodass seine Härte gegen ihre Beine drückte. Er hätte ewig so von ihr kosten können. Sie wurde lebendig unter ihm, drängte sich ihm entgegen. Und er brauchte mehr. Er löste die Lippen von ihrer Brustspitze, um sich wieder ihrem Mund zu widmen. Es machte ihn schier wahnsinnig, sie so nah bei sich zu haben und doch so weit entfernt. Er entzog sich ihr – nur einen Augenblick, nur so lange, wie es dauerte, die Hände auf ihre Knöchel zu legen. Und dann strich er über die makellos glatte Haut nach oben, über ihre Waden hinauf zu den Knien.

    Ihr Rock rutschte nach oben, doch sie entzog sich ihm noch immer nicht. Stattdessen warf sie den Kopf zurück und spreizte einladend die Schenkel. Ihre Beine – Gott, wie sie sich anfühlten, so warm und wohlgeformt und lang und schlank. Hastig schob er eine Wolke von Unterröcken aus dem Weg.

    Ash hätte ihre Knie bis zur Dämmerung liebkosen können. Das hätte er auch getan, wenn der Rest von ihr nicht so verlockend gewesen wäre. Ihre Schenkel, die unter seiner Berührung erzitterten. Und dann schob er ihre Beinkleider beiseite und entdeckte die Löckchen zwischen ihren Beinen, ihr feuchtes Geschlecht. Er teilte es und strich mit dem Daumen darüber. Auch dort war sie rosig. Ihr Moschusduft überwältigte ihn.

    Es hätte nur wenig bedurft, sie zu der Seinen zu machen. Sein Daumen hielt inne. Mit einiger Verspätung wurde ihm bewusst, dass diese Liebkosungen seine eigene Sehnsucht spiegelten – sein Daumen hatte eine liegende Acht beschrieben. Die Unendlichkeit. Die Ewigkeit.

    Die Vernunft kehrte zurück, obwohl gerade sehr unerwünscht. Margaret hatte ihn um eine kleine Geste der Auflehnung gebeten. Er jedoch hatte sich von der Leidenschaft des Augenblicks mitreißen lassen. Wenn er sich die Hose aufknöpfte und sie nahm, wäre das eine äußerst schäbige Vergeltung des Geschenks, das sie ihm gemacht hatte. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, bezweifelte er, dass sie viel Erfahrung hatte mit dem Rausch der Begierde. Sie war viel zu überwältigt, um ihn zurückzuweisen. Aber direkt Ja hatte sie auch nicht gesagt.

    Am liebsten hätte Ash den Kopf gegen die Wand geschlagen vor Frustration. Das wäre vermutlich auch das einzige Heilmittel gegen seine Lust, und auch nur dann, wenn er es fest genug tat.

    Sie öffnete die Augen. „Ash?“, fragte sie verunsichert. „Warum hast du aufgehört?“

    „Liebling, wenn du bedenkst, wo ich mich gerade zu schaffen gemacht habe, wirst du dir die Frage selbst beantworten können. Ich habe dir eine Reise versprochen, keine schnelle Bettgeschichte.“ Doch er streichelte sie immer noch. Er konnte die Finger einfach nicht von ihr lassen.

    Sie schluckte zittrig und setzte sich dann auf, als hätte sie erst jetzt bemerkt, wo genau er seine Hände hatte. „Oh. Oh.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich hätte dich … ich hätte dich gelassen, weißt du.“

    „Du würdest mich immer noch lassen“, sagte er. „Darum geht es aber nicht. Ich will dich nicht einfach nur nehmen, weil ich darf. Ich will dich. Ganz und gar. Nicht nur den Teil von dir, den ich gerade überwältigen konnte.“

    Verblüfft starrte sie ihn an. „Ich verstehe dich nicht.“

    Ash zog die Hände zurück. Ein vergeblicher Versuch, die Begierde zu zerstreuen, die in ihm tobte. Es funktionierte nicht – vor allem nicht, solange Margaret ihn so liebevoll ansah. Sein Körper verlangte mit aller Macht, dass er vollendete, was er begonnen hatte, sie einfach nahm, ehe sich Widerspruch in ihr regen konnte.

    „Ich begehre dich zu sehr, um etwas anderes zu wollen als eine Hingabe aus freien Stücken und von ganzem Herzen“, stieß er hervor. „Keuschheit ist … hart. Aber, verdammt, auch nötig. Zumindest vorläufig.“ Er bedeckte ihre Hände mit seiner und schnürte ihr Korsett. Als er fertig war, erhob er sich und half ihr auf. Ihre Beine schwankten unsicher. Ihm ging es nicht viel besser. Dennoch bemühten sie sich mit vereinten Kräften, ihre Kleidung glatt zu streichen. Nachdem er ihre Schärpe gebunden hatte, wandte sie sich zu ihm.

    „Danke“, sagte sie leise.

    „Dafür, dass ich aufgehört habe?“ Sein Körper bedauerte es immer noch. Verdammt, er wollte ihre Dankbarkeit nicht. Er wollte eine Medaille für außergewöhnliche Tapferkeit weit über die Pflichterfüllung hinaus.

    „Für alles“, erklärte sie feierlich und ging zur Tür. Ihre Schritte waren ein wenig unsicher – ein winziger Ausgleich für das Vergnügen, dem er entsagt hatte. Er war für diese Unsicherheit verantwortlich, und bei diesem Gedanken überkam ihn plötzlich ein sehr besitzergreifendes Gefühl. Vielleicht ging er ihr deswegen nach, vielleicht küsste er sie deswegen noch einmal hart, als sie sich zum Gehen wandte, damit sie an ihn dachte, wenn sie diese Nacht im Bett lag.

    Als sie sich von ihm löste und davonging, sah er ihr hinterher.

    Gott, ihm tat alles weh. Er brauchte ein kaltes Bad. Dringender denn je.

    Er stieß den Atem aus. Erst in diesem Augenblick entdeckte er Mrs Benedict, die wie angewurzelt in der Galerie stand und ihn anstarrte. Sie musste eben die Treppe heraufgekommen sein und sah aus, als wäre sie reif für einen Mord. Ach, verdammt. Sie hatte gesehen, wie Margaret sein Zimmer verließ – allein, mit zerdrückten Kleidern. Wahrscheinlich hatte sie auch den letzten Kuss mitbekommen.

    „Es ist nicht so, wie Sie denken“, sagte er.

    Empört rümpfte sie die Nase. „Ich bin kein Dummkopf, Mr Turner.“

    „Zumindest“, verbesserte er sich wahrheitsgemäß, „ist es nicht genau so, wie Sie denken.“

    „Ich habe doch gesehen, wie Sie sie angesehen haben.“

    Hilflos zuckte Ash mit den Schultern. „Sie haben Sie gesehen. Sie haben ihr zugehört. Können Sie mir da einen Vorwurf machen?“

    Mrs Benedict klopfte mit der Hand auf ihren Rock. „Ja“, erwiderte sie kurz angebunden, „kann ich. Das arme Kind hat schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass …“ Sie verzog das Gesicht und verstummte.

    „Auch ohne was?“

    „Auch ohne dass Sie ihr das Wenige nehmen, was ihr geblieben ist“, erwiderte Mrs Benedict. Ihre Stimme klang nun ruhiger, beinahe leise, doch ihr Ton verriet keinerlei Sanftheit. Im Gegenteil, sie klang drohend. „Von all den Mädchen, für die ich verantwortlich bin, habe ich mir gerade bei ihr Ihre Zurückhaltung erhofft. Sie haben keine Ahnung, was Sie da anrichten.“

    „Ich habe eine Vorstellung davon, was sie erlitten hat.“

    Verächtlich verzog Mrs Benedict die Lippen. „Das möchte ich bezweifeln. Geben Sie mir meinen Schlüssel zurück, wenn Sie so freundlich sein möchten.“ Die letzten Worte wurden in einem Ton geäußert, der keinerlei Zweifel ließ: Ihm blieb gar keine andere Wahl.

    „Das geht nicht.“

    Sie straffte sich – was bei einer Frau, die ihm nicht einmal zur Schulter reichte, schon fast an Tollkühnheit grenzte – und ging auf ihn zu. „Das lasse ich nicht gelten!“, schimpfte sie mit ausgestreckter Hand. „Geben Sie mir den Schlüssel, sonst …“

    „Ich habe ihn Miss Lowell gegeben“, gestand Ash.

    Abrupt blieb sie stehen. „Sie haben was getan?“

    „Ich habe den Schlüssel Miss Lowell gegeben. Ich dachte … nun ja, ich dachte, sie sollte ihn bekommen.“ Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht, warum. Es schien mir nur … als sollte sie ihn haben.“

    Ungläubig starrte sie ihn an und schüttelte dann den Kopf. „Das genügt mir nicht. Ich glaube nicht, dass Sie zu den Kerlen gehören, die sich letzten Endes den Weg in ihr Zimmer erzwingen müssen.“ Doch sie klang nicht ganz sicher. Einen Augenblick hatte er geglaubt, sie würde ihm den Kopf dafür abreißen, dass er den Hauptschlüssel an eine Dienstbotin weitergegeben hatte, die im Rang unter der Haushälterin stand. Doch dieser Haushalt steckte voller Überraschungen.

    Verdammt. Das Einzige, was Ash wusste, war, dass es nur noch weniger Abende wie diesem bedurfte, ehe Margaret ihm das leidenschaftliche Ja gab, das er so herbeisehnte. Und dann wäre es eine Bettgeschichte, keine Reise – eine herrliche, verruchte, sündige Bettgeschichte. Für ihn klang das alles gut und schön, aber für eine Dienstbotin ohne Zukunftsaussichten?

    Nein. Sie hatte etwas Besseres verdient.

    „Ich weiß. Das heißt …“ Ash stieß einen tiefen Seufzer aus. „Sie haben völlig recht, Mrs Benedict.“ Er hatte der Haushälterin versprochen, sich vom Personal fernzuhalten. Sich selbst hatte er dasselbe versprochen, da diese Leute einmal von ihm abhängig sein würden. Er konnte Margaret nicht einfach verführen. Andererseits wäre es ihm fast unmöglich, die Hände von ihr zu lassen, jetzt, wo sie willig und bereit war.

    Er schüttelte den schmerzenden Kopf, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg. Und dann wusste er plötzlich – wusste es mit einer intensiven Gewissheit, die ihn ganz durcheinanderbrachte –, wie er alles in Ordnung bringen konnte. Wie er Margaret bekam, und seine Bettgeschichte obendrein. Natürlich. Natürlich. Irgendwo war es ihm die ganze Zeit klar gewesen, seit dem Moment, da er sie auf der Treppe gesehen hatte. Er hatte es nur nicht erkannt.

    „Natürlich habe ich recht.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Aber ich hatte auch schon letztes Mal recht, als ich Ihnen in dieser Sache einen Hinweis gegeben habe. Das Einzige, was ich jetzt wissen will, ist, was Sie zu unternehmen gedenken.“

    Diesmal wollte sie mehr als ein Versprechen.

    „Wenn ich bleibe …“ Ash schluckte und schloss die Augen. Er konnte hochtrabende Reden über die Ehre halten, solange er wollte, sobald er einen Blick auf Margarets Knöchel erhaschte, war es gut möglich, dass er wieder den Kopf verlor. „Ich fahre nach London. Morgen. Erwarten Sie mich nicht vor Ablauf einer Woche zurück.“

    Es war kurz vor Mittag, als Margaret am nächsten Tag aus dem Zimmer ihres Vaters schlüpfte. Die Sonne schien so hell, dass ihre Strahlen die ganze Galerie zum Leuchten brachten. Und tief im Inneren spürte sie ein brennendes, beinahe zitterndes Begehren.

    Begehren – und Auflehnung. Auch wenn sonst niemand sie begehrte, Ash wollte sie. Diese kurze Zeitspanne war für sie bestimmt, eine kleine Geschichte der Auflehnung, in der das Spülmädchen den Prinzen bekommt, wenigstens für einen flüchtigen Moment.

    Es war natürlich eine Täuschung – er wollte nur das, was alle Männer von einer hübschen Frau wollten –, aber was machte das schon? Sie hatte im Leben schon genug verloren, um zu wissen, dass das Glück nie von Dauer war. Sie würde diese Momente auskosten, solange sie konnte.

    Im Augenblick empfand sie große Freude über die Geschehnisse des letzten Abends. Dafür würde sie irgendwann einmal den Preis zahlen müssen – wenn er entdeckte, wer sie war.

    Doch bis dahin … Da Margaret längst ruiniert war, hatte sie nicht mehr viel zu verlieren, genauso wenig wie er. Margaret hatte keinen nennenswerten Ruf, den es zu schützen galt, und auch wenn Ash sie sicher verachten würde, sobald er ihre wahre Identität entdeckte, so waren dergleichen Affären doch vorübergehender Natur. Sie dauerten nicht an. Seine Zuneigung zu ihr würde bald von selbst schwinden, vor allem, da sie ja die Tochter seines Feindes war.

    Als sie an den Räumen vorüberkam, die Ash bewohnte, sah sie, dass die Tür abweisend geschlossen war. Von innen drang kein Geräusch nach draußen, dabei versammelte Ash um diese Zeit immer seine Männer zu lautstarken Diskussionen um sich.

    Vielleicht waren sie hinausgegangen, um sich mit den Pächtern zu treffen. Oder um die Eichen zu katalogisieren.

    Margaret schüttelte den Kopf und ging die Haupttreppe hinunter.

    Der Eingang war lichtdurchflutet, was darauf zurückzuführen war, dass beide Türen weit aufstanden. Auf der kiesbestreuten Auffahrt luden zwei Lakaien einen Schrankkoffer in eine Kutsche. Neben ihnen standen zwei weitere Koffer, die darauf warteten, verstaut zu werden. Und daneben entdeckte sie Ash, ganz in nüchterner brauner Reisekleidung.

    Den dazugehörigen braunen Hut hatte er sich lässig unter den Arm geklemmt. Er lachte, als würde ihn nichts auf der Welt bekümmern. Neben ihm stand sein Bruder. Mark redete mit ihm, schüttelte den Kopf und drohte ihm dann spitzbübisch mit dem Finger.

    Margaret verharrte am Fuß der Treppe, im Schatten des Eingangs, sodass niemand sie sehen konnte. Gerade klopfte Ash seinem Bruder auf die Schulter und kletterte dann ohne einen Blick zurück in die Kutsche. Sie starrte ihm nach mit einem hohlen Gefühl in der Brust.

    Sie hatte gewusst, dass seine Zuneigung sich mit der Zeit verflüchtigen würde, hatte jedoch nicht so bald damit gerechnet. Dass er sie so berühren konnte wie letzte Nacht und dann am nächsten Morgen einfach abreiste, ohne ein Wort des Abschieds! Margaret schluckte, doch ihre Kehle war trocken.

    Anscheinend sollte sie auch das hier verlieren, bevor sie es überhaupt richtig gefunden hatte. Der Kutscher beugte sich in dem harten, grellen Sonnenlicht vor, das Geschirr klirrte, und dann trabte das Gespann davon, die halbkreisförmige Auffahrt hinunter.

    Nun. Vielleicht bedeutete sie ihm nicht so viel, wie er gesagt hatte.

    Der Gedanke hätte sie bedrücken sollen. Doch dem war nicht so. Stattdessen kräuselte sich ihr Mund in amüsiertem Verdruss. Sie hatte es nicht nötig, dass Ash Turner – ausgerechnet Ash Turner, der ihr Leben zerstört hatte – ihr sagte, dass sie etwas bedeutete. Wenn sie wichtig war, konnte sie auch ohne ihn wichtig sein.

    Sie rieb sich die Hände, als wollte sie sie von unbestimmtem Schmutz befreien, und wandte sich ab. „Gut, dass wir den los sind“, brummte sie und wünschte sich, es wäre ihr ernster damit.

    „Wie bitte? Was haben Sie gesagt?“

    Margaret zuckte zurück. Mark stand bei der Tür. „Nichts. Ich habe nichts gesagt.“

    Er zuckte mit den Schultern und trat ein. „Ash wollte, dass ich Ihnen etwas ausrichte, Miss Lowell.“

    Margarets Herz tat einen verräterischen kleinen Satz. Nein. Eben hatte sie entschieden, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Aber sie war trotzdem neugierig. Und so entschlüpfte ihr ein: „Ach? Was hat er denn gesagt?“

    „Er entschuldigt sich dafür, dass er sich nicht persönlich verabschiedet hat. Er kommt wieder. Und er sagte, er hätte Ihnen einen entsprechenden Brief hinterlassen, aber …“ Mark zuckte noch einmal mit den Schultern.

    Margaret sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören konnte, und senkte die Stimme. „Nun, natürlich hat er mir keinen Brief hinterlassen.“

    Mark schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, wie Sie denken“, erklärte er trocken. „Glauben Sie mir, ich weiß das. Ash ist sicherlich bewusst, dass es höchst ungebührlich wäre, mit einer unverheirateten Frau zu korrespondieren, aber das wäre ihm höchstwahrscheinlich egal.“

    Vielleicht wusste Mark nicht, dass sein Bruder ihr sein Geheimnis anvertraut hatte. „Ich dachte eigentlich an etwas anderes. Er hat mir erzählt …“

    „Ah. Hat er bei Ihnen dieselbe Ausrede verwendet, die er mir auch immer auftischt? Dass er ja so wahnsinnig beschäftigt ist? Glauben Sie ihm kein Wort. Die Wahrheit ist, dass Ash furchtbar schreibfaul ist.“

    „Nun, natürlich. Schließlich …“

    „Jetzt verteidigen Sie ihn nicht auch noch. Als ich in Eton war, habe ich ihm über viele Jahre hinweg lange Briefe geschrieben. Er hat die Antwort immer seinem Sekretär diktiert. Am Ende hat er meist selbst noch ein paar Worte hingekritzelt, zur Beruhigung seines schlechten Gewissens. Er hatte zwei, drei kurze Sätze, die er abwechselnd verwendet hat. Meist waren es dieselben. Smite und ich haben uns einen Spaß daraus gemacht zu raten, womit er wohl diesmal aufhören würde. ‚In Liebe‘ war eine Formel. ‚Bleib gesund‘ eine andere. Wenn das so automatisch angefügt wird, hat es nichts zu bedeuten. Nein, ich mache mir über meinen großen Bruder keine Illusionen. Sie … Sie sollten das auch nicht.“

    Zweifellos meinte Mark es gut und wollte ihre Gefühle schonen. Doch seine Eröffnung bewirkte bei ihr genau das Gegenteil. All ihre Fantasien über die Vergänglichkeit lösten sich in Nichts auf. Mark wusste es nicht. Er wusste nicht, dass sein älterer Bruder weder lesen noch schreiben konnte. Ihre Gespräche mit Ash waren ihr wie harmlose Flirtereien vorgekommen – erregend natürlich und voll hübscher Bemerkungen, die sie gern glauben wollte. Sie hatte sich gesagt, dass sein Liebesgeflüster nichts als bedeutungslose Schmeicheleien waren.

    Nun mochte sie das nicht länger glauben. Ash liebte seinen Bruder von Herzen. Sein Geheimnis jedoch hatte er Margaret anvertraut. Das erweckte nicht den Anschein einer vorübergehenden Affäre. Nun wusste sie überhaupt nicht mehr, was er im Sinn hatte.

    Ihre Verliebtheit hatte harmlos und nett gewirkt, als sie geglaubt hatte, es könne nicht von Dauer sein. Es war eine kleine Geste der Auflehnung, nichts weiter, etwas, was niemandem schaden würde.

    Nun jedoch hatte sie den Eindruck, ihre Gefühle seien zu groß für ihre enge Haut. Die Sache sollte eigentlich ohne jede Bedeutung sein. Ihre Beziehung zu Ash hatte enden sollen.

    „Ich sage Ihnen das nur, damit Sie nichts Unwiderrufliches tun. Ich weiß, Ash kann recht überwältigend sein“, sagte Mark verschwörerisch. „Aber, ehrlich, es ist nicht nötig, überwältigt zu sein. Er ist auch nur ein Mensch, genau wie wir alle.“

    Während Mark sprach, erkannte Margaret, dass er es gar nicht hatte wissen können. Neulich hatte er ihr gegenüber erwähnt, dass Ash mit seinem Buch angefangen hatte. Wenn er die Wahrheit auch nur geahnt hätte, wäre ihm bewusst gewesen, wie unmöglich das war. Nein, bis vor zwei Tagen hatte Ash sein Geheimnis ganz für sich behalten. Er war ganz allein damit gewesen.

    Allein und immer noch fest entschlossen, einem Bruder die Hand zu reichen, der mit ihm brieflich kommunizieren wollte.

    „Er macht Fehler, begeht Irrtümer.“ Mark warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich habe die Zimmermädchen über Ash reden hören, und nach dem, was sie gesagt haben, wollte ich sichergehen, dass Sie es verstehen.“

    Die Zimmermädchen redeten also über Ash. Sie wusste, dass Mrs Benedict jedem Dienstboten schlimme Konsequenzen angedroht hatte, der sich die Wahrheit über Margarets Identität entschlüpfen ließ. Aber die Scharade konnte nicht ewig währen. Schon jetzt schon spürte sie, wie sich ihr lichtdurchfluteter Sommer dem Ende zuneigte.

    „Man vergisst es leicht“, fuhr Mark fort. „Passiert mir auch. In seiner Nähe kann ich mich einfach nicht daran erinnern. Er ist so warmherzig und freundlich. Erst wenn er dann wieder weg ist, geht aus seinem Verhalten klar und deutlich hervor, dass er keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet. Aus den Augen, aus dem Sinn.“ Er zuckte mit den Schultern und sah sie an. „Inzwischen macht es mir kaum noch etwas aus.“

    Margaret brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass die letzte Bemerkung gelogen war. Er versuchte nicht einmal, das Beben seiner Lippen zu verbergen, ein Zeichen seines Kummers.

    „Immerhin“, fuhr er fort, nur eine Spur Bitterkeit in der Stimme, „erhalte ich ein paar hingekritzelte Worte, in seiner unleserlichen Schrift – zumindest erinnert er sich hin und wieder daran, dass es mich gibt. Selbst wenn ich nicht mehr bekomme als eine kaum leserliche Beteuerung brüderlicher Liebe, die sich an die unpersönliche Antwort eines Fremden anschließt.“

    Die Wahrheit schnürte Margaret beinahe die Kehle zu.

    Ich habe mir ein paar Sätze angeeignet – wenn ich die Augen zumache, kann ich sie aus dem Gedächtnis niederschreiben. Aber es hat so lange gedauert, bis ich diese Handvoll Worte gelernt hatte. Ich habe mir nur die Mühe gemacht, mir die Worte zu merken, ohne die ich nicht auskommen kann. Sie wusste, wie viel Ash diese hingekritzelten Worte gekostet hatten, auch wenn Mark das nicht bewusst war.

    „Tut mir leid“, sagte Mark. „Jetzt habe ich Sie bekümmert. Das wollte ich nicht, ehrlich nicht. Ich dachte nur, es wäre besser, wenn Sie es auf diese Weise erfahren.“

    Die Wahrheit lag ihr auf der Zunge. Am liebsten hätte sie sie laut herausgeschrien und Mark dabei geschüttelt, bis der erkannt hatte, wie schwierig es für Ash gewesen war, seine liebevollen Grüße ans Ende der Sekretärsbriefe hinzukrakeln. Wieso wusste er das nicht? Weshalb hatte er es nie bemerkt?

    Aber sie hatte sich ja auch getäuscht. Sie war sich nicht sicher, was sie für Ash bedeutete. Seine Geliebte war sie nicht, zumindest nicht im körperlichen Sinne. Doch sie war etwas beängstigend Intimeres für ihn, als sie angenommen hatte.

    Er hatte ihr die ganze Zeit die Wahrheit gesagt; sie war diejenige gewesen, die Lügennetze gesponnen hatte. Sie sah seinen Bruder an, sah das halb trotzige Lächeln in seinem Gesicht, als redete er sich ein, sich nichts aus dem Verschwinden des Älteren zu machen.

    „Ich dachte“, sagte er, „dass ich froh wäre, wenn Ash abreisen würde, weil ich mich dann besser auf meine Arbeit konzentrieren kann. Doch wie sich nun herausstellt, stört es mich trotzdem. Er hat versprochen, den letzten Teil des Sommers mit mir zu verbringen. Und nun stehen wir da. Nicht mal so viel bedeute ich ihm.“

    Margaret schüttelte den Kopf, gleichermaßen von Mitleid und Zorn erfüllt. Sie hatte einen Kloß im Hals. Als sie endlich wieder sprechen konnte, sagte sie: „Für einen intelligenten Mann können Sie, Mr Mark Turner, ganz schön dumm sein.“

11. KAPITEL

    Mark war nicht der einzige Dummkopf. Die Tage vergingen, eine Woche war um – und immer noch war Ash Turner nicht zurückgekehrt. Der August ging in den September über. Margaret kam sich in dieser Zeit merkwürdig isoliert vor. Mark hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen und arbeitete fieberhaft an seinem Werk. Hin und wieder bekam sie ihn im Vorübergehen zu sehen – und selbst dann ging er einfach mit abwesender Miene an ihr vorbei, als plante er bereits das nächste Kapitel in seinem Buch. Durch die körperliche beziehungsweise geistige Abwesenheit der Turners war es beinahe so, als wäre Margaret wieder die angesehene Tochter des Hauses.

    Seit Ashs Abreise hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sich am späten Vormittag in der oberen Galerie zu ergehen. Die breiten Fenster gingen nach Osten hinaus; in der spätsommerlichen Hitze war es in ihrer Kammer viel zu warm. Von ihrem Aussichtspunkt im ersten Stock konnte sie hinausblicken auf die Straße nach London, die über grüne Hügel in das Tal führte, in dem Parford Manor stand. Oben in der Galerie war sie allein und konnte nachdenken.

    Als sie eines Morgens wieder auf die Straße nach London hinausblickte, entdeckte sie dort eine schimmernde Staubwolke. Während der letzten Tage hatte Margarets Herz öfter schneller geschlagen, weil sie ähnliche Staubwolken für Reiter gehalten hatte. Normalerweise war es nichts, nur eine Luftspiegelung aufgrund der Hitze und Trockenheit oder ein Rabe, der auf der Straße landete.

    Das Haus lag am Fuß der Hügel, durch die die Straße sich schlängelte und daher nicht überall einsehbar war. Margaret starrte auf die Hügel, versuchte zu erraten, wo ein Reiter als Nächstes erscheinen würde. Bei langsamem Trab würde er genau hier …

    Nichts. Nur das Wogen trockener Gräser, unterbrochen von Steinmauern und dunkelgrünen Hecken.

    Sie wusste nicht so recht, warum sie überhaupt noch Ausschau hielt.

    Aufmerksam schaute sie auf den nächsten Straßenabschnitt, doch niemand erschien. Es war dumm von ihr, noch auf ihn zu hoffen, und noch alberner zu glauben, dass er zurückkehren würde. Aber schon seit Wochen war ihr bewusst, dass sie eine dumme Gans war, sobald es um Ash ging – eine in sich zerrissene, verwirrte, sehnsüchtige dumme Gans.

    Zehn Minuten lang beobachtete sie die Hügel, ehe sie sich abwandte, um nach ihrem Vater zu sehen.

    Sie hatte nicht lang genug gewartet. Kurz, nachdem sie das Krankenzimmer betrat, wurde es vor dem Haus unruhig. Während sie Medizin abmaß – ihr Vater war zu fiebrig, um Einwände zu erheben –, klopfte ihr Herz wie verrückt.

    Als ihr Vater sie träge davonwinkte, eilte sie aus dem Zimmer. Der ursprüngliche Lärm bei der Ankunft hatte sich gelegt, und in der oberen Galerie schien es unnatürlich ruhig. Erst als sie das hintere Ende erreicht hatte, hörte sie Ashs Stimme durch das Treppenhaus hallen.

    „Und wie kommst du mit deinem Buch voran?“

    Oh. Sie hatte ihn so vermisst. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr, ehe sie ihn wieder hörte. Seine Stimme klang warm und melodisch und sandte ihr einen leichten Schauder über den Rücken. Auf dem ersten Treppenabsatz machte sie Halt, um alles in sich aufzunehmen. Ihre Hände zitterten, und sie presste sie gegen die kühle Steintreppe.

    „Wunderbar. Ich muss nur noch das Schlusswort schreiben“, erwiderte Mark. „Wirklich, du solltest öfter verreisen – du wärst schockiert, wie viele Seiten ich produzieren kann, wenn niemand da ist, der mich stört.“

    Das barsche Schnauben konnte nur von Ash kommen. „Weißt du, Kontakt zu anderen tut dir ganz gut. Man kann nicht nur davon leben, Bücher über die Keuschheit zu schreiben. Und wenn wir schon dabei sind: Vermutlich hast du dir keine Frau ins Bett geholt, während ich fort war.“

    Margaret kannte Ash gut genug, um zu wissen, dass dies als Scherz gemeint war.

    „Da ich nicht verheiratet bin“, entgegnete Mark trocken, „habe ich das natürlich nicht getan.“

    „Vergebliche Hoffnung. Ach, na ja. Was mich zu der eigentlichen Frage bringt – hast du überhaupt mit irgendjemandem gesprochen, während ich nicht da war?“

    Darauf trat eine lange Pause ein. „Hmmm. Ich glaube, ich habe Miss Lowell mal einen guten Tag gewünscht.“

    Margaret atmete tief durch und ging die Treppe hinunter. Ash stand mit verschränkten Armen neben seinem Bruder am Eingang und tappte ungeduldig mit dem Fuß. „Wie oft?“

    „Ähm. Einmal am Tag.“ Mark fuhr sich durch das blonde Haar, das inzwischen zu lang war, um noch der Mode zu entsprechen, und lächelte seinen Bruder hilflos an.

    Ash schüttelte den Kopf. „Deswegen lasse ich dich nicht gern allein“, schalt er. „Sobald ich weggehe, ziehst du dich in dein Schneckenhaus zurück. Du bist intelligent. Amüsant. Du solltest unter Leute gehen. Nein, ich meine nicht andauernd, du brauchst dich nicht schon wieder zusammenzurollen wie ein Igel. Ein, zwei Mal am Tag. Du magst Menschen doch, Mark. Rede mit ihnen. Ich hoffe sehr, dass du mehr zu Margaret gesagt hast als ‚guten Tag‘ im Vorbeigehen. Ich habe den Verdacht, dass Sie es im Gegensatz zu dir tatsächlich merkt, wenn sie einen ganzen Tag lang mit niemandem redet.“

    „Um auf Wichtigeres zu kommen: Erst diesen Morgen habe ich ein ganz ausgezeichnetes Kapitel abgeschlossen. Es geht darin um praktische Mittel, wie man sich befreit von einem …“ Als er ihre Schritte hörte, drehte Mark sich um und schluckte den Rest seiner Bemerkung hinunter.

    „Wovon befreien?“, fragte Margaret.

    Die zwei Männer drehten sich wie auf Kommando zu ihr um. Margaret hatte Mühe, beim nächsten Schritt nicht ins Stolpern zu geraten, denn als Ash sie entdeckte, leuchtete sein Gesicht auf. In der Mittagshitze hätte ihr jede zusätzliche Wärme unangenehm sein müssen. Stattdessen war ihr die Hitze, die ihr in den Wangen brannte, höchst willkommen. Als wäre sie eine kühle Brise und gleichzeitig ein loderndes Inferno. Er sagte ihren Namen nicht. Er streckte ihr nicht die Hand entgegen. Stattdessen sah er nur zu, wie sie die Treppe herabkam, und legte gedankenverloren eine Hand auf seine Westentasche.

    „Weißt du, was du brauchst, Mark?“, fragte Ash und ließ Margaret nicht aus den Augen. „Du brauchst eine Ehefrau.“

    Sie übersah die letzte Stufe und fing sich gerade noch, indem sie sich am Geländer festklammerte. Sonst wäre sie ihm direkt vor die Füße gefallen.

    „Wie bitte?“, stotterte Mark. „Ich bin zu jung zum Heiraten.“

    „Frauen schließen weit früher den Bund fürs Leben. Außerdem, mit einer Frau an deiner Seite stehen dir mehr praktische Mittel zur Verfügung, dich von … von wollüstigen Gedanken zu befreien, als du in deinem Buch aufgeführt haben kannst. Vor allem aber wärst du gezwungen, dich wenigstens einmal am Tag zehn Minuten am Stück zu unterhalten.“

    „Mir ist aber noch keine Frau begegnet, die ich gern heiraten würde.“

    Ash sah Margaret listig an und zwinkerte ihr zu. Verwirrt erwiderte sie den Blick. Die Frage nach der Frau im Bett hatte sie verstanden. Aber das hier? So hatten ihre Brüder nie über andere Frauen geredet. Im Gegenteil, Edmund hatte sich bitter beklagt, als sie ihm gesagt hatte, er solle mit ihrer Freundin Elaine tanzen. Er hatte befürchtet, Elaine könnte einen einzelnen Walzer so überbewerten, dass sie sich am Ende als verlobt betrachten würde.

    Wie man Margaret zu verstehen gegeben hatte, sollten Männer von Adel und durchschnittlichem Charakter tunlichst auf die Ehe verzichten – zumindest, bis die fortschreitende Zeit und die Klagen der weiblichen Verwandtschaft eine Heirat unumgänglich machten.

    „Ist irgendetwas, Margaret?“ Ash sah sie an. „Du hast doch sicher keine Einwände gegen die Institution der Ehe, oder? Ich dachte, ich sollte meinen Bruder in der kommenden Saison zu ein paar Veranstaltungen mitnehmen, damit er nach einer Frau Ausschau halten kann, die tugendhaft genug ist, um seine praktischen Bedürfnisse zu erfüllen.“

    „Eigentlich“, sagte Mark trocken, „hätte eine Ehefrau wenig praktischen Nutzen, wenn sie nach der Hochzeit tugendhaft bleiben wollte.“

    Bei der Vorstellung, Ash und Mark könnten über die vornehme Gesellschaft hereinbrechen … Margaret wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Der Erbe eines Herzogtitels mit mehreren Hunderttausend Pfund und sein engelhaft schöner Bruder. Oh, was für Ränke man dann spinnen würde. Die Frauen würden reihenweise in Ohnmacht fallen. Und erst der Aufruhr, der entstehen würde, wenn sich herumspräche, dass einer von ihnen auf Brautschau war.

    Margaret schüttelte den Kopf. „Machst du dir gar keine Sorgen?“

    „Sorgen?“ Verwirrt hob Ash die Brauen. „Sollte ich das? Weswegen denn?“

    „Wegen …“ Margaret breitete die Arme aus. „Du weißt doch. Frauen. Du bist reich. Jung. Du bist attraktiv, und wenn … wenn sich alles zu deinen Gunsten entwickelt, wirst du einen der angesehensten Titel in ganz England erben. Machst du dir keine Gedanken, dass irgendein durchtriebenes junges Ding dich in die Ehe lockt?“

    Ash und Mark sahen sie beide an. In ihren Mienen spiegelte sich nun tatsächlich Sorge.

    Dann schüttelte Ash den Kopf. „Du kommst manchmal auf die merkwürdigsten Ideen. Was meinst du, wie viele Frauen, die intelligent genug sind, Ränke zu spinnen, um mich oder meinen Bruder in die Ehe zu locken, gleichzeitig so dumm sind, eine Ehe mit einem Mann zu erzwingen, der sie gar nicht haben will?“

    Verwirrt starrte Margaret ihn an. „Ich weiß nicht … also …“

    „Genau. Ich habe nichts gegen die Ehe, sollte ich feststellen, dass ich mich verliebt habe.“ Ihre Blicke begegneten sich, und sie war auf einmal ganz atemlos.

    Er konnte doch nicht sie meinen. Unmöglich! Sie war eine Dienstbotin, eine Pflegerin, von unehelicher Geburt. Herzöge heirateten keine unehelichen Töchter. Andererseits hatte Ash sie schon mehr als einmal überrascht. Und sie wusste nicht, was er vorhatte. Nicht mehr.

    Die Vorstellung war für sie dermaßen fremd – ein Mann, der heiraten wollte, ohne dazu gezwungen zu werden –, dass ihr einfach die Worte fehlten. Aus der Art, wie er sie ansah, schloss sie, dass er sich an ihr Gespräch über dieses Thema erinnerte. An ihren Verlobten. Die furchtbare Scham, die sie empfunden hatte.

    „Margaret.“ Seine Stimme klang ruhig. „Ich habe keine Ahnung, wo du deine Ideen hernimmst. Zweifellos wirst du mir erklären, dass es mich nichts angeht. Aber ich stelle fest, dass ich dir etwas sagen sollte – nein, sagen muss.“ Er hielt inne und leckte sich über die Lippen. „Wenn ein Mann dich je wissen lässt, dass er die Ehe als Falle betrachtet und Frauen als gerissene Ränkeschmiedinnen, darfst du ihn keinesfalls heiraten. Ein Mann, der euer ganzes Geschlecht in einem so harten Licht sieht, hat dir nichts zu bieten.“

    So betrachtet … Ihre Gefühle richteten sich ganz auf ihn, wie eine Kompassnadel sich einnordete. Hoffnung und Verzweiflung wallten in ihr auf, wanden sich um dieses eine Wort.

    Heirat.

    Frederick konnte nie viel von ihr gehalten haben, sonst hätte er sie nicht so schlecht behandelt. Sie war besser ohne all die Männer dran, die ihr den Hof gemacht und ihr dann den Rücken gekehrt hatten, als sie zum Bastard erklärt worden war. Es gab nur einen einzigen Mann, der sie wirklich gesehen und etwas Wertvolles entdeckt hatte. Trotzdem. Ihn konnte sie auch nicht heiraten. Sobald er herausgefunden hatte, wer sie war, würde er sie verachten.

    „Aber …“, begann sie.

    Er senkte die Hand, wie um allen weiteren Fragen ein Ende zu bereiten. „Nichts aber. Entweder ist es einem eine Ehre, eine Frau zu heiraten, oder man lässt es am besten ganz bleiben.“

    Aber ich wurde als Anna Margaret Dalrymple geboren. Ein Satz, ein Geständnis, und dann würde sie seine ganze Skrupellosigkeit zu spüren bekommen. Er hatte aufgehört, ihr Feind zu sein, doch sie war immer noch seine Feindin. Plötzlich konnte sie den Gedanken nicht mehr ertragen, dass die Zuneigung in seinem Blick verblassen könnte.

    „Du bist keine Männerfalle, die nur darauf wartet zuzuschnappen, wenn ein Mann einen falschen Schritt tut.“

    Warum wäre sie bei einem so lächerlichen Kompliment am liebsten in Tränen ausgebrochen? Vielleicht weil so viel Freundlichkeit darin mitschwang. Vielleicht weil Ash trotz aller Welterfahrenheit eine gewisse goldene Unschuld an sich hatte, etwas Reines, Unverdorbenes. Dies war der Mann, der mit der Haushälterin lachte und es mit einem Achselzucken hinnahm, dass sein Bruder der Pflegerin das Boxen beibrachte.

    Stattdessen wandte sie den Blick ab. Mark beobachtete sie beide aus schmalen Augen. Wenn Ash eine gewisse weltliche Unschuld an sich hatte, so schien Mark von einer beinahe schamlosen Reinheit erfüllt – zum Scherzen aufgelegt, wenn er einen bemerkte, abgelenkt, wenn er in Gedanken zu sehr bei seiner Arbeit war. Doch jetzt war er nicht abgelenkt. Er konzentrierte sich ganz auf sie, als hätte er plötzlich etwas Neues in ihrem Gesicht entdeckt.

    „Übrigens, Margaret“, sagte Ash so leise, dass Mark ihn nicht hören konnte. „Ich habe an dich gedacht, während ich fort war.“

    Sie konnte nicht anders und sah ihn an. Er lächelte, als sich ihre Blicke begegneten. In seinem lag viel Wärme. Beinahe – nein, sie konnte es nicht aussprechen, aber leugnen konnte sie es auch nicht – beinahe etwas Liebevolles.

    Margaret wollte, dass er sie für immer so ansah.

    Aber das würde er nicht. In ein paar Tagen – vielleicht sogar schon in ein paar Stunden – würde alles zu Ende gehen. Sie würde Ash die Wahrheit über sich enthüllen. Und wenn er es erst einmal wusste, würde er ihr nie wieder erzählen, dass sie keine gerissene Ränkeschmiedin war, keine Männerfalle, die zuschnappte, wenn ein Mann einen falschen Schritt tat.

    So konnte es nicht weitergehen.

    „Hast du gefunden, wonach du in London gesucht hast?“, fragte Margaret.

    Forschend sah er sie an, schien direkt durch sie hindurchzusehen, bis in ihr Herz. Und dann stieß er einen leisen, leidgeprüften Seufzer aus. „Beinahe“, erklärte er. „Beinahe, was dasselbe ist wie überhaupt nicht. Ich gebe dir Bescheid, wenn es kommt.“

    Als es dämmerte, kam Margaret in sein Arbeitszimmer – was Ash sowohl ermunterte als auch frustrierte. Er hatte gehofft, bei ihrem Wiedersehen das zur Hand zu haben, was er sich in London hatte besorgen wollen. Doch die Mühlen der Bürokratie mahlten langsam, außerdem war Ash im Augenblick nur ein Anwärter auf einen Herzogtitel, und so hatte er dem Mann lediglich das Versprechen abnehmen können, es gleich nach Eintreffen weiterzuschicken. Es ärgerte ihn, dass etwas so Unkompliziertes so lange dauern konnte.

    Er wollte sie jetzt die Seine nennen.

    Statt also darauf zu warten, dass sie abends allein in sein Arbeitszimmer kam, wo er zweifellos in Versuchung geriete, sein Wort zu brechen, hatte er Mark eingeladen, sich zu ihm zu setzen.

    Sie lächelte beim Eintreten, und sie hatte nur Augen für Ash.

    Bis sich eine Stimme erhob: „Guten Abend, Miss Lowell.“ Margaret fuhr zusammen, als sie Marks Gruß hörte, und drehte sich zu ihm um. Ash hatte das Gefühl, sie irgendwie verraten zu haben, weil er sich einer List bedient hatte, um ihre Tugend zu bewahren.

    Er deutete auf einen Sessel. „Setz dich“, befahl er.

    Verwundert sah sie ihn an. Zweifellos fragte sie sich, warum er ihr Befehle zubellte, setzte sich aber trotzdem. Er war sich nicht ganz sicher, was es zu bedeuten hatte, dass sie sich nicht auf den Platz setzte, den er ihr angewiesen hatte, einen bestickten Sessel, sondern sich auf dem Sofa niederließ, auf dem er sie vor einiger Zeit geküsst hatte. Dort wäre auch noch Platz für ihn gewesen, er hätte sich dicht neben sie setzen können, ihre Schenkel mit den seinen berühren … Er konnte Mark immer noch wegschicken.

    Entschieden schüttelte er den Kopf, doch auch wenn er die Vorstellung in seiner Fantasie loswerden konnte, den Blumenduft, der mit ihr ins Zimmer gekommen war, konnte er nicht vertreiben.

    „Ash hat mir gerade erzählt“, berichtete Mark, „wie er Lord Talton dazu gebracht hat, in der bevorstehenden Entscheidung im Oberhaus für ihn zu stimmen. Sie wissen doch von der Abstimmung, nicht wahr?“

    Sie biss die Zähne zusammen. Ash vermochte nicht zu sagen, ob das eine Reaktion auf Marks Annahme war, sie könnte nicht mitbekommen haben, worüber in diesem Haus geklatscht wurde, oder weil sie gegenüber den Dalrymples immer noch eine unerklärliche Loyalität empfand. Sie nickte jedoch nur kurz, und Mark fuhr fort.

    „Nun, Talton hatte sich geweigert, ihn zu empfangen, und …“

    Ash hob die Hand. „Miss Lowell will nichts von meinen skrupellosen Methoden wissen“, erklärte er betont.

    Margaret senkte den Blick. Ihre Hände waren ineinander verkrampft. „Vermutlich hast du einen Weg gefunden, ihn umzustimmen.“ In ihrer Stimme lag ein Hauch Bitterkeit. War sie verärgert, weil er abgereist war, ohne sich von ihr zu verabschieden, oder weil bei ihrem Wiedersehen Mark dabei war, um den Anstand zu wahren? Um das herauszufinden, musste er allein mit ihr reden.

    Kaum war dieser Gedanke da, stellte er sich schon vor, was er mit ihr tun würde, wenn er allein mit ihr wäre. Als sie letztes Mal hier in diesem Raum war, war ihr Rock bis zur Taille hochgeschoben, und seine Hand hatte zwischen ihren Schenkeln gelegen.

    Himmel. Was für ein lüsterner Idiot er doch war.

    „Weißt du“, sagte Margaret in seinen Tagtraum hinein, „ich glaube gar nicht, dass du skrupellos bist. Das ist nichts als Schwindelei. Du spielst den Skrupellosen zwar schon ganz gut, aber was hast du denn bisher Schlimmes getan?“

    „Du hast mich noch nie erlebt, wenn meine Pläne durchkreuzt werden“, sagte Ash sanft.

    Mark schnaubte missmutig. „Du hast mich noch nicht erlebt, wenn meine Pläne durchkreuzt werden“, erklärte er. „Smite hat mal gesagt …“

    Doch dann schloss sein Bruder den Mund und warf einen Blick über den Tisch, als hätte er es sich anders überlegt. Für Ash war dieses abrupte Innehalten, als drückte ihm jemand die Luft ab. Er hatte seinen anderen Bruder nie durchschauen können, und Smite war in allem sehr verschwiegen.

    Manchmal beschlich Ash der Verdacht, dass Smite ihn nicht leiden konnte. Er hatte auch jeden Grund dazu.

    „Was hat Smite gesagt?“, würgte Ash hervor.

    „Smite hat gesagt, dass du unser persönlicher Racheengel wärst.“ Schuldbewusst senkte Mark den Blick.

    Nun ja. Es hätte schlimmer sein können. Es hätte viel schlimmer sein können. „Das ist wahr.“ Er begegnete Margarets Blick und drohte ihr mit dem Finger. „Wenn du meinen Brüdern etwas tust, heize ich dir ein. Ich vernichte deine Abwehr und zerstöre alles, was dir lieb und teuer ist. So, jetzt bist du gewarnt.“

    Sie lächelte zögernd. Es lag eine Spur Unsicherheit darin.

    „Oh, Sie glauben, er macht Witze?“, meinte Mark. „Sie können doch nicht vergessen haben, Miss Lowell, unter welchen Umständen wir hierhergekommen sind. Das hier …“, er umfasste das Zimmer mit einer ausladenden Geste, „… ist Ashs Rache an den Dalrymples.“

    Margarets Miene verschloss sich. Anders konnte man es wirklich nicht nennen. Ihr Teint wurde kreidebleich, und sie erweckte den Eindruck, als hätte sie rasch noch die Fenster geschlossen, ehe der Sturm losbrach. Sie schien den Kopf einzuziehen. „Oh?“ Dieses einzelne Wort war keine Frage, sondern eine neue Art der Verteidigung.

    Doch Mark verstand das nicht. Vermutlich hatte er auch noch nicht viel Zeit damit verbracht, ihre Stimmungen zu beobachten, die sich in ihrem Gesicht spiegelten. Er kannte ihre Schwachstellen nicht. Er wusste nicht, dass sie immer noch ein wildes Geschöpf war, das noch zögerte, ihm gleichsam aus der Hand zu fressen. Ash warf Margaret einen entschuldigenden Blick zu, doch sie sah nicht in seine Richtung.

    Mark beugte sich vor. „Er kommt über irgendeine kleine Kränkung nicht hinweg, die ihm vor Jahren beigefügt wurde. Eine Kränkung, die schon damals mehr als ausreichend gesühnt wurde. Er sah eine Gelegenheit, die Dalrymples zu erledigen …“

    Wenn sein Bruder so weitermachte, würde sie Ash für absolut unberechenbar halten. „Du nennst das eine ‚kleine Kränkung‘? Miss Lowell urteilen Sie selbst. Nachdem mein Bruder ein halbes Jahr in Eton war, hat er mir einen Brief geschickt, in dem er mich bat, ihn nach Hause zu holen. Natürlich …“, Ash hörte die Verachtung in seiner eigenen Stimme, „… bin ich sofort aufgebrochen, um ihn zu besuchen. Nicht, um ihn heimzuholen – ich war fest entschlossen, dass er die Bildung bekommen sollte, die mir verwehrt geblieben ist.“

    Sie nickte; im Gegensatz zu Mark verstand sie, was er damit ausdrücken wollte.

    „Wenn ich mich recht erinnere“, warf Mark ein, „hast du mir eine höchst erstaunliche Predigt darüber gehalten, was ich mir und meinem Namen schuldig bin. Danach habe ich mich nicht mehr getraut, auch nur anzusprechen, die Schule verlassen zu wollen.“

    „Verstehst du“, erklärte Ash, „er hat Tausend kleine Demütigungen von den älteren Knaben erfahren – sie haben ihn geschubst, wenn niemand hinsah, haben ihn in abgelegenen Fluren mit kleinen Gemeinheiten und Spötteleien überhäuft. Damals war er klein für sein Alter, und sehr still.“

    Sie beobachtete ihn, die Hände so verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    „Und er war ein Turner“, fuhr Ash fort. „Es hat noch nicht gereicht, dass Parford meine Schwester sterben ließ. Edmunds Anliegen war es, jedem auf die Nase zu binden, dass er Mark nicht als seinen Verwandten ansah, ganz egal, was der Stammbaum besagte.“

    Sie sah auf den Teppich und biss die Zähne zusammen.

    Ash lächelte grimmig. „Mein Bruder hat mich angefleht, ihn mit nach Haue zu nehmen. Ich habe es ihm abgeschlagen und ihm gesagt, dass ich ihm einen solchen Schritt unter keinen Umständen erlauben würde. Und dann bin ich fortgegangen.“

    „Was auch richtig war“, meinte Mark.

    „Ein paar Wochen später hatte ich das Gefühl, doch noch einmal vorbeischauen zu müssen.“ Wieder hatte sich sein Instinkt zu Wort gemeldet, er hatte ihn praktisch angeschrien, nach Eton zurückzukehren. „Als ich dort ankam … ich war im Leben noch nie so zornig.“ Auch jetzt, wo er nur daran dachte, stieg die alte Wut wieder in ihm auf. „Sie haben ihm die Nase gebrochen. Beide Augen blau geschlagen. Drei Finger seiner rechten Hand …“

    „Aber“, unterbrach Mark ihn ruhig, „du hast die anderen nicht gesehen.“

    „Ah ja. Die anderen. Edmund Dalrymple und vier seiner Freunde hatten sich über ihn hergemacht.“

    Bestürzt und erschrocken sah Margaret ihn an. Sie schüttelte den Kopf. „Das kann doch nicht sein. Alle zusammen? Aber …“

    „Sag mir nicht, was nicht hätte sein können. So ist es passiert, es ging gegen jeden Verhaltenskodex. Anscheinend hatten sie versucht, ihn zu tyrannisieren. Und er hat sich das offenbar nicht gefallen lassen.“

    „Das ist Jahre her“, meinte Mark. „Ich wüsste nicht, warum ich jetzt noch daran denken sollte. Aber hat Ash es auch vergessen?“

    „Haben sie zugelassen, dass ich es vergesse? Seitdem hat es keine tätlichen Angriffe mehr gegeben. Aber sag die Wahrheit, Mark. Hat Edmund dich je vergessen? Und Smite – Richard war nie so ungehobelt, auf ihn loszugehen, aber ich weiß, warum Smite nach Bristol gezogen ist, statt sich in London zum Anwalt ausbilden zu lassen, wie wir es besprochen hatten.“

    Ernst schüttelte Mark den Kopf. „Wirklich, Ash. Ich mache mir nichts daraus – warum musst du es so ernst nehmen? Ich versuche, keinem von beiden Beachtung zu schenken. Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als mir wegen der beiden Sorgen zu machen.“

    Ash sah auf. „Sie haben Gerüchte in Umlauf gebracht. Andeutungen. Edmund hat einmal einen Karikaturisten angeheuert, der Mark als …“

    „Ash, wirklich.“

    Doch die Ermahnungen seines Bruders bestärkten Ash nur in seiner Entschlossenheit. „Jahrelang haben sie ihren Rang und ihre Stellung in der Gesellschaft ausgenutzt, um meine Brüder zu demütigen. Und daher: Ja, ich nehme ihnen den Rang. Ich nehme ihnen die Stellung in der Gesellschaft. Und ich werde keinerlei Gnade für die Dalrymples zeigen. Wenn ich ihnen das Leben zur Hölle machen kann, dann tue ich es auch. Und …“ Über Ashs Gesicht huschte ein grausames Lächeln. „Und ich kann es.“

    Margaret starrte ihn an. Ihr Gesicht war kreidebleich.

    „Nun sag nicht, dass du der gleichen Meinung wie Mark bist“, meinte er überrascht. „Die andere Wange hinhalten und dieser ganze Unsinn. Wenn jemand mich und die Meinen bedroht, raste ich nicht eher, bis ich dem Schurken eine Lektion erteilt habe, die er nicht vergisst.“

    „Aber was …“ Sie hielt inne, sah zu Boden und schaute dann zu ihm auf. In ihrem Blick lag ein unerklärliches Flehen. „Was ist mit den Unschuldigen, die bei diesen Aktionen zu Schaden kommen?“

    „Was für Unschuldige denn?“ Er spuckte das Wort förmlich aus.

    Wieder senkte sie die Lider. „Die Duchess.“

    „Das … das war bedauerlich. Wenn sie überlebt hätte … ich will nicht, dass Menschen zu Schaden kommen, die wirklich unschuldig sind. Verdammt, ich hätte für die Dalrymples gesorgt. Für sie hätte ich sicherlich etwas unternommen.“

    „Wenn du darüber nachgedacht hättest“, warf Mark leise ein.

    Margarets Lippen waren fast weiß. „Und was ist mit Parfords Tochter?“

    „Parfords Tochter.“ Verwirrt schüttelte Ash den Kopf. Dann wurde ihm klar, dass sie die Frau gekannt haben musste und während der Krankheit der Duchess wohl mit ihr gesprochen hatte. „Wurde sie nicht vor einiger Zeit verheiratet? Ich glaube, mich an eine Verlobungsanzeige zu erinnern, vor Jahren schon. Bei solchen Dingen halte ich mich nicht auf dem Laufenden. Vermutlich musste sie ein paar Unannehmlichkeiten erdulden. Aber ich glaube auch, dass das für sie nichts Neues war. War sie nicht die junge Frau, die in ihrem Debütjahr in Ohnmacht gefallen ist und in einem Springbrunnen landete?“

    Margaret stieg die Röte in die Wangen. „Ich finde es reichlich seltsam, dass du zu einfachen Dienstboten so freundlich bist und zu allen anderen einfach ekelhaft. Hast du überhaupt nicht darüber nachgedacht, welche Auswirkungen dein Handeln auf die Leute haben würde, die den Dalrymples in irgendeiner Form verbunden sind?“

    „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte er erstaunt. „Sie hat irgendeinen Burschen geheiratet. Das Ganze berührt sie doch überhaupt nicht.“

    „Nein, ich glaube nicht, dass sie geheiratet hat.“

    Ash schnaubte. „Lass mich raten. Sie ist ohnmächtig geworden, bevor sie Ja sagen konnte.“

    Margaret lächelte nicht. Ash hatte das Gefühl, dass die Welt kopfstand. „Ach, nun komm schon. Das war doch wenigstens ein bisschen geistreich. Wie hieß sie noch gleich … Anna, nicht wahr?“

    Er hätte es wissen müssen, aber wie sollte er dergleichen herausfinden. Im Debrett’s nachschauen?

    Tief atmete er durch. „Sicher ist sie ein Musterexemplar einer jungen Dame, falls es so etwas gibt, aber du musst doch zugeben, dass es ziemlich armselig von ihr ist, so schnell umzukippen. Falls sie es nicht nur deshalb getan hat, um Aufmerksamkeit zu erregen.“

    Margaret sah ihm zum ersten Mal an diesem Abend richtig in die Augen. Erst jetzt erkannte er, was hinter ihrer Unruhe steckte – kalte, unerklärliche Wut. „Lass mich raten“, sagte sie. „Du hast noch nie sieben Stunden lang Korsett und Ballkleid getragen.“

    Er grinste lässig. „Das wäre mal eine gewagte Wette. Selbst wenn, würde ich die Sachen nie so eng schnüren, dass ich keine Luft mehr bekomme, egal, zu welchem Anlass. Wenn jemand der Mode so sklavisch ergeben ist …“

    „Es liegt nicht nur am Schnüren. Ballkleider werden gar nicht so eng geschnürt wie andere Kleider, man braucht darin mehr Platz, um sich zu bewegen. Es liegt auch an der Hitze. Und die vielen Lagen. Weißt du, wie sich ein Ballkleid zusammensetzt?“

    Das kam davon, wenn er seinen Bruder als Schutzschild benutzte. Er hätte sie allein treffen und zu einem Gläschen Portwein überreden sollen. Statt sich nun aber gemütlich und alkoholselig zusammenzukuscheln, hielt Margaret ihm Vorträge über die Beschaffenheit von Ballkleidern. Er musste den Verstand verloren haben. Sein Gespür hatte er auf jeden Fall verloren.

    „Ja, ich weiß, woraus Ballkleider gemacht sind“, sagte er in trockenem Ton. „Aus Stoff.“

    Sie schnaubte. „Und woraus noch?“

    „Nähgarn? Bänder? Knöpfe?“

    Sie sah ihn nur an, eine Augenbraue erhoben.

    „Fischbein? Metall? Nein, Moment, jetzt weiß ich es. Sie sind aus Blei und mit Absicht so schwer, damit die Frauen gezwungen sind, langsam und elegant zu gehen.“

    Sie lachte immer noch nicht. „Die Frauen werden damit gleichsam eingenäht. Das heißt, wenn der Ball einmal angefangen hat, kann man das Kleid nicht mehr ausziehen. Wenn man es erst einmal trägt, hat man es den gesamten Abend an. Überleg mal, was das heißt. Man kann sich nicht so ohne Weiteres erleichtern. Die Toilette kann man überhaupt nicht benutzen. Vor einem Ball können die Damen also nichts essen oder trinken. Stundenlang nicht. Und auf dem Ball können sie sich auch nur die Lippen netzen.“

    Er sah sie an. „Wirklich?“

    Sein ungläubiger Tonfall trieb ihr wieder die Röte ins Gesicht. „Allerdings. Ich habe die Zofen darüber reden hören. Acht Stunden mit leerem Magen, in sieben Unterröcken. Und dann soll man noch herumwirbeln. Da würdest du auch umkippen.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass Ballsäle so barbarische Orte sind.“ Er sagte es mit einem Lächeln, doch Margaret erwiderte es nicht.

    „Mich würdest du zweifellos auch für ein armseliges Geschöpf halten“, sagte sie und reckte energisch das Kinn, „wenn du mich in Lagen von Seide hüllen und mir nichts zu trinken geben würdest, nur um zu sehen, was passiert. Wahrscheinlich würde ich den Abend nicht überstehen. Denk doch mal nach, bevor du sprichst. Wenn du dich nur auf Gerüchte stützt, wirst du nie etwas verstehen.“

    „Du würdest nicht umfallen.“

    „Woher willst du das wissen?“

    Er stand auf und tat einen Schritt auf sie zu. „Du begreifst nicht, was ich meine, Margaret. Du bist stärker. Du würdest dich auf dein innerstes Selbst besinnen, genau wie jetzt, würdest der Gefahr ins Gesicht sehen und ihr sagen, sie solle sich zum Teufel scheren. Ja, genau, wie du es jetzt mit mir machst. Manche Menschen brechen zusammen, wenn sie einen Schlag einstecken müssen. Du würdest vielleicht auch ein wenig ins Wanken geraten. Aber du würdest nie umfallen.“

    „Ich wünschte, ich könnte dich hassen“, erklärte sie leidenschaftlich.

    „Ja“, bemerkte er. „Das wäre für dich praktischer. Leider musstest du feststellen, dass dir das ganz unmöglich ist.“

    Sie starrte ihn an. Um ihre Mundwinkel begann es zu zucken – ein Lächeln war es noch nicht, aber der Anfang dazu.

    „Wenn er sich so aufführt, Miss Lowell“, mischte Mark sich vom Sofa her ein, „marschiere ich normalerweise wutentbrannt aus dem Zimmer. Es ist unmöglich, mit ihm zu diskutieren, wenn er anfängt, es als gegeben zu setzen, dass er sowieso immer recht hat. Und wenn Sie bleiben, wird er in Ihrem Kopf so lange das Unterste zuoberst kehren, bis Sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Glauben Sie mir, Ash liegt sowohl völlig richtig als auch entsetzlich falsch. Und er wird niemals verstehen, womit er Sie eigentlich so verstört hat.“

    „Was habe ich denn so Furchtbares gesagt?“, wollte Ash wissen.

    Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte: Wenn du es nicht weißt – von mir erfährst du es bestimmt nicht. Ash war dieser Blick aufs Äußerste zuwider.

    Und dann erhob sie sich. „Muss ich hinausmarschieren? Oder kann ich auch elegant hinausrauschen?“

    „Bitte sehr, rauschen Sie nur.“ Mark stand ebenfalls auf, und Margaret knickste rasch vor ihm. Ash sah sie nicht einmal im Vorbeigehen an. So hatte er sich den Abend eigentlich nicht vorgestellt – dass sie aufgeregt und verwirrt aus dem Raum stürzte. Direkt schlimm war es ja nicht, dass sie gestritten hatten – umso süßer würde später die Versöhnung ausfallen. Aber es war nicht das, was er sich erhofft hatte.

    Und es bewies wieder einmal: Man mochte überzeugt davon sein, dass man eine Frau gut kannte. Man hatte ihr seine dunkelsten Geheimnisse offenbart. Und trotzdem brachte sie einen noch vollkommen durcheinander, weil sie auf Dinge Wert legte, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Tief seufzte er auf. Er war sich nicht ganz sicher, ab wann das Gespräch einen anderen Verlauf genommen oder was genau er dazu beigetragen hatte.

    „Na.“ Die Silbe hallte in dem inzwischen etwas leeren Raum wider. „Glaubst du, dass sie diese Episode morgen vergessen hat?“

    Mark schüttelte den Kopf. „Sie kann genauso stur sein wie du.“

    „Ich bin nicht stur“, erklärte Ash. „Ich habe nur einfach recht. Das ist ein Unterschied.“

    Mark schnaubte. „Bist du doch. Ich erinnere mich daran, wie Mutter uns Bibelverse zum Lernen aufgegeben hat. Für Smite war das kein Problem – egal, wie viele wir lernen mussten.“

    Sie hatte ihnen zu viele aufgegeben – Dutzende und Aberduzende, hatte es den Anschein gehabt. Zum Lernen hatte sie sie im Salon eingesperrt.

    „Aber du hast dich immer geweigert. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, wie sie dich schlägt und du dich weigerst zu weinen. Du hast gelächelt, als sie dich verprügelt hat. Als hättest du schon damals unbedingt beweisen wollen, dass du dich keinem fremden Willen beugen würdest.“

    Ashs Erinnerungen an dieses Ereignis sahen ein wenig anders aus. Denn er hatte sich nicht geweigert, etwas zu lernen. Er hatte schlicht nicht lesen können.

    „Daran habe ich immer gedacht, wenn es wirklich schlimm wurde. Ich erinnere mich, wie ich dachte: Na, wenn Ash das konnte, kann ich es auch.“

    Ash spürte einen Kloß im Hals. „Weißt du, Mark …“

    Aber sein jüngerer Bruder sagte so selten, dass er ihn bewunderte. Das wollte er jetzt nicht zerstören, indem er eine winzige Tatsache enthüllte, die im großen Ganzen doch nur eine Nebensächlichkeit war.

    „Ja?“

    Ash lächelte. Die Leere in seiner Brust zu überspielen, schien unmöglich. Doch er hatte es als Knabe geschafft, unter den Schlägen zu lächeln. Und er wollte das anerkennende Leuchten in Marks Blick nicht verlieren. Er wollte, dass seine Brüder sich bei ihm sicher fühlten, beschützt. Versorgt. Vielleicht sogar verwöhnt.

    Wie sicher würden sie sich noch fühlen, wenn sie sein Geheimnis kannten?

    „Wo wir gerade von Sturheit reden“, begann er, „was hältst du eigentlich von Miss Lowell?“

    Mark machte es sich auf dem Sofa gemütlich. „Ich habe mich schon gefragt, wieso ihr so vertraut miteinander umgeht. Denkst du an sie?“

    „Die ganze Zeit“, erwiderte Ash und setzte sich mit einem tiefen Seufzer. Er hatte viel an sie gedacht – an das Geräusch, das sie gemacht hatte, als er sie auf den Hals küsste. Ob die Haut an ihren Oberschenkeln wirklich so weich war, wie er es in Erinnerung hatte. Wie sie aussehen würde, wenn sie in seinem Bett aufwachen würde, schlafzerzaust und glücklich, ihn zu sehen. Er sah zu seinem Bruder. „Aber fang du nicht auch an, so an sie zu denken. Ich dachte, du interessierst dich nur für deine Keuschheit.“

    Mark lächelte. „So habe ich es auch nicht gemeint. Nur ein Lebemann würde etwas so Verdorbenes in meine harmlose Bemerkung hineininterpretieren. Ich meinte, hast du je über ihre Wurzeln nachgedacht? Sie ist ja nicht wie Athene als fertige Frau auf die Welt gekommen. Irgendetwas stimmt da nicht.“

    Das war das Problem beim Nachdenken, dass es immer neue Fragen aufwarf. „Es gibt die eine oder andere Ungereimtheit bei ihr“, räumte Ash widerstrebend ein. Angefangen von der Art, wie Mrs Benedict sie beschützte, bis zu dem Eifer, mit dem die anderen Dienstboten ihre Anweisungen ausführten. Für eine junge Frau – eine Pflegerin – besaß sie außerordentlich großen Einfluss. Er hatte immer angenommen, dass die Duchess sie protegiert hatte. Aber vielleicht …

    „Ash“, drängte Mark ihn, „denk nach. Ich habe keine Ahnung, warum ich erst jetzt darauf gekommen bin, als ich eben ihr Gesicht sah. Sie ist unehelich geboren und schuldet den Dalrymples irgendeine Treuepflicht, obwohl …“

    „Hör auf“, unterbrach Ash. Er wusste nicht einmal, warum er das Wort ergriff. „Ich will, dass sie es mir sagt.“

    „Was sagt?“

    Er wusste es nicht. War sich nicht sicher. „Ich will, dass sie mir sagt, warum sie so traurig ist.“ Er wollte all ihre Geheimnisse erfahren, doch genau wie beim Kuss wollte er sie ihr nicht entreißen, oder sie so lange bedrängen, bis sie ihm nachgab. Vielmehr wünschte er sich, dass sie ihm die Wahrheit freiwillig erzählte, sie ihm zum Geschenk machte. „Außerdem vertraue ich ihr. Was glaubst du wohl, was ich in London gemacht habe? Meinst du wirklich, ich hätte dich aus irgendeinem trivialen geschäftlichen Grund hier sitzen gelassen?“

    Als Antwort kam nichts als Schweigen, schockiertes Schweigen, während Mark nachdachte. Und dann: „Oh …“ Marks Stimme war nur mehr ein Flüstern. „Ash. Du bist ja vollkommen verrückt, ist dir das klar? Du hast sie gerade erst kennengelernt. Da kannst du doch nicht einfach … einfach …“

    Ash grinste. „Doch kann ich. Manchmal weiß ich es eben. Ich kann nicht philosophieren wie du. Ich werde nie ein Gelehrter oder ein Denker sein. Ich weiß Dinge. Und handle.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das kann ich gut. Du brauchst vielleicht genaue Anweisungen. Ich nicht.“

    „Und hast du es ihr schon … mitgeteilt?“

    „Mit keinem Wort. Meine Leute werden alles nachsenden, sobald das Papier erstellt ist. Anscheinend braucht die Gemeinde für die Personenangaben ewig.“

    „Ach, Ash.“ Mark sah zu ihm auf, einen höchst merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. In seine Miene malte sich weder Mitleid noch Freude, sondern grimmige Entschlossenheit.

12. KAPITEL

    Der knappe Brief – der einzige, den sie seit Wochen von Richard erhalten hatte – kam am nächsten Morgen. Auf dem Papier wurden nur die Lords aufgelistet, mit denen ihr Bruder im Verlauf der letzten Wochen gesprochen hatte, versehen mit der Anweisung, die Liste an ihren Vater weiterzureichen.

    Der Brief endete mit einer Mahnung an sie.

    Sieh dich vor, Margaret. Du sprichst lobend von Ash Turner, und das macht mir Sorgen. Du scheinst unser Hauptziel aus den Augen verloren zu haben. Es besteht kein Grund, so überkorrekt zu sein – schreib mir einfach, was mit ihm nicht stimmt, so nebensächlich es auch sein mag. Ich muss es wissen.

    Margaret starrte auf die anklagenden Worte, zerriss den Brief und warf die Fetzen dann ins Feuer.

    Richards Brief war harsch, knapp, ohne überflüssigen Schnickschnack. Zuvor war ihr dieser Mangel an Verbindlichkeit nie aufgefallen, doch jetzt war er offensichtlich.

    Ihre Brüder hatten ihr nie sonderlich offen ihre Zuneigung gezeigt, aber sie hatten ihre Pflichten der Schwester gegenüber erfüllt. Sie hatten mit ihr bei ihrem Debütball getanzt und sie ihren Freunden vorgestellt, einer stattlichen Anzahl vornehmer junger Männer, die sie – und ihre Mitgift – unbändig bewundert hatten. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Richard und Edmund sofort zur Stelle gewesen wären, wenn ihre Ehre hätte verteidigt werden müssen.

    Und als sie eines warmen Frühlingsabends in ihrem ersten Jahr in Ohnmacht gefallen war, war Richard derjenige gewesen, der sie aus dem Springbrunnen gefischt und ihr seinen Mantel übergeworfen hatte, der den rückwärtigen Gang freigeräumt und alle weggeschickt hatte. In den folgenden Wochen war Richard stets an ihrer Seite gewesen. Er war ein zu bedeutendes Mitglied der Gesellschaft – Marquess of Winchester und Erbe eines Herzogs – als dass es jemand gewagt hätte, ihn mit zu drastischem Klatsch zu verärgern. Und es war Richard gewesen, der darauf bestanden hatte, dass sie für eine zweite Saison nach London ging, der darauf vertraut hatte, dass ein anderer, interessanterer Skandal den ihren ablösen würde.

    Richard hatte recht gehabt.

    Bald schon würde sie sich zwischen Richard und Ash entscheiden müssen. Diese Entscheidung lag ihr wie ein Stein auf der Seele.

    Aber wie frei war sie in dieser Entscheidung?

    Ash war ein welterfahrener Kaufmann, und Margaret wusste genau, was er mit ihr vorhatte. Selbst wenn er im Oberhaus keinen Erfolg mit seinem Gesuch hätte und man ihm die Herzogswürde verwehrte, würde er sich irgendwann unter den Debütantinnen umsehen. Mit seinem Vermögen und dem umwerfenden Charme könnte er eine weitaus bessere Partie machen als eine unehelich geborene Frau, die weder Grundeigentum noch Verbindungen in die Ehe einbrachte.

    Die Wahrheit tat weh.

    Überdies war sie nicht irgendein Bastard. Sie war Anna Margaret Dalrymple, die Tochter seines Feindes und die Schwester zweier Männer, die er hasste. Und sie hatte ihn die ganze Zeit belogen.

    Nein. Sie musste gar keine Entscheidung treffen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Ash die Wahrheit über ihre Herkunft enthüllte. Sie hatte es ihm letzten Abend erzählen wollen, aber da war er nicht allein gewesen. Er hatte sich über sie lustig gemacht – ohne zu wissen, dass sie es war, die er da so ins Lächerliche zog.

    Sobald er alles über sie wusste, würde er seine schönen Komplimente zurücknehmen. Margaret würde sich gar nicht entscheiden müssen; er würde ihr die Entscheidung abnehmen.

    Warum also sollte sie Richard nicht gleich schreiben? Weshalb sollte sie ihm nicht die Geheimnisse offenbaren, die Ash ihr anvertraut hatte? Sie könnte daraus eine Geschichte konstruieren, die aus ihm ein veritables Ungeheuer machte. Er war ein Mann, der Pflegerinnen verführte, der Lektüre scheute, nicht weil er es ablehnte zu lesen, sondern weil er es nicht konnte. Er setzte sich mit Dienstboten zu Tisch und stellte die gesellschaftliche Ordnung infrage. Und eines Tages würde er ihr erbittertster Feind werden.

    Vielleicht hatte sie Ash die Treue gehalten, weil er sie noch nicht verraten hatte. Weil sie ein Mensch sein wollte, dem er vertrauen konnte. Weil sie an das glauben wollte, was er zu ihr gesagt hatte, dass sie trotz ihres tiefen Falls immer noch ein herrliches Geschöpf war.

    Du bedeutest etwas. Du bist wichtig.

    Sie musste selbst an sich glauben, denn er würde es bald nicht mehr tun.

    Er würde … wie hatte er es formuliert? Er würde sie zermalmen. Zweifellos würde er auch aller Welt erzählen, dass sie sich als Dienstbotin verkleidet und sich ihm dargeboten hatte, um an Informationen zu gelangen. Jede ihrer Zärtlichkeiten würde vom Klatsch zerpflückt werden. Sie war zuvor schon in Ungnade gefallen, doch wenn er die Wahrheit offenbarte, wäre das ihr endgültiger Ruin.

    Margaret seufzte leise. Wenn es wirklich so weit kam, würde sie sich wehren. Sie würde seine Geheimnisse verraten, wenn er die ihren ausplauderte. Bis dahin wollte sie glauben, dass er recht hatte. Dass sie eine Frau war, der man trauen konnte, eine Frau, die ihn am Ende nicht verraten würde.

    Und so schickte sie ihrem Bruder eine weitere Sammlung von Plattitüden und flüsterte Ash insgeheim zu: Siehst du? So revanchiere ich mich bei dir.

    Es war wieder ein düsterer Morgen – wolkenverhangen, aber trocken. Ash saß in der Bibliothek und quälte sich durch einen Text über Landwirtschaft, während sein Bruder eifrig an seinem Buch schrieb.

    Es war nun zwei Tage her, seit Margaret aus dem Raum gelaufen war. Letzten Abend hatte sie nicht vorbeigeschaut – obwohl er beinahe bis Mitternacht gewartet hatte. Nun blieb ihm nichts als ein Dickicht geschriebener Worte, die ihm wohl etwas über die Landwirtschaft verraten würden, wenn er sie denn je entziffern könnte.

    Ash klappte das Buch zu.

    Hier gab es reihenweise Bücher. Regalweise, und sein kleiner Bruder hatte sich dahinter verschanzt, war begraben in einem Meer des Wissens, das sich Ash nie erschließen würde. Mark hatte menschliches Miteinander durch kalte Buchstaben ersetzt. Ash wünschte sich, er würde einfach mal ein bisschen leben.

    Gott, er hätte sonst etwas gegeben für eine Unterbrechung.

    „Mr Turner, Sir. Jemand möchte Sie sprechen.“

    Vor Erleichterung hätte Ash beinahe laut aufgeatmet, als er Smiths Worte hörte. Der Butler stand steif an der Tür, hatte aber keine Visitenkarte mitgebracht. Seinen Londoner Angestellten hatte Ash bereits empfangen; ihm war kein aktueller Fall bekannt, der einen Besuch nötig gemacht hätte.

    „Der Gentleman sagt, Sie erwarten ihn“, fuhr Smith fort. „Wohin soll ich ihn führen?“

    Ash war jetzt noch verwirrter. Er jedenfalls hatte niemanden eingeladen. Vielleicht handelte es sich um einen Anhänger des Herzogs oder um einen Freund der Dalrymples. Er ballte die Hände zu Fäusten.

    Doch Mark war bereits aufgestanden. Er strahlte über das ganze Gesicht. „Ich empfange ihn sofort“, sagte er und lief eilends aus dem Zimmer.

    Ash folgte langsamer. Seine Gedanken waren in Aufruhr. So viel Begeisterung hatte Mark den ganzen Sommer nicht gezeigt, für niemanden. Hatte er einen Freund eingeladen?

    Warum hatte er kein Wort gesagt? Nicht dass Ash seinem Bruder irgendetwas missgönnen würde. Und er beklagte sich auch nicht – ein wenig mehr freundschaftliche Gespräche würden Mark sehr guttun.

    Kurz nach seinem Bruder spazierte auch Ash in die Eingangshalle. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mark den Burschen – dunkel, mit ebenholzschwarzem Haar – an den Armen packte.

    „Mein Gott“, sagte Mark, „du bist schon da? Du musst ja sofort aufgebrochen sein, als du meinen Brief erhalten hast. Die ganze Nacht musst du unterwegs gewesen sein. Was hast du dir nur dabei gedacht?“

    „Du wusstest, dass ich kommen würde“, erklärte der Mann fröhlich.

    Ash stand in der Tür. Er hatte einmal gehört, dass ein Diamant zu Kohle wurde, wenn man ihn lange genug erhitzte. Er spürte, wie sein eigenes Herz sich gleichsam in ein ausgebranntes Stück Kohle verwandelte. Er wusste nicht, ob er sich dazugesellen oder sich im Hintergrund halten sollte.

    Denn er hatte sofort gesehen, wer ihr Besucher war. Das war nicht irgendein Freund aus London. Es war eine brüderliche Umarmung gewesen. Wortwörtlich.

    „Smite.“ Ash versuchte, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen, und bemühte sich um einen ruhigen Ton, dem man den inneren Aufruhr nicht anmerkte. „Aber ich habe dich doch schon damals eingeladen, als das Gericht zu unseren Gunsten entschied.“ Er verkniff sich den Rest. Und du hast gesagt, du hättest keine Zeit.

    Sein Bruder schaute herüber und sah Ash in der Tür stehen. Auch wenn er immer noch lächelte, schien alle Wärme der brüderlichen Begrüßung von ihm gewichen. Als hätte Ashs Anblick ihn zu einem Ausbund an Steifheit werden lassen. Er sah sich um, verzog das Gesicht und kam dann mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

    Mit ausgestreckter Hand. Als wäre Ash nichts weiter als ein Geschäftspartner, dem er zufällig über den Weg lief.

    „Ash“, sagte er. „Schön, dich zu sehen.“

    Was sollte Ash tun? Er schüttelte seinem Bruder die Hand, weil das alles war, was der ihm anbot. Weil er immer alles nehmen würde, was er von seinem Bruder bekommen konnte, selbst diesen kleinen Zipfel kühle Höflichkeit. Er würde es nehmen und sich nicht beklagen.

    Er hatte Smite damals zurückgelassen, als er nach Indien gegangen war. Egal, wie hoch der vierteljährliche Wechsel war, den er ihm ausstellte, konnte er die trostlosen Jahre damit nicht wiedergutmachen. Smite redete nie über diese Zeit. Aber das brauchte er auch nicht. Er hatte sich von Ash auf die Schule schicken lassen und das Geld für sein Studium akzeptiert. Die große Summe, die Ash ihm vierteljährlich zur Verfügung stellte, lag jedoch immer noch unangetastet auf dem Konto, das die Anwälte für ihn eingerichtet hatten, und mehrte sich Jahr für Jahr, eine stille, giftige Zurückweisung von Ashs brüderlicher Zuneigung.

    Stattdessen wohnte Smite in einem winzigen, schmalen Haus in Bristol. Er beschäftigte nicht einmal Hausangestellte. Ash hatte seine Lebensweise immer als stummen Vorwurf gesehen, eine Ablehnung von Ash und dem Reichtum, mit dem er ihn überschütten wollte.

    Smite entzog Ash die Hand, bevor ihr Händedruck irgendetwas wie Zuneigung vermitteln konnte. Dann wandte er sich rasch ab und sah sich angelegentlich im Raum um.

    „Nun sieh dir das an.“ Er stieß einen leisen Pfiff aus, während er sich langsam um sich selbst drehte – als wäre er wirklich an der Stuckdecke interessiert, statt einzig daran, Ashs Blick auszuweichen.

    „Ja“, sagte Ash, der sich darauf einließ. „Die Decke ist einfach wunderschön.“ Er sah seine Brüder an, der eine blond, der andere dunkel, beide strahlend. Seine ganze Familie war zusammengekommen. Egal, wie es zu diesem Wunder gekommen war, er hatte nicht die Absicht, diese einmalige Gelegenheit in einem Anfall von Verärgerung wegzuwerfen.

    Smite durchquerte den Raum und starrte an die Wand. „Ist das ein Caravaggio? Mein Gott.“

    Er und Mark traten zu einem Bild mit mehreren puttenähnlichen Knaben und begannen über Licht und Pinselstriche und dergleichen zu debattieren – zweifellos hatten sie das auf der Universität gelernt. Ash hätte mehr verstanden, wenn sie angefangen hätten, auf Bengalisch zu plaudern. Stattdessen war Ash kurzerhand von der Unterhaltung ausgeschlossen worden. So blieb ihm nichts weiter, als zu bemerken, dass Smite zum Glück ein paar Pfund zugenommen hatte; er wirkte jetzt längst nicht mehr so dünn wie zu Oxforder Zeiten.

    In der brüderlichen Lotterie war Smite sowohl der größte Verlierer als auch der größte Gewinner. Gewinner, weil die Frauen Smite wegen seines glänzenden schwarzen Haars und seiner strahlenden blauen Augen zu Füßen lagen. Seine Züge waren scharf genug geschnitten, um männlich zu wirken, aber nicht so grob, dass sie ihn seiner unvergleichlichen Schönheit beraubt hätten. Im Gegensatz zu Mark hatte Smite nichts dagegen, sich die Bewunderung seitens der holden Weiblichkeit hin und wieder zunutze zu machen.

    Andererseits war da die Sache mit seinem Namen. Der Bibelvers, den seine Mutter ihm als Namen gegeben hatte – und der viel zu lang war, als dass man ihn als Rufnamen hätte gebrauchen können – war vor Jahren zu Smite abgekürzt worden. Mark war ein normaler Name. Ash war als Name schon seltsam genug. Doch Smite? Das war einfach abscheulich.

    Auf der Habenseite konnte Smite auf seinem persönlichen Konto sein ausgezeichnetes Gedächtnis verbuchen. Er konnte Wort für Wort aus jedem Buch zitieren, das er je gelesen hatte, egal, wie lang es schon her war. Es schien, als hätte Smite all das, was Ash fehlte, in tausendfacher Ausführung erhalten.

    Dann jedoch war da noch die Vergangenheit und das, was ihm vor all den Jahren zugestoßen war. Als Ash aus Indien zurückkehrte, hatte er seine Brüder in Bristol entdeckt, wo sie auf der Straße lebten. Keiner von beiden hatte erklärt, warum sie ihre Mutter verlassen hatten. So heruntergekommen ihr Zuhause auch gewesen sein mochte, hätte man doch meinen können, es wäre der Gosse vorzuziehen. Für jeden anderen Mann wäre die Erinnerung an diese kurzen, schrecklichen Monate bald darauf verblasst, verborgen vom Nebel der Zeit, wäre da nicht Smites außerordentliches Gedächtnis gewesen. Und während Mark nach ein paar Monaten nicht mehr mitten in der Nacht aufgewacht war, hatte Smite diese Angewohnheit nie mehr abgelegt. Zumindest nicht in den Jahren, die er bei Ash gewohnt hatte. Smite vergaß einfach nichts, nicht das, was ihm zugestoßen war, was immer es auch sein mochte, und anscheinend auch nicht, dass Ash schuld an der ganzen Geschichte war.

    Vielleicht war das der Grund, warum sein Bruder ihn mit Ausreden abwimmelte, als er ihn nach Parford Manor einlud. Als Mark ihn zu sich gebeten hatte, hatte er offenbar sofort alles stehen und liegen lassen und war zu ihm geeilt.

    Seine Brüder hatten nun die Kunst hinter sich gelassen und diskutierten irgendein philosophisches Traktat, das kürzlich unter großem Aufsehen veröffentlich worden war. Ash hatte es natürlich nicht gelesen. Er hatte nicht einmal davon gehört. Neben seinen Brüdern kam er sich völlig geistlos und unwissend vor. Er hatte mit vierzehn versucht, ein Vermögen zu verdienen, damit seine Brüder die lateinische Deklination lernen konnten. Es war ihm gelungen.

    Aber er hatte nicht gewusst, dass er sich dadurch alle Möglichkeiten verbaute, je wieder ein sinnvolles Gespräch mit den beiden zu führen. Mark und Smite verbanden tausend gemeinsame Erlebnisse, angefangen von den geheimen Ereignissen in den Jahren, da Ash weg war, bis zu ihrem Studium. Und Ash würde nie irgendetwas von alledem mit ihnen teilen können.

    „Möchtest du etwas essen?“, fragte er. „Die Köchin hier serviert köstliche Brötchen zum Tee. Ich könnte nach welchen klingeln.“

    Seine Brüder drehten sich zu ihm um, als wären sie überrascht, dass Ash noch da war.

    „Ich habe stundenlang in der Kutsche gesessen“, erwiderte Smite. „Und jetzt wieder herumzusitzen ist das Letzte, was ich möchte. Außerdem habe ich keinen Hunger.“

    Ash versuchte es noch einmal. „Na gut. Unten am Flussufer gibt es einen hübschen Weg. Wenn du Lust hast, können wir uns dort ein bisschen die Beine vertreten …?“

    Smite drehte sich zu Mark um und sah ihn groß an.

    „Nein“, sagte Mark sanft. „Ich glaube nicht, dass wir jetzt am Fluss spazieren gehen.“

    Es war dieselbe Ablehnung, die ihm von seinem Bruder immer entgegenschlug. Smite hatte ihm nie Vorwürfe gemacht, doch er lehnte jedes Geschenk ab, das Ash ihm zu Füßen legte, wies jeden Versuch ab, mit ihm Kameradschaft zu schließen. Selbst der sanfteste Schlag ins Gesicht tat irgendwann einmal weh, wenn man ihn nur oft genug wiederholte. Und dieser spezielle Schlag war noch nicht einmal besonders sanft gewesen.

    Sie versuchten, ihn loszuwerden. Ash spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte, spürte diese Distanz zwischen ihm und seinen Brüdern.

    Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin. Was immer euch da draußen passiert ist, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass es nichts gibt, was uns wenigstens so weit zusammenschweißt, dass wir nach außen hin wie Freunde wirken. Es tut mir leid, Smite. Aber er brachte die Worte nicht über die Lippen.

    „Na gut“, sagte er schließlich, „dann lasse ich euch beide allein. Ich habe zu arbeiten.“

    Er wandte ihnen den Rücken zu. Im Moment waren sogar die Bücher, die in der Bibliothek auf ihn warteten, verlockender als eine weitere Zurückweisung.

13. KAPITEL

    Ash bot die Tintenwüste, die ihm auf den Seiten des Buchs begegnete, wenig Trost. Die breite Verandatür der Bibliothek ging auf den Garten hinaus, wo sich seine Brüder aufhielten. Es war so heiß, dass die Fenster offen standen. Die Brise, die zum Fenster hereinwehte, hätte kühl und angenehm sein sollen. Stattdessen trug sie das leise Gelächter seiner Brüder heran – ein Spaß, den er nicht teilen durfte, in Worte gekleidet, die er nicht hören konnte.

    Er trat ans Fenster und sah hinaus, mit dem unangenehmen Gefühl, an einem Grind zu kratzen, obwohl er doch genau wusste, dass man eine Wunde am besten in Ruhe abheilen ließ, wenn man vermeiden wollte, dass sie eiterte. Doch er konnte nicht anders.

    Mark wies auf verschiedene Besonderheiten des Gartens hin, während Smite sich aufmerksam umsah. Ash fühlte sich, als wäre er ihr Vater, der altersgebeugt und mit weißem Bart am Fenster stand, und nicht ihr Bruder, nur wenige Jahre älter als sie. Fest umklammerte er den Fensterrahmen.

    „Ash?“

    Als er ihre ruhige Stimme hörte, drehte er sich um. Margaret stand im Türrahmen und runzelte besorgt die Stirn. Er hatte sie tagelang nicht gesehen. Eigentlich glaubte er, dass sie ihm aus dem Weg ging.

    Sie war gekleidet wie immer – in ein loses Kleid aus dunkelgrauem Musselin, dem nur eine Schärpe um die Taille Form verlieh. Ihr Haar war zurückgekämmt und im Nacken zu einem festen Knoten aufgesteckt. Jede andere Frau hätte in diesem Aufzug streng gewirkt, doch das warme, interessierte Leuchten in ihren Augen milderte diese Wirkung ab, und plötzlich fühlte er sich nicht mehr ganz so allein.

    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.

    Sein Blick schweifte noch einmal zum Fenster hinaus, zu Mark und Smite. Sie waren glücklich, plauderten angeregt miteinander. Er war nicht so egoistisch, sich zu wünschen, es ginge ihnen beiden schlecht.

    „Nein.“ Er schluckte den dazugehörigen Seufzer hinunter; er lag ihm wie ein Klumpen unverdauliche Knorpel im Magen. „Alles in Ordnung. Alles ist genau so, wie es sein sollte.“

    Anscheinend war er nicht besonders überzeugend, denn sie hob eine Augenbraue und stemmte die Hand in die Hüfte. „Wenn man die Wahrheit spricht“, sagte sie, „reicht normalerweise eine Bestätigung. Du hast mir soeben drei gegeben.“

    Ergeben hielt er die Hände hoch. „Also gut. Schau dir an, warum ich in einem solchen Zustand bin.“

    Sie trat zu ihm. Von ihrem Platz aus konnten sie die präzise geschnittenen Hecken im Barockgarten sehen, die Rosen, deren rosa Blüten im Wind schwankten. Und dahinter …

    Smites Haar war dunkler als die Rinde des Walnussbaums, vor dem er stand. Es glänzte im Sonnenlicht. Er war etwas größer als Mark und neigte den Kopf, während sie ins Gespräch vertieft standen.

    „Siehst du?“, meinte Ash in seinem muntersten Ton. „Meine Brüder sind beide da. Welchen Grund hätte ich wohl, traurig zu sein?“

    „Du bist nicht traurig“, entgegnete Margaret. „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.“

    „Tatsächlich?“ Er fragte aus echtem Interesse, denn bis jetzt war er an diesem Ort noch nicht mit beiden Brüdern gleichzeitig konfrontiert gewesen. Wie sollte sie dann seinen Gemütszustand deuten können?

    „Ganz genau.“ Ihre Stimme klang leise. „Ich weiß, wie es ist, außen vor zu sein und zu glauben, dass man nie akzeptiert werden wird. Ich weiß, wie es ist, sich danach zu sehnen, dazuzugehören und doch zu wissen, dass es niemals dazu kommen wird. Glaub mir, Ash, ich weiß es.“

    Natürlich wusste sie es. Ash glaubte nicht an Äußerlichkeiten; seiner Erfahrung nach machte ein Titel noch lange keinen Menschen. Vielmehr beurteilte er ihn nach seinen Taten, seiner Rede, der Art, wie er einem in die Augen blickte – oder es unterließ. Viel zu viele Leute scheuten die eigene Beobachtung und verließen sich lieber auf stellvertretende Fakten. Wer der Vater war. Ob die Eltern verheiratet waren. Die Höhe des Reichtums, oder wie lange die Familie schon im Wohlstand lebte.

    „Ich verstehe“, sagte er ruhig. „Dein Leben wäre ganz anders verlaufen, wärst du Parfords Tochter gewesen und nicht seine Dienstbotin.“

    Sie sah ihn an. In ihren Augen stand ein trauriger Ausdruck. Plötzlich überkam ihn das heftige Verlangen, all diese langweiligen, strengen Kleider zu verbrennen. Er wollte ihr stattdessen bunte Seidenkleider schenken – etwas, was Aufsehen erregte, was die Intelligenz in ihrem Blick betonte. Kleider, die diesen quälenden Kummer vertrieben, der stets über ihren Zügen zu hängen schien. Es fühlte sich an, als wäre ihr Ausdruck ein Widerhall seines eigenen Schmerzes.

    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. Es war vielleicht das erste Mal, dass sie ihn bewusst berührte, seit er aus London zurückgekehrt war. Hoffnungsvoll hielt er den Atem an. Er spürte ihre Wärme und drückte ihre Hand. Er hatte nicht so fest zupacken wollen, doch sie entzog sich ihm nicht.

    „Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, sagte sie. „Allerdings weiß ich nicht, warum du hier stehst und sie nur beobachtest, statt dir Zutritt in ihren Kreis zu verschaffen. Ich kann bezeugen, wie wirksam dein Charme ist.“

    Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre dunklen Augen glitzerten.

    „Ach ja, tatsächlich? Das kannst du bezeugen?“

    Ash hatte ihre Hand nicht losgelassen. Er hätte es tun sollen, doch er wagte es nicht – sie drückte seine Hand so fest, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten.

    „Allerdings“, erwiderte sie.

    Im Augenblick war von seinem viel gerühmten Charme allerdings wenig zu spüren. Er ließ ihre Hand los und wandte den Blick ab. „Wenn ich doch nie nach Indien gegangen wäre!“, sagte er leidenschaftlich. „Hätte ich die beiden doch nie zurückgelassen! Aber ich habe es getan – und dabei nicht bedacht, dass dadurch eine Kluft zwischen uns entstehen könnte, die größer ist als ein paar Jahre und ein paar Tausend Seemeilen. Jetzt wünsche ich mir, ich wäre nicht gegangen.“

    „Nein, das tust du nicht.“

    „Wie bitte?“ Sie hatte so nüchtern gesprochen, dass er kaum glauben konnte, was er da vernommen hatte.

    „Du hast schon richtig gehört. Du willst nichts von alldem ungeschehen machen – weder deine Zeit in Indien noch deinen märchenhaften Reichtum, nicht einmal den Rechtsstreit vor dem Kirchengericht. Gewiss nicht deine Stellung als Erbe eines Herzogs. Ich kenne dich, Ash. Wenn du bei deinen Brüdern in England geblieben wärst, wenn du dein Schicksal akzeptiert und in Armut gelebt hättest, wärst du nicht glücklich geworden. Du genießt deinen Reichtum. Deine größte Freude ist es, deine Brüder mit Geschenken zu überschütten. Du würdest es hassen, arm zu sein.“

    Er seufzte. „Eine Frau muss schon sehr hart sein, um einem Mann nicht mal ein bisschen Unvernunft zuzugestehen. Das scheint mir höchst ungerecht.“

    „Ungerecht finde ich vor allem, dass du die Segnungen deiner Indienreise behalten willst, ohne den Preis dafür zu bezahlen. Deswegen ist die Welt ja so schrecklich – man muss Entscheidungen treffen, die einen oft teuer zu stehen kommen.“

    „Es ist aber nicht nur das. Als ich nach Indien gereist bin … war es, als hätte ich mich entschieden, einen vollkommen anderen Menschen aus mir zu machen. Ich habe mich von der Möglichkeit verabschiedet, so wie mein Vater zu werden. Er war ein Fabrikbesitzer und ein Kaufmann – aber er hat furchtbar gern gelesen. Oft war er wochenlang geschäftlich unterwegs, und wenn er heimkam, brachte er immer alle möglichen Bücher mit. Ich habe stets geglaubt, er wüsste alles. Und nun geraten meine Brüder nach ihm, aber ich kann es nicht. Ich habe mich bemüht, versucht, wie er zu sein. Was man in jungen Jahren tut, bleibt einem oft ein Leben lang erhalten. Meine Brüder haben mit vierzehn Bücher gelesen. Ich hingegen habe meine ersten fünftausend Pfund verdient.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich würde jeden einzelnen Penny, den ich habe, dafür geben, mit ihnen da unten stehen und plaudern zu können.“

    „Du bist fortgegangen, weil deine Schwester gestorben ist, Ash.“ Margaret sah ihn an und tippte sich mit dem Finger an die Lippen. „Würdest du wirklich das Leben deiner Brüder aufs Spiel setzen, um mit ihnen befreundet zu sein?“

    „Nein.“ Verdammt. „Niemals.“

    Sie neigte den Kopf, und er akzeptierte es als schlichtes Urteil. Du hast deine Wahl getroffen. Und nun hör auf, deswegen herumzujammern.

    Wie wahr. Genug von diesem unsinnigen Geschwätz. „Jüngere Brüder machen mich immer rührselig“, sagte er zu seiner Entschuldigung. „Sie sind wie kleine Gefühlsspeicher. Man sieht sie an und erinnert sich daran, wie hilflos sie einmal waren.“

    Doch Margaret schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du stellst dein Licht unter den Scheffel. Möglich, dass du mit deinen Brüdern nicht über Bücher reden kannst. Doch du kannst mit ihnen reden. Ich glaube nicht, dass sie dich verachten.“

    „Aber sie sind gebildet.“

    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an.

    „Ich kann doch auch mit Mark reden, obwohl ich nie in Oxford war.“

    „Bei dir ist es anders. Du kannst …“

    Sie sah ihn an.

    „Du kannst lesen.“ Und dann wandte er den Blick ab, damit seine eigene Scham nicht in ihren Augen gespiegelt wurde.

    Sie schwieg. Er hätte sich gewünscht, dass sie Einwände erhob und ihm erklärte, dass er die Kluft überbrücken könnte. Aber sie würde ihn nicht anlügen. Er war ja ungebildet. Er konnte ja nicht lesen. Und auch wenn es in der Geschäftswelt nicht den geringsten Unterschied machte, musste sie doch erkennen, welch unüberwindliches Hindernis dieser Umstand zwischen ihm und seinen Brüdern darstellte. Er drückte ihre Hand, die immer noch in der seinen lag. Er würde sie nicht loslassen – nicht einmal jetzt, wo sie erkannt haben musste, wer er wirklich war.

    Sie rieb ihm mit dem Daumen über die Finger. Nur eine kleine Liebkosung, aber dennoch eine Liebkosung.

    „Als ich dich kennengelernt habe“, sagte sie leise, „hatte ich die Fähigkeit verloren, in den Spiegel zu blicken und dort jemanden zu sehen, der etwas wert ist.“

    Sie wiederholte die Liebkosung, und er schloss die Augen.

    „Und dann hast du mich angesehen und mir gesagt, dass ich wichtig bin. Du brauchtest keine Theorien und keine Argumente, um mich davon zu überzeugen. Du hast mich nur angesehen. Und an mich geglaubt.“

    Sie hatten sich schon vorher berührt – aus Zuneigung, Lust, sogar aus Trost. Doch als sie nun seine Hand streichelte, dabei seinen festen Griff erwiderte, war das etwas ganz anderes.

    „Eigentlich bin ich gekommen, um dir etwas zu sagen, Ash. Es gibt vieles, was du über mich nicht weißt. Aber jetzt im Moment möchte ich, dass du vor allem eines weißt.“

    Sachte ließ sie die Hand nach oben wandern, zu seinem Nacken, und zog seinen Kopf zu sich herab.

    „Du bedeutest etwas“, flüsterte sie ihm zu. „Du bist wichtig. Und du bist der außergewöhnlichste, wunderbarste Mann, dem ich je begegnet bin.“

    Zitternd stieß er die Luft aus, legte den freien Arm um sie und zog sie an sich. Er konnte spüren, wie sich ihre Brust hob und senkte. Ihr Atem vermischte sich mit dem seinen.

    „Ich will nicht, dass du je etwas anderes denkst. Keine Sekunde lang, hörst du?“

    In ihrer Stimme schwang ein heftiger Unterton mit. Es war also nicht nur die Vorahnung körperlicher Lust gewesen, die er bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. Es war auch ein winziger Vorgeschmack auf das hier gewesen – diese Intimität, die über bloßes Begehren weit hinausging. Sie war zwischen ihnen gewachsen, hatte seine Gefühle mit hineingeflochten. Ihre ineinander verschlungenen Finger konnte er lösen, doch diese Vertrautheit nicht.

    Er sog ihren Atem ein, glaubte an sie. Langsam beugte er sich hinunter und kostete ihre Lippen. Zu dem Kuss hatte es kein Vorspiel gegeben, keine leichten, vorantastenden Berührungen, um sich zu vergewissern, wie sie ihn aufnehmen würde. Es war ein intensiver, heißblütiger Moment, lustvoll und begierig, als ihre Lippen sich trafen. Sein Körper reagierte darauf, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten, ihre weichen Rundungen, ihre schlanke Taille. Doch die Umarmung gründete nicht in Lust allein.

    Er küsste sie, weil sie ihn wieder stark machte, wenn er sich verletzlich und schwach fühlte. Weil sie ihn sah – in seiner ganzen Persönlichkeit – und nicht das Gesicht verzog und den Blick abwandte. Weil sie wusste, wie er ohne Maske aussah, und trotzdem die Hand nach ihm ausstreckte.

    Das war es, was er wollte – sie. Margaret. Sie und er zusammen.

    Als er den Kopf hob, um Luft zu holen, sah sie ihn an.

    „Merke es dir gut“, sagte sie leise. „Erinnere dich daran, wenn … wenn du alles weißt. Du bist wichtig. Und … und das meine ich auch so.“

    Bevor er fragen konnte, was sie damit sagen wollte, entzog sie sich ihm und ging davon.

    Margaret hatte Ash laut und stark erlebt, fröhlich ins Gespräch vertieft. Sie hatte ihn still und stark erlebt, während er zuhörte, was die Leute ringsum sagten. Es gefiel ihr nicht, ihn so verletzlich zu sehen, sie fühlte sich innerlich ganz merkwürdig dabei – zornig an seiner statt und erbost, dass ein anderer diese Gefühle in ihm wecken konnte.

    Was ziemlich scheinheilig von ihr war; wenn in Kürze die Wahrheit herauskäme, wäre sie diejenige, die in seinem Leben Zweifel säte.

    Sie schüttelte den Kopf und ging durch die Galerie zum Zimmer ihres Vaters. Die Räumlichkeiten des Herzogs lagen jenseits des breiten Flurs an einem weiteren langen Korridor. Seit Monaten lag dieser Flur totenstill da, wenn sie ihn durchquerte. Die Dienstboten, welche die Aufgabe hatten, die Räume rings um das Krankenzimmer zu lüften, waren immer auf Zehenspitzen unterwegs, aus Angst, das geringste Geräusch könnte den Zorn des Herzogs über sie bringen.

    Doch als sie heute den Gang entlangeilte, hörte sie tiefes männliches Gelächter. Eine Tür stand einen Spaltbreit auf, durch den das Tageslicht einen schmalen Streifen auf den dunklen Teppich warf.

    Mrs Benedict hatte die Brüder von Ash anscheinend beide im oberen Salon untergebracht. Margaret blieb stehen; eine weitere Lachsalve drang auf den Flur. Marks Lachen kannte sie schon. Der mit dem Bariton – das war wohl der mittlere Turner mit dem schrecklichen Namen.

    Margaret legte die Hand an die Tür und schob sie ein Stückchen weiter auf.

    Die Brüder standen auf der anderen Seite des Zimmers an einem offenen Fenster und beugten sich zueinander, als tauschten sie große Vertraulichkeiten aus. Sie sahen sie nicht hereinkommen, weil sie mit dem Rücken zu ihr standen und hinausblickten. Von hinten wirkten sie wie eine Mauer. Schon an dieser Einheit hätte sie erkannt, dass die beiden Brüder waren. Vielmehr noch verriet es die Ähnlichkeit in der Gestalt: Sie waren beide mager, ohne dürr zu sein, groß, ohne sie weit zu überragen.

    Als ihre Mutter noch gelebt hatte, hatte sie in diesem Salon immer Tee getrunken; es war ein stickiger Raum gewesen. Margaret konnte sich nicht erinnern, wann die vergoldeten Wände je ein frisches Lüftchen zu spüren bekommen hätten. Soweit sie zurückdenken konnte, waren die Vorhänge immer zugezogen gewesen, um den dicken Teppich vor der Sonne zu schützen.

    Doch nun drang das Tageslicht durch das Schiebefenster und tanzte auf dem unbezahlbaren Teppich.

    Es war nicht die Sonne, die Margaret störte. Es war auch nicht das Gelächter, das sie so erzürnte. Es war die Art, wie die beiden Männer nebeneinanderstanden, eng in Freundschaft verbunden, und sich nicht darum kümmerten, dass ihr ältester Bruder sich in einem Zimmer nicht weit von dem ihren grämte, allein.

    Der größere von beiden – Mr Smite Turner – schien seinem Bruder gerade eine Geschichte zu erzählen. Er hatte den Rock ausgezogen und sich über den Arm gelegt – eine Angewohnheit, die sie an Ash erinnerte. Mit der anderen Hand gestikulierte er herum. Sie sah sein Gesicht im Profil. Es war ein stiller Widerhall von Ashs Gesicht. Doch während der älteste Bruder dunkles, lockiges Haar hatte, trug dieser Mann sein beinahe schwarzes Haar extrem kurz. Und wo Ashs Gesicht immer ein wenig Farbe von der Sonne hatte, war dieser Mann blass.

    Was sie jedoch gemeinsam hatten, war ihre Ausstrahlung. Gerade sagte er etwas, und Mark brach in Gelächter aus. Im selben Augenblick wandte der Neuankömmling den Kopf und entdeckte sie. Das freundliche Lächeln gefror, seine Züge wurden starr, und er hob das Kinn. Sein Blick wirkte nun hart, während er sie von Kopf bis Fuß musterte.

    Margaret war es gewohnt, dass Männer sie anstarrten. Aber dieser Blick fühlte sich nicht nach Bewunderung an. Er fühlte sich eher so an, als beurteilte er sie, von den Stiefelchen an ihren Füßen bis zu ihrem gestärkten weißen Kragen. Er nickte einmal, als hätte er sie in irgendeine geistige Schublade gesteckt.

    „Mark“, sagte er ruhig, „das ist sie, oder?“

    Sie? Die Etikette verlangte, dass Margaret knickste und diesem Mann zum Gruß zulächelte. Aber er hatte sie nicht einmal angesprochen. Er war unhöflich zu Ash gewesen. Und er stand hier und amüsierte sich mit Mark, während sein Bruder sich ausgeschlossen fühlte. Sie erwiderte den prüfenden Blick und straffte sich entschlossen.

    „Wenigstens ist sie hübsch“, sagte er schließlich.

    „Das versteht sich wohl von selbst“, erklärte Mark schlicht. „Darauf kann man bei Ash immer zählen.“

    Also hatten die beiden nicht nur über sie geredet, sondern auch über ihren älteren Bruder. Hinter seinem Rücken. Margarets Zorn kochte über. Sie baute sich vor den zwei Männern auf.

    „Sie“, sagte sie anklagend und stieß Smite Turner den Zeigefinger in die Brust. „Über mich können Sie reden, als wäre ich nicht im Zimmer, aber wagen Sie es ja nicht, das auch bei Ihrem Bruder zu tun. Er hat in Indien für Sie sein Leben aufs Spiel gesetzt, und nun lassen Sie beide ihn allein, schließen ihn aus. Sie reden von ihm, als wäre er nichts als willkommener Klatsch! Sie vermitteln ihm das Gefühl, er sei in Ihrer Familie nicht willkommen! Was fällt Ihnen eigentlich ein?“ Sie wandte sich zu Mark. „Und was fällt Ihnen ein? Von Ihnen hätte ich Besseres erwartet.“

    Beschwichtigend streckte Smite ihr die Hände entgegen, wie um die Flut ihrer anklagenden Worte einzudämmen. Seine Miene zeigte einen leicht irritierten Ausdruck. Die Geste war so typisch Ash – und diese Ähnlichkeit machte Margaret nur noch wütender.

    „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie sehr Sie ihn mit Ihrer Achtlosigkeit verletzen?“ Er hatte mit ihr über seine Brüder gesprochen, und nun fielen ihre sämtliche Punkte dieser Unterhaltungen wieder ein. „Er hat für Ihre Ausbildung gezahlt. Er schickt Ihnen vierteljährlich Geld, selbst wenn Sie es nicht annehmen. Und Sie vergelten ihm all das, indem Sie ihn von Ihrem engsten Kreis ausschließen? Indem Sie seine Einladungen ausschlagen und dann eine von Mark annehmen? Sie feiern hier in diesem Haus Ihr eigenes privates Fest, und ihn laden Sie nicht dazu ein. Schämen Sie sich. Schämen Sie sich alle beide!“

    Das irritierte Lächeln wurde breiter. „Mein Gott, Mark. Was für ein Mundwerk die Frau hat.“ Smite Turner rieb sich das Kinn. „Lady Anna Margaret, es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin nicht gekommen, weil ich Ash ausschließen möchte. Aber die Umstände …“

    „Die Umstände? Ach nein? Wenn Sie Ihren Bruder nicht ausschließen wollen, wo ist er dann?“

    Smite straffte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. „Ich weiß nicht, Mylady. Soll ich ihn holen und Sie ihm richtig vorstellen?“

    „Richtig vorstellen? Wie …“ Sie erstickte fast am Rest des Satzes. Seine Worte waren endlich durch den dichten Schleier ihrer Wut zu ihr durchgedrungen. Er hatte sie Mylady genannt. Und davor hatte er … O Gott. Seine Worte schienen im Raum widerzuhallen, und ihre Hände wurden eiskalt. Er hatte sie Lady Anna Margaret genannt. Lady Anna Margaret. Er wusste es. Er wusste es.

    Sie hatte geglaubt, dass ihr noch ein paar Tage zur Verfügung stünden. Vielleicht sogar eine Woche.

    „Wie haben Sie mich genannt?“ Ihr Protest kam viel zu spät. „Ich bin nicht … bin nicht …“ Kein sehr überzeugender Versuch, alles abzustreiten.

    Und natürlich glaubte er ihr auch nicht. Entschieden schüttelte er den Kopf. „Es hat keinen Sinn, zu leugnen, Mylady. Ich habe Sie vor zwei Jahren im Theater gesehen. Sie waren mit Ihrem Bruder dort, und ich erinnere mich an alles, was ich sehe. Die Form Ihrer Nase. Ihr Kinn. Wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen genau aufzählen, was Sie an diesem Abend getragen haben, bis hin zu den Perlen um Ihren Hals.“

    „Perlen?“

    „Südseeperlen mit leichtem Goldglanz. Jede von etwa einem viertel Zoll Durchmesser.“ Er schloss die Augen und bewegte die Lippen, als zählte er. „Ein Strang von ungefähr dreißig Exemplaren. Vielleicht sogar zweiunddreißig. Von meinem Platz aus konnte ich die Kette nicht ganz sehen.“

    Er öffnete die Augen. Das war kein Schuss ins Blaue gewesen. Er war sich sicher. Und er beschrieb die Perlenkette ihrer Mutter – die sie sich hin und wieder ausgeliehen hatte.

    „Wie ich sehe, konnte ich Sie beeindrucken.“

    Mark gesellte sich zu ihr. „Smite erinnert sich an alles. Ganz genau.“

    Zitternd atmete Margaret ein und aus. Es abzustreiten hatte keinen Sinn. Verteidigung war nicht länger möglich. Blieb ihr nur noch der Angriff. „Das mag ja alles sein“, begann sie aalglatt, „aber wir sind nicht hier, um über mich zu reden, so interessant das auch sein mag. Ich bin hier, um Sie zu bitten – nein, um Sie aufzufordern, mit ihm zu reden.“

    Die beiden Brüder tauschten einen Blick.

    „Schließen wir ein Abkommen“, sagte der ältere Mr Turner. „Sie hören auf, mich wegen der Art, wie ich meinen Bruder behandle, unter Druck zu setzen, und ich behalte dafür Ihr kleines Geheimnis für mich. Abgemacht?“ Er lächelte sie lässig an.

    Wenn Ash die Wahrheit über sie erfuhr, würde er sie nie wieder so ansehen, wie er es bisher getan hatte. Er würde sie nie wieder anlächeln, würde nie wieder glauben, dass sie etwas Besonderes sei. Für ihn wäre sie dann nur eine Dalrymple – eine Person, die log und betrog. Das war das unvermeidliche Ende für ihre Beziehung – Vorwürfe und Zorn. Für sie beide gab es keine Zukunft.

    Margaret hatte nicht den Wunsch, sich Hals über Kopf in diese nicht vorhandene Zukunft zu stürzen.

    Alles, was sie zu tun hätte, wäre fortzugehen. Und zwar mit dem Wissen, dass er in seinem Arbeitszimmer saß und traurig war, weil diese beiden Männer zu egoistisch waren zu verstehen, was sie ihm angetan hatten. Nach allem, was Ash ihr geschenkt hatte, hatte er es nicht verdient, dass sie ihn auch noch im Stich ließ.

    „Nein.“ Ihre Stimme bebte. „Was für ein Mann sind Sie eigentlich, das Glück Ihres Bruders einzutauschen für einen Augenblick der Ruhe?“

    Mark und Smite tauschten wieder einen Blick.

    „Ich hab’s dir doch gesagt“, erklärte Mark mit koboldhaftem Grinsen. „Ich habe dir gesagt, dass sie nicht darauf eingehen würde. Und ich habe recht behalten.“

    „Allerdings. Du Quälgeist.“ In dem letzten Wort lag jedoch keine Anklage, nur Zuneigung. Smite schüttelte den Kopf und blickte Margaret an. „Als ich hörte, dass mein Bruder – mein großer Bruder, der mich aus der Gosse gerettet hat, der bis drei Uhr morgens über seinen Abrechnungen saß, damit er für meine Ausbildung bezahlen konnte – also, als ich hörte, dass mein Bruder außerordentliches Interesse an einer Frau entwickelt hat, die möglicherweise die Tochter seines schlimmsten Feindes ist – ja, Lady Anna Margaret, da bin ich an seine Seite geeilt. Genau so vergelte ich ihm seine Mühen. Ich lasse nicht zu, dass meinen Brüdern etwas passiert.“

    „Sie wussten es?“ Margaret sah Mark fragend an.

    „Ich habe es erraten.“

    „Und trotzdem waren Sie so freundlich zu mir.“ Hatte er nur versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen, um es dann gegen sie zu richten?

    „Ich bin erst vor Kurzem darauf gekommen.“ Mark zuckte mit den Schultern. „Im Gegensatz zu meinen Brüdern habe ich nie viel von diesem albernen Streit gehalten. Ich wusste, dass Sie Ash auf Trab halten würden, lange bevor mir klar war, dass sie eine Dalrymple sind.“

    Sein älterer Bruder schnaubte ungläubig.

    Mark grinste sie an. „Ich würde mich vorsehen, Smite. Denn ich habe ihr beigebracht, wie man einen Mann außer Gefecht setzt. Sie war eine sehr gelehrige Schülerin.“

    „Jetzt machst du mir aber Angst.“ Er verdrehte die Augen.

    „Lass dich nicht von ihrem freundlichen Äußeren täuschen. Sie hat Ash schon mal zu Boden geschlagen.“

    Margaret tippte wütend mit dem Fuß auf den Boden. „Sie steht direkt vor Ihnen.“

    Smite warf ihr einen Blick zu. „Ich nehme an, wenn sie ihm wirklich Böses wollte, wäre sie eben nicht so wütend auf mich losgegangen. Mein Gott. Hat sie ihn auch so heruntergeputzt?“

    „Mehr als einmal“, erwiderte Mark. „Es war herrlich. Du hättest dabei sein sollen.“

    „Sie dürfen mich folgendermaßen ansprechen: mit Lady Anna Margaret, mit ‚Ahoi, Sie da!‘ oder, wenn Sie mögen, nur mit Margaret – so nennen mich schließlich meine Freunde und Verwandten. Was Sie nicht dürfen: Von mir in der dritten Person sprechen. Keinesfalls. Nicht, wenn ich dabei bin.“

    Smite Turner lächelte noch einmal, wobei er diesmal nicht belustigt wirkte. „Ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen. Mark und ich … wir beide haben sehr viel erlebt. Wenn wir zusammen sind, verfallen wir manchmal in zu große Vertraulichkeit und schließen andere aus. Wir lieben Ash. Aber Sie müssen verstehen, dass Ash, so engagiert er auch ist, unglaublich nervtötend sein kann.“

    Er äußerte diese Worte mit derselben feierlichen Gewissheit, mit der er ihren Namen ausgesprochen hatte: als wäre es eine simple Tatsache. Margaret blieb die Luft weg.

    „Nervtötend? Mir ist das noch nicht aufgefallen“, erwiderte sie recht hitzig – und ziemlich unaufrichtig, denn während sie noch protestierte, musste sie an den Hauptschlüssel denken, der an ihrem Hals hing, sein Tigerbaby Laurette und seine Behauptung neulich Abend, dass Lady Anna Margaret ein erbärmliches Geschöpf sei. Er konnte mit Leichtigkeit als der nervtötendste Mann bezeichnet werden, der ihr je begegnet war. Rasch wandte sie den Blick ab.

    Die beiden Brüder sahen einander nur an, und schließlich nickte Mark, und Smite stieß einen Seufzer aus.

    „Wenn ich geglaubt hätte, Sie wollten ihm etwas Böses – aber das tun Sie nicht, oder? Ich nehme an, derlei Ideen hat er Ihnen mit seinem Charme schon in der ersten Stunde Ihrer Bekanntschaft ausgetrieben.“ Smite schüttelte den Kopf. „Ihm fällt alles immer so leicht.“

    „Eigentlich“, korrigierte Margaret ihn, „hat es ihn über eine Woche gekostet.“

    Ihr Geständnis entlockte ihm ein aufrichtiges Lächeln. „Gut. Dann überrollte er Sie nicht ganz und gar – dazu neigt er nämlich, müssen Sie wissen. Ash wünscht sich etwas, und normalerweise spurt die Realität und gibt ihm, was er will. Sie werden schon sehen, wenn Sie etwas Zeit mit ihm verbracht haben.“

    „Aber ich werde keine Zeit mit ihm verbringen“, erklärte Margaret. „Nicht, nachdem Sie ihm heute Abend verraten werden, wer ich bin.“ Sie hatte gewusst, dass dieser Moment unausweichlich war. Aber bisher hatte sie immer gedacht, er liege noch in weiter Ferne – eine entfernte Möglichkeit, nicht eine unmittelbar bevorstehende Bedrohung. Sie würde ihn verlieren. Aber es hätte sich nicht anfühlen dürfen wie ein Verlust. Schließlich wusste sie, dass er ihr nie gehört hatte. Nicht wirklich.

    „Das hatte ich vor“, sagte Smite gedehnt. „Ich bin hergekommen, in der Überzeugung, ihn mit Gewalt dazu zu bringen, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Aber Mark hat mich davon abgebracht. Nein, Sie werden es ihm selbst sagen müssen.“

    Margaret starrte ihn an. „Warum … warum sollten Sie mir erlauben, das zu tun?“

    Die Antwort kam schließlich von Mark. „Weil es ihm nicht so wehtun wird, wenn Sie es ihm aus freien Stücken erzählen, statt dass er die Wahrheit von uns erfährt.“

    „Bis morgen früh müssen Sie es ihm gestanden haben“, erklärte Smite entschieden. „Denn Mark sagt, dass er Sie gern hat. Und mein Bruder hat es verdient, die Wahrheit aus dem Mund der Frau zu erfahren, die er gern hat.“ Sein Blick wirkte ebenso unerbittlich wie zu Anfang. Mark neben ihm sah nicht weniger ernst drein. Zusammen bildeten sie ein Bollwerk männlicher Entschlossenheit. Es war beinahe herzzerreißend zu sehen, wie sehr sie Ash liebten.

    Dennoch stemmte sie eine Hand in die Hüften. „Wenn Sie nicht möchten, dass man ihm wehtut“, sagte sie zum älteren Turner, „könnten Sie ja wenigstens einmal zulassen, dass er etwas für Sie tut. Es bedrückt ihn sehr, dass Sie nichts von ihm annehmen wollen.“

    Er hob das Kinn. Seine Nasenflügel bebten. Falls er ihre Worte gehört hatte, reagierte er nicht weiter darauf. Stattdessen fixierte er sie unverwandt. „Sagen Sie es ihm. Ich gebe Ihnen einen Tag Zeit.“

14. KAPITEL

    Die Stunden vor dem Dinner zogen sich endlos hin. Ash versuchte, sich auf die Besprechungen mit seinen Angestellten zu konzentrieren. Doch was sie sagten, drang kaum zu ihm durch. Er war sich nicht einmal sicher, ob er seine Antworten auf ihre Fragen mitbekam. In Gedanken war er anderswo – bei seinen Brüdern.

    Als einer seiner Männer ihm einen Stapel Papiere zuschob, starrte er nur darauf.

    „Was ist das?“, erkundigte er sich ruhig.

    Strong, der ihm gegenüber am Tisch saß, verzog das Gesicht. Cottry, er hatte ihm die Papiere gegeben, sah verunsichert auf. „Ein Kostenvoranschlag für die Restaurierung der Lily.“ Ash blickte auf den Stapel Papiere. Größtenteils handelte es sich um Zahlenkolonnen, und mit Zahlen, anders als mit Buchstaben, war er schon immer gut zurechtgekommen. Dennoch, zwischen den Zahlen stand so viel Text, dass es für ihn schwierig werden würde. Und außerdem ging es ums Prinzip.

    „Sir“, mischte Strong sich ein, „ich weiß, dass Sie keine Berichte mögen, aber in dieser Angelegenheit gibt es viele kleine Details, mit denen sie sich vertraut machen müssten, damit Sie eine fundierte Entscheidung treffen können. Wenn Sie also bitte Seite zwei aufschlagen möchten …“

    Ash schüttelte den Kopf.

    Für seine Brüder stellten Bücher kein Problem dar. Sie hätten einfach lesen können, was Cottry ihnen präsentierte, um dann mit ihm endlose Details zu besprechen. Für sie gab es keinen Unterschied zwischen echtem und niedergeschriebenem Wissen. Doch Ash war es nie gelungen, aus Büchern zu lernen. Ihm fehlten einfach die Zauberkräfte, derer man anscheinend bedurfte, um Tinte in Wissen zu verwandeln. Für ihn waren Worte einfach nur Worte. Für ihn wurden sie im Geist nicht lebendig. Wenn er etwas über Landwirtschaft erfahren wollte, musste er selbst den Boden zwischen den Fingern spüren, dabei zusehen, wie sich das frische Grün durch die Krume bohrte. Bücherwissen half ihm persönlich gar nicht.

    Er seufzte und schob die Papiere zurück. „Nein, Cottry.“

    „Aber, Sir …“

    „Kein Aber. Ich kann mit Papieren einfach nichts anfangen.“ So nahe war er der Wahrheit noch nie gekommen, außer bei Margaret. „Ich brauche etwas, was ich anfassen kann – Menschen, Schiffe, Edelsteine. Greifbares. Ich will die Dinge spüren, ihnen in die Augen sehen.“

    Frustriert stieß Cottry die Luft aus. „Sir, die Lily ist ein Schiff. Sie hat keine Augen.“

    Ash stand auf und winkte den Mann zu sich heran. Cottry schluckte und beugte sich zu ihm. Ash sah ihn an. Es war ein intelligenter Bursche. Es ging hier nicht um Ashs Weigerung, Dokumente zu lesen. Nein – irgendwann kam er mit all seinen Leuten an diesen Punkt. „Cottry“, sagte Ash und schüttelte müde den Kopf. „Ich besitze eine ganze Flotte von Schiffen. Ich habe auf vier Erdteilen Besitzungen und Lagerhäuser in sieben Häfen. Ich habe nicht die Zeit, mich mit Wartungsberichten abzugeben, selbst wenn ich wollte.“ Oder könnte.

    Cottry schluckte.

    „Sie haben Angst“, sagte Ash. Um das zu erkennen, musste man nicht besonders klug sein. Er hatte es schon zu oft erlebt, um die verräterischen Anzeichen zu übersehen. „Sie haben Angst, Sie könnten einen Fehler gemacht haben und dass etwas gründlich schieflaufen könnte, wenn man den Fehler nicht bemerkt. Daher wollen Sie, dass ich noch einmal einen Blick auf die Papiere werfe. Aber ich bin kein Geländer, das man an einem Abgrund aufgestellt hat, um zu verhindern, dass Sie hinunterfallen. Ich bin auch nicht Ihre Gouvernante, welche die Aufgabe hat, auf Sie aufzupassen. Ich bin Ihr Arbeitgeber.“

    Cottry nickte.

    „Ich habe Sie eingestellt“, sagte Ash, „weil ich wusste, dass Sie derlei Entscheidungen allein treffen können.“

    Cottry holte tief Luft und sah Ash flehentlich an.

    „Das erste Mal ist immer das schlimmste“, beschied Ash aufgeräumt. „Entscheiden Sie selbst, setzen Sie mich davon in Kenntnis, und wenn Sie sich hinterher übergeben müssen, bitte ich Sie, es in den Nachttopf zu tun.“

    „Sir.“ Cottry klang erstickt.

    „Es handelt sich um ein Schiff, Mann, nicht um einen Schlachtplan. Wenn Sie sich geirrt haben, verliere ich höchstens Geld. Urteilen Sie nach bestem Wissen und Gewissen.“ Er beugte sich vor und sah dem Mann in die Augen. „Ich weiß, dass Sie die Fähigkeit dazu haben.“

    Cottry nickte schwach. Er war einverstanden – wenn auch vielleicht nicht aus ganzem Herzen.

    Ash nickte ihm ein letztes Mal zu. „Ich weiß, dass Sie es können“, sagte er ruhig. Cottry starrte ihn an, und über sein Gesicht huschte ein Ausdruck der Panik. Diesen Ausdruck hatte Ash in diesem Stadium schon hundertfach gesehen, und er wusste ihn genau zu deuten: Lieber Gott, bitte lass mich nicht versagen.

    Nachdem seine Männer gegangen waren, wurde Ash klar, dass Margaret recht hatte. Ursprünglich war seine Methode, die Geschäfte zu führen, nur eine Strategie gewesen, um seine Schwäche zu verbergen. Doch mittlerweile hatte er schon zu viele andere Kaufleute gesehen, die in ihrer eigenen Kurzsichtigkeit gefangen waren; sie hatten sich zu sehr in Einzelheiten verloren, um ein Imperium erfolgreich führen zu können.

    Ash war nicht in der Lage gewesen, alles bis ins kleinste Detail zu verstehen, und so hatte er gelernt, andere Leute zu verstehen. Die Menschen hielten sich gern für fähig, und wenn man ihnen sagte, sie seien es, gaben sie sich die größte Mühe, dies auch zu beweisen.

    Nein, Ash würde nie ein Gelehrter werden. Aber … er brauchte auch keiner zu sein. So, wie er war, war er gut genug. Ash erhob sich und strich sich den Rock glatt. Es wurde Zeit, es ein letztes Mal zu versuchen.

    Seine Brüder hatten es sich mit einem Teller Sandwiches in einem Salon gemütlich gemacht, der verschwenderisch in Rosa ausgestattet war. Er fragte sich, ob Mrs Benedict sie aus irgendeinem verdrehten Sinn für Humor dort untergebracht hatte – der Raum mit seinen gestickten Rosen, der goldverschnörkelten Tapete und der verblüffenden Anzahl von Kissen mit Spitzensaum war in seiner weiblichen Note beinahe überwältigend.

    Er öffnete die Tür. Smite war allein. Natürlich las er ein Buch.

    Eine Karaffe mit Portwein stand auf einem Tischchen, daneben warteten ein paar Gläser. Vermutlich war auch hier Mrs Benedict am Werk gewesen – obwohl das weniger mit Humor zu tun hatte als mit einem gewissen praktischen Wissen. Die Haushälterin verstand, was Gentlemen brauchten.

    Smite hatte den Portwein nicht getrunken, sondern war völlig vertieft in sein Buch. Er blätterte um, blickte wenige Momente auf die neue Seite, lenkte den Blick dann auf die nächste Seite und blätterte kurz darauf weiter.

    Ash hatte im Leben noch nie richtig Angst gehabt. Nicht einmal in Indien, wo er einmal ganz allein von einer Gruppe Speere schwenkender Einheimischer umringt war. Er hatte immer ein Gefühl für die Dinge gehabt, hatte gewusst, was er zu sagen hatte oder, in diesem Fall, wie er sich mit Zeichen verständlich machen sollte. Er war stets in der Lage gewesen, den Menschen anzusehen, was sie wollten, wovor sie Angst hatten und wie er ihnen ihre Wünsche erfüllen konnte, dass alle davon profitierten. Doch bei seinen Brüdern … er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Es war, als wären sie eine Erweiterung seiner selbst, seinem Herzen so nah, dass er nicht erraten konnte, wie es um ihre Gefühle bestellt war. Er wusste einfach nicht, wie er einen Weg zu ihren Herzen finden sollte.

    Smite blickte auf, als er Ashs Schritte hörte. Ausdruckslos sah er ihn an, dann breitete sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht. Ashs Herz tat einen Satz.

    Gott, er liebte seinen Bruder so sehr.

    „Ich habe deine Miss Lowell kennengelernt“, sagte Smite.

    Sein jüngerer Bruder wählte seine Worte stets sehr bedacht. Das hatte er schon vor seiner Ausbildung zum Anwalt in Bristol getan, doch die Juristerei hatte diese Tendenz noch verstärkt. Smites Einsatz des Possessivpronomens war kein Zufall.

    Seine Miss Lowell. Ash gefiel diese Vorstellung sehr gut.

    „Wie ich sehe“, bemerkte Smite trocken, „machst du dir nicht die Mühe, es abzustreiten. Ich frage mich allerdings, ob sie auch gut genug für dich ist.“

    Gut genug für ihn? Ash hielt den Atem an. Er war sich nicht sicher, ob sein Bruder Margaret damit bewusst herabsetzen wollte oder ob es als schockierendes Kompliment an ihn selbst gedacht war. „Und zu welchem Schluss bist zu gekommen?“

    Smite schüttelte den Kopf. „Nein. Ist sie nicht.“ Er wandte sich ab. Er fügte nichts hinzu, was seinem Bruder Hoffnungen hätte machen können. Diese schlichte Ablehnung fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.

    „Du solltest nicht vorschnell urteilen“, sagte Ash. „Hör zu, bleib doch ein paar Tage. Eine Woche, wenn du dich traust. Rede noch ein wenig mit ihr.“

    Smite stieß einen tiefen Seufzer aus.

    Es war feige, doch Ash fügte hinzu: „Ich weiß, Mark würde sich über deine Gesellschaft freuen.“

    „Ich reise in einer Stunde ab.“

    „Du lieber Himmel, es ist gerade erst September. Die Gerichte haben noch Ferien. Ich möchte wetten, der Mann, unter dem du arbeitest, ist auch noch nicht zurück. Könntest du nicht noch eine Nacht bleiben? Vor dem Abend kommst du ohnehin nicht nach Bristol, und es kann jeden Augenblick ein Gewitter losbrechen.“

    Smite presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts. Ob seine Bemerkung nun ein Kompliment oder eine Beleidigung hatte sein sollen, die hastige Abreise konnte man nur als Zurückweisung interpretieren. Ash seufzte. Seit seiner Rückkehr aus Indien ging das nun schon so. Mark bemühte sich wenigstens, mit ihm zu reden.

    „Was muss ich tun?“ Er trat vor. „Was muss ich tun, damit ich dich nicht immer verärgere, Smite? Willst du, dass ich dich anbettele? Ich flehe dich an, wenn es sein muss. Willst du mich am Boden sehen? Ich werfe mich dir zu Füßen.“

    Smite verschränkte die Finger. „Du hast überhaupt nichts wiedergutzumachen. Es wäre ohnehin sinnlos, so sehr du dich auch bemühst. Aber, Ash …“, sein Bruder hob den Blick, „… du verärgerst mich nicht. Das hast du nie.“

    Taten sprachen lauter als Worte. „Du kommst herbeigeeilt, sobald Mark dich einlädt, willst aber nicht mal einen Tag länger bleiben, wenn ich dich darum bitte? Jetzt erzähl mir nicht, du würdest mit Mark so umspringen.“

    „Natürlich nicht“, erklärte Smite geringschätzig. „Mark würde ja auch nicht auf die Idee kommen, mich zum Bleiben bewegen zu wollen.“

    „Aber …“

    „Mark hat mich gebeten vorbeizukommen, damit ich mir … Miss Lowell anschauen kann. Denn was dich angeht, du Barbar, so scheinst du ihretwegen sehenden Auges und Kopf voran auf den Abgrund zuzusteuern. Ich bin deinetwegen gekommen. Nicht wegen Mark.“

    Sein Bruder sprach wie immer klar und deutlich und mit einer Spur Ironie. Ash starrte ihn an; er konnte nicht recht fassen, was er da gehört hatte. Er hätte ihn am liebsten umarmt. Oder vielleicht über den Haufen gerannt und zu Boden geworfen. Aber so viel Überschwang würde ihn nur beunruhigen.

    Stattdessen streckte Ash die Hand aus und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Das würde als zärtliche Geste genügen müssen. „Danke“, sagte er. Es schien dem Moment irgendwie nicht wirklich angemessen.

    Smite sah zu ihm auf. Seine Miene wirkte unbewegt. „Weißt du, Ash“, sagte er, „du kannst mir meine Kindheit nicht zurückkaufen. Dass ich sie verloren habe, ist nicht deine Schuld, aber man kann so etwas auch nicht kaufen.“

    Über diese Jahre redeten sie sonst nie. Niemals. Dass Smite sie nun von sich aus ansprach … Ash hielt den Atem an. Er wusste, dass er das, was in seiner Abwesenheit geschehen war, was immer es auch gewesen sein mochte, nicht wiedergutmachen konnte. Das hielt ihn nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen. Oder seinen Bruder mit all seinem Hab und Gut überschütten zu wollen, nur um ihm ein Lächeln zu entlocken.

    „Du kannst meine Kindheit nicht zurückkaufen“, wiederholte Smite. Er breitete die Hände aus und legte sie flach auf den Tisch. Mit einem Mal schien er sich unwohl zu fühlen. „Aber vielleicht könntest du für mich als Erwachsenen etwas tun. Oder eher zwei Dinge.“

    Ein Friedensangebot. Nach all den Jahren, in denen er seine Versuche zurückgewiesen hatte, ihm etwas zu schenken, gab es endlich ein Friedensangebot. „Was denn?“, fragte er heiser.

    „Ich würde gern Richter werden.“

    „Abgemacht. Himmel, wenn ich erst einmal Duke of Parford bin, sorge ich dafür, dass du an den Obersten Gerichtshof kommst. Wärst du gern Lordoberrichter?“

    Smite lächelte und schüttelte den Kopf. „Hör auf, meine Träume zu verschönern, Ash. Ein einfacher Richter. Ich habe nicht den Wunsch, am obersten Gericht zu sitzen, ich wäre zufrieden damit, kleinere Fälle zu verhandeln – mit einfachen Leuten zu tun zu haben und vielleicht, von Zeit zu Zeit, diesen einfachen Leuten eine wirkliche Hilfe zu sein. Ich weiß, klein-klein ist nicht dein Stil. Meiner schon.“

    Ash nickte. „Warum?“

    Sein Bruder lächelte noch einmal schwach. „Wegen all dem, was uns zugestoßen ist … ich will dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“

    „Und das Zweite?“

    Smite wandte den Blick ab. „Bestimmt hat Mark dir schon gesagt, wie er in diesem Punkt denkt. Aber wir wissen ja beide, wie Mark ist.“ Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Es geht um Richard Dalrymple. Ich möchte, dass du ihm alles nimmst, was ihm je am Herzen gelegen hat. Dass du den Spieß umdrehst. Das ist schließlich nur recht und billig.“

    Margaret wusste, dass sie mit Ash reden musste, doch vor dem Dinner war er die ganze Zeit mit den Vorbereitungen für die Abreise seines Bruders beschäftigt gewesen. Es war beinahe zehn Uhr abends, als Margaret im Zimmer ihres Vaters stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und sich seine Klagen anhörte.

    „Warum“, fragte er, „ist es immer noch so warm? Wir haben schon September. Jetzt sollte der Herbst kommen.“

    Während der letzten Tage war es kaum abgekühlt. Stattdessen hatte sich die Hitze noch mehr gestaut, wie in einem Ofen, der mit jedem Tag weiter geschürt wurde. Draußen regte sich kein Lüftchen. Selbst wenn Margaret die Fenster öffnete, kam keinerlei frische Brise ins Zimmer. Stattdessen hing die Luft dick und feucht über ihnen wie eine aufgedunsene, mürrische Kreatur.

    Ihr Vater fuhr fort: „Jetzt ist die Zeit für Kaminfeuer und herbstliche Kälte gekommen.“

    „Möchtest du, dass ich im Kamin ein Feuer anzünde?“, fragte sie trocken.

    „Sei doch nicht albern. Ich möchte, dass du das Wetter änderst.“ Unnachgiebig sah er sie an, als ob ein herzoglicher Befehl Sturmwolken am Horizont heraufbeschwören könnte, wenn er nur heftig genug geäußert wurde.

    „Nun, dann schnippe ich eben einfach mit den Fingern. Ich hoffe, dass Euch das zufriedenstellt, Euer Gnaden.“ Beim Sprechen tupfte sie ihm das Gesicht sanft mit einem Handtuch ab. Seit die anderen sie auf Parford Manor allein gelassen hatten, waren seine unaufhörlichen Bitten und Befehle immer schlimmer und unvernünftiger geworden. Hatte er sie überhaupt je geliebt?

    Hatte sie ihn je geliebt? Vielleicht war zwischen ihnen nie etwas gewesen außer Pflicht und Dankbarkeit.

    „Zu nichts zu gebrauchen“, brummte er und rieb sich die Wange.

    Margaret packte das Handtuch fester. Sie bekam kein Geld für ihre Dienste. Sie war kein Bär, den man am Seil tanzen ließ.

    Wenn sie schon wegen Ash verwirrt war, so war sie, was ihren Vater anging, vollkommen durcheinander. Wenn sie wirklich so wertlos war, dann deshalb, weil ihr Vater sie dazu gemacht hatte – weil er Bigamie begangen und weil er einfach aufgehört hatte, sich wie ein Vater zu benehmen, als die Wahrheit ans Licht gekommen war.

    „Was hast du da gesagt? Ich habe es nicht ganz verstanden.“ Ihre Stimme klang leise und drohend.

    Ihr Vater hörte auf, an seiner Decke herumzuzupfen. Sollte er je die Fähigkeit besessen haben, den gefährlichen Ton in Margarets Stimme zu hören, so war sie ihm aufgrund seines Alters und seiner Krankheit verloren gegangen. Vielleicht hatte er aber auch schon immer auf diese reizbare Art das Kinn gereckt, und sie hatte es nur nicht bemerkt.

    „Ich habe gesagt, dass du zu nichts zu gebrauchen bist, Mädchen.“

    Er war krank. Er war alt. Sie wandte sich von ihm ab. Als sie das Laudanum abmaß, zitterten ihre Hände, so sehr musste sie sich beherrschen. Sie würde ihn nicht verlassen. Zum Teufel mit ihm, sie würde ihm nicht dasselbe antun wie er ihr. Wenn sie es täte, wäre sie tatsächlich so wertlos, wie er immer behauptete. Sie legte das Tuch auf den Tisch.

    „Kannst dich nicht mal gegen einen bettlägerigen alten Mann durchsetzen.“ Spottend erklang seine Stimme hinter ihr. „Was muss ich nur tun, damit du endlich mal reagierst? Oder hat dich das kranke Blut deiner Mutter so verdorben, dass du bei einer Beleidigung nichts anderes tun kannst, als dich hinzulegen und zu sterben?“

    Bei seinen letzten Worten verlor sie die Kontrolle. Eine Faust schien sich um ihr Herz zu schließen, so eng, dass es sich anfühlte, als müsste es vor Zorn platzen.

    Margaret wirbelte herum. Im nächsten Moment hatte sie das Zimmer durchquert. „Wage es bloß nicht.“ Ihre Stimme zitterte, ihre Brust drohte zu bersten. „Wage es nicht, so über meine Mutter zu reden. Du hast sie umgebracht mit deiner schwachköpfigen Gleichgültigkeit. Erzähl mir nicht, es wäre schlecht, dass ihr Blut durch meine Adern fließt. Das erlaube ich nicht.“ Sie krampfte die zitternden Hände um einen Zipfel seiner Bettdecke und verzwirbelte ihn. Am liebsten hätte sie ihren Vater durchgeschüttelt.

    „Ha.“ Er lächelte sie an – es war kein freundliches Lächeln, sondern ein fast fratzenhaftes Grinsen. Es dauerte zu lang, verwandelte sich von einem triumphierenden Feixen in etwas Härteres, Böseres. Er zog die Lippen zurück zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Und dann ließ er sich aufs Bett fallen, sank vor ihren Augen in sich zusammen. „Hol Hord Benedikti“, fuhr er sie an.

    „Wie bitte?“ In ihrem Zorn musste sie ihn missverstanden haben.

    Er sah zu ihr auf, seine Augen ebenso glühend und durchdringend wie immer. „Schnull trotzi misschick zu dreh de Gewehreri. Treu verlor Geld mit Zeugen legger Zücken Trümmer mit der unterwurf Gebühr für die Wimpelmasten über die Hexen raus aufs Meer.“

    „Was willst du mir sagen? Ist das irgendeine neue Art, dich über mich lustig zu machen?“ Was hatte er sich dazu in den letzten Wochen nicht alles einfallen lassen! Wie viel Widerstand und Simulation hatte sie ertragen müssen! „Das zieht bei mir nicht.“

    Immer noch sah er sie eindringlich an; er zitterte. Beinahe sah er hilflos aus. „Homonym! Homonym!“

    Hilflos? Er war außer sich vor Panik. Und als diese Erkenntnis eiskalt durch ihren Zorn drang, erkannte sie, was ihr davor entgangen war: Er hatte sich nicht bewusst aufs Bett fallen lassen, sondern war zurückgesunken, weil seine Muskeln nicht mehr mitspielten. Seine Glieder zitterten, die Hände vibrierten. Er redete nicht Unsinn, um sie zu verspotten. Das hier war keine Aufsässigkeit. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Er redete weiter, ein Schwall von Kauderwelsch floss ihm über die Lippen, lauter Unsinn, wie von einem Verrückten zu Sätzen geflochten.

    Der ganze Spuk dauerte noch nicht lang, doch sie hatte das Gefühl, als starrte sie ihn schon seit einer Ewigkeit an. Rasch wandte sie den Blick ab und rannte zur Tür. Als sie sie aufriss, sahen die Lakaien, die zu beiden Seiten davor warteten, Margaret fragend an. Sie mussten das Entsetzen in ihrem Blick bemerkt haben, denn beide spannten die Schultern an.

    „Josephs. Holen Sie einen Arzt. Holen Sie sofort einen Arzt.“

    Der Mann zur Linken setzte sich in Bewegung, ohne weitere Anweisungen abzuwarten. Zu Pferd dauerte es ins Dorf eine halbe Stunde. Und noch einmal eine halbe zurück. Bis dahin würde sie ihren Vater irgendwie am Leben halten müssen. Wie sollte sie das anstellen, wenn sie nicht einmal wusste, was ihm fehlte? Schlimmer noch: War es ihre Schuld? Sie hatte endlich die Beherrschung verloren und war auf ihn losgegangen.

    Über ihr wurde die drückende Hitze von Donnergrollen durchbrochen, und Margaret fuhr erschrocken zusammen.

    Hinter ihr brabbelte ihr Vater weiter. „Likör auf die Feuer weg mit weniger …“

    „Tollin“, ordnete sie an, „kommen Sie mit.“ Der andere Lakai folgte ihr.

    Ihr Vater schrie nun, ein Mahlstrom von Silben ohne Sinn und Verstand. Er lag im Bett und blickte nach oben. Margaret kroch eisige Kälte in die Hände.

    „Sollen wir ihm vielleicht etwas Laudanum geben?“, fragte der Lakai.

    „Ich weiß nicht.“ Es würde ihn ruhigstellen, doch Laudanum hatte seine Tücken – die falsche Dosis zur falschen Zeit, und er verlor am Ende nicht nur den Verstand, sondern auch das Leben.

    Aber was, wenn dies schon der Anfang vom Ende war? Was, wenn die Worte, die über seine Lippen sprudelten, eine Entschuldigung darstellten, die sie nur nicht verstand? Durfte sie sie einfach so abwürgen? Was, wenn er sie immer noch liebte und es ihr am Ende nicht mehr sagen konnte, weil sie ihn mit Drogen betäubt hatte?

    „Ich weiß überhaupt nichts mehr. Er schlägt nicht um sich. Wenn er verrückt geworden wäre, würde er doch um sich schlagen, oder?“

    Tollin sah sie an, wie erstarrt vor Entsetzen. Und das rief Margaret wieder ihre Stellung ins Bewusstsein. Es spielte keine Rolle, dass sie eigentlich keine Pflegerin war. Es spielte gewiss keine Rolle, dass sie nicht länger Lady Anna Margaret war. Jetzt musste sie handeln wie sie. Denn eine junge Frau ohne Ausbildung und Verstand würde ihnen wenig nutzen. Für ihre Ängste gab es jetzt einfach keinen Raum.

    Sie atmete tief durch.

    Miss Lowell, Sie herrliches Geschöpf, ich will, dass Sie die Leinwand selbst bemalen. Ich will, dass Sie den Schleier ablegen.

    Margaret richtete sich gerade auf und schritt energisch voran.

    Sie ergriff das Handgelenk ihres Vaters und tastete nach seinem Puls. Seine Hand zitterte in ihrer, doch sie fand den Herzschlag, der trotz des wirren Wortschwalls ruhig und gleichmäßig ging. „Nein“, entschied sie mit mehr Sicherheit, als sie empfand. „Er ist nicht verrückt.“ Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. „Das Einzige, was er macht, ist reden, und das kann ja niemandem schaden.“

    „Aber …“

    Margaret sah auf und entdeckte, dass Tollin nicht länger allein war. Mehrere Dienstboten hatten sich zu ihnen gesellt – zwei Zimmermädchen, Hand in Hand, und hinter ihnen Mrs Benedict. Die Neuigkeit würde sich herumsprechen. So begann eine Panik. Aber das Letzte, was sie nun brauchten, war ein Haushalt im Chaos. Sie musste die Leute im Griff behalten, dafür sorgen, dass ihr Vater am Leben blieb, bis der Arzt kam und sagen konnte, was ihm fehlte. Der Arzt würde alles in Ordnung bringen.

    Bis dahin musste sie die Dienstboten im Zaum halten. Sie brauchten alle etwas zu tun.

    Margaret zog die Hand von der Stirn ihres Vaters. „Er ist ziemlich erhitzt. Tollin, ich müsste Sie bitten, etwas Eiswasser zu holen. Und noch etwas Eis aus dem Eishaus, wenn Sie schon dort sind.“

    Kurz darauf begann es an die Fenster zu trommeln, und dann hörte man den Regen vom Himmel rauschen. Margaret schloss die Augen und dachte an Josephs, der nun durch den Sturm ritt, um den Arzt zu holen. Sie verspürte eine nagende Angst und unterdrückte sie. Er würde sicher zurückkommen. So musste es einfach sein.

    Tollin nickte. Seine Muskeln entspannten sich ein wenig. Er schien dankbar, eine Aufgabe bekommen zu haben. Sie würde ihnen allen etwas zu tun geben, bis der Arzt kam. Eine weitere Gruppe von Menschen drängte ins Zimmer. Wenn Margaret nichts dagegen unternahm, würde ihr Vater von eifrigen Dienstboten erdrückt werden.

    „Mrs Benedict“, sagte Margaret, „wir brauchen heiße Würzmilch mit Wein. Etwas Nahrhaftes – der Duke muss bei Kräften bleiben. Mrs Lorens kann da bestimmt das Passende zubereiten. Bitte schicken Sie jemanden in die Küche.“ Mrs Benedict begegnete ihrem Blick und nickte dann.

    Margaret beugte sich über ihren Vater. Er gab immer noch Unverständliches von sich, schrie aber nicht mehr. Nun brabbelte er vor sich hin wie ein beständig strömendes Bächlein, und seine Worte ergaben ebenso viel Sinn wie das gurgelnde Wasser.

    „Ich glaube“, verkündete sie mit so viel Überzeugung, wie sie aufbrachte, „dass die Säfte in seiner Brust durcheinandergeraten sind, was dazu geführt hat, dass seine Lunge auf diese ungünstige Weise reagiert.“

    Niemand widersprach diesem blanken Unsinn; stattdessen nickten die Dienstboten verständig, froh, dass sein Zustand in Worte gefasst worden war. Selbst Margaret war es ein wenig leichter ums Herz, obwohl sie doch am besten wusste, dass sie das mysteriöse Problem soeben erfunden hatte. Weder Wahnsinn noch Organversagen hatte sie vor den anderen für seinen Zustand verantwortlich gemacht, sondern nur ein leichtes Lungenleiden, vergleichbar mit einem Husten oder einer Erkältung.

    „Wir müssen etwas zubereiten, was die Entzündung aus seiner Brust zieht.“ Etwas Harmloses, mit einer endlos langen Zutatenliste, damit jeder zu tun hatte, bis der Arzt kam. „Ich brauche einen Kohlenkessel für das Feuer und etwas heißes Wasser. Weidenwasser“, sagte sie, da das von weiter her geholt werden musste. „Und Nelken. Eine Handvoll zerriebene Ringelblumen …“

    Sie zählte jede harmlose Zutat auf, die ihr einfiel. Solange er es kühl und behaglich hatte, würde er kaum Schaden nehmen.

    Draußen grollte wieder der Donner, und der Regen rauschte wie ein Sturzbach herunter.

    Als nachträglichen Einfall wies Margaret zwei Zimmermädchen an, sich vor die Tür zu stellen und niemanden hereinzulassen.

    Während die Dienstboten ausströmten, um ihre Aufgaben zu erfüllen, kam ein weiterer Gast ins Zimmer. Es war Ash.

    Stirnrunzelnd sah er Margaret an und lehnte sich an den Türrahmen. „Miss Lowell? Was ist passiert?“

    Zum ersten Mal empfand sie Angst. Sie war zurückgeblieben, um über ihren Vater zu wachen. Die Vorstellung, Ash könnte dem Herzog etwas antun, war grotesk, jetzt, wo sie ihn kannte. Und so hatte sie auch keine Angst vor Ash selbst. Aber sie fürchtete um ihn. Sie deutete mit dem Finger auf Ash. „Kommen Sie nicht weiter ins Zimmer herein, Mr Turner. Es ist mir ernst damit. Bleiben Sie stehen.“

    „Gütiger Himmel, Margaret.“

    „Der Herzog ist in einem besorgniserregenden Zustand. Wenn ihm in Ihrem Beisein etwas zustößt, heißt es, dass Sie ihn umgebracht haben. Wenn er stirbt, bevor das Parlament über das Legitimationsgesuch der Dalrymples entscheidet, erben Sie alles. Sie haben einen Grund, ihm etwas anzutun. Ich lasse nicht zu, dass man Ihnen so etwas zum Vorwurf macht.“

    Ash biss die Zähne zusammen. „Sie glauben doch nicht, dass ich ihm etwas antun würde?“

    Margaret stemmte die Hände in die Hüften. „Nein. Natürlich nicht. Aber wenn Sie denken, ich lasse zu, dass irgendjemand das behauptet, sind Sie verrückt geworden. Also keinen Schritt weiter. Wenn Sie das Zimmer überhaupt nicht betreten, kann ich beschwören, dass Sie keine zehn Schritt an ihn herangekommen sind.“

    „Was für einen Unterschied würde Ihre Aussage machen? Sie und ich …“, er sah sich verstohlen im Zimmer um und erkannte, dass niemand sie hören konnte. „Du und ich, wir sind Freunde“, fuhr er leise fort. „Die Dalrymples werden dir nie glauben, sobald sie erfahren, welcher Natur unsere Beziehung genau ist.“

    „Sie werden mir glauben.“ Margaret wirkte entschlossen. „Vertrau mir. Sie werden mir glauben. Bleib dort hinten, Ash.“ Ihr Vater hörte auf zu brabbeln, seine Stimme verlor sich. Der Duke regte sich nicht mehr – was ihr noch mehr Angst einjagte als der Unsinn, den er von sich gegeben hatte. Noch einmal griff sie nach seinem Handgelenk und war erleichtert, als sie immer noch den ruhigen Puls spürte. Die Finger seiner Hand krampften sich zusammen.

    Und dann: „Anna?“ Seine Stimme klang leise. „Anna, wo bist du?“

    „Ich bin hier.“ Margaret ergriff seine Hand und hielt sie fest. Sie konnte gar nicht anders, als ihm diesen schwachen Trost zu gewähren.

    Von seinem Beobachtungsposten an der Wand fragte Ash: „Warum nennt er dich Anna?“

    Sag es ihm. Sag es ihm jetzt. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, nicht jetzt, da sie alle Kraft auf ihren Vater konzentrieren musste.

    „Er hält mich für seine Tochter.“ Margaret hielt die Hand ihres Vaters. „Oder vielleicht auch für seine Frau.“

    „Anna“, sagte ihr Vater. „Verlass mich nicht.“

    Vielleicht war es das, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte, all die langen Wochen. Margaret beugte den Kopf und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken. Irgendwo in diesem anstrengenden Fremden, der an die Stelle ihres Vaters getreten war, steckte noch jemand, der sich an sie erinnerte. Jemand, der immer noch Trost schöpfte aus ihrer Anwesenheit. Der Mann, der er einst gewesen war, war nicht vollkommen verschwunden.

    Sie hielt weiter seine Hand, wagte aber nicht, sie zu fest zu drücken, aus Angst, ihr Vater würde wieder verschwinden, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, ihn noch einmal zu begrüßen. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie so dasaß, während der Regen gegen die Scheiben schlug. So lange, bis die Dienstboten zurückkehrten, so lange, bis seine Stirn heißer wurde und sie ein Tuch in Eiswasser tauchte und sie damit kühlte. So lange, bis die nutzlosen Kräuter, die sie bestellt hatte, in einem Kessel zogen und ihren Duft in die Luft abgaben.

    Ash blieb die ganze Zeit im Raum, lehnte an der Tür und beobachtete sie. Er unternahm keinen Versuch, näher zu kommen. Doch er hatte sich auch nicht zurückgezogen. Zweifellos hatte er vieles zu erledigen – weitaus wichtigere Dinge, als ihr dabei zuzusehen, wie sie für seinen schlimmsten Feind betete.

    Hinter ihm schob Josephs sich zur Tür herein und tropfte den Boden mit Wasser voll. Anscheinend war er eben erst zurückgekehrt.

    „Gott sei Dank, Josephs. Wo ist der Arzt?“

    Sie sah die Verzweiflung im Blick des Lakaien, ehe dieser den Kopf schüttelte. „Er ist in Witcombe, Mylady, zwölf Meilen entfernt. Er betreut dort eine Geburt, sagt seine Haushälterin. Bestimmt bleibt er über Nacht da, wegen des Sturms. Es hat ja keinen Sinn, bei diesem Wetter noch zurückzureiten.“

    Ash löste sich von der Wand. „In Lower Odcombe gibt es auch einen Arzt.“

    „Ja, Sir, aber Lower Odcombe ist sieben Meilen entfernt. Der ganze Regen, und jetzt wird es auch noch Nacht und …“ Josephs hielt inne und betrachtete Ash unsicher.

    Doch Ash beachtete den Mann gar nicht. Er sah Margaret an.

    „Sie sorgen sich um ihn.“ Seine Stimme klang hart. „Warum auch immer.“

    Sie musste es ihm sagen. „Ash, ich …“

    Er unterbrach sie mit einem Nicken. „Dann reite ich hin.“ Er verneigte sich flüchtig, und bevor sie noch mehr tun konnte, als ihm voll verwirrtem Staunen nachzublicken, war er schon zur Tür hinaus.

    Der Duke schwieg still, während die Kerzen in der Dunkelheit flackerten. Sein Lebensgeist schien sich tief in seinen Körper zurückzuziehen, und die Stille wurde größer. Er wirkte schon jetzt beinahe wie ein Leichnam. Bleich und dürr lag er zwischen den Leintüchern.

    Sie fragte sich, was sie früher von ihrem Vater gehalten hatte. Jetzt wusste sie es. Sie hasste das, was er getan hatte, wünschte sich, dass er sich im Verlauf seiner Krankheit nicht in hochfahrende Arroganz zurückgezogen hätte. Sie verstand ihn nicht mehr. Doch so verwirrend und schmerzlich die Gegenwart auch war, sie liebte den Mann, der er einmal gewesen war. Und sie wollte einfach nicht glauben, dass dieser Mann nicht zurückkehren würde.

    Der Arzt kam ein paar Stunden später. Er betrat das Zimmer allein. Obwohl sein Kragen immer noch feucht war von der Anreise, stellte er seine Arzttasche ab, zog sich die dunklen Handschuhe aus und machte sich sofort ans Werk.

    Ohne Margaret anzusehen, trat er ans Bett. Er prüfte die Augen ihres Vaters, fühlte seine Handgelenke und seinen Oberbauch. Dann setzte er einen Holzzylinder auf die Brust ihres Vaters und legte das Ohr ans andere Ende.

    Margaret wartete geduldig, bis er sich wieder aufrichtete.

    „Er liegt nicht im Koma“, erklärte der Arzt. „Das ist gut. Ich bin Dr. Ardmore.“

    Margaret fühlte sich plötzlich schwach. Das stundenlange Warten hatte sie bis an ihre Grenzen erschöpft.

    „Nach Mr Turners Beschreibung hatte er einen Gehirnschlag. Die Auswirkungen können sehr unterschiedlich sein. Manchmal halten sie nur einen Tag lang an. Manchmal können sie gar nicht mehr gelindert werden.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Es war jedoch gut, dass Sie seinen Kopf gekühlt haben. Das ist eine der ersten Maßnahmen, die man in so einem Fall ergreift. Sie müssen Miss Lowell sein.“

    „Eigentlich bin ich …“

    „Egal. Es gibt einiges zu tun. Man muss ihn von den üblen Säften reinigen. Wenn Sie mir assistieren möchten, ich habe etwas Krotonöl mitgebracht. Ich nehme an, dass Sie Erfahrung darin haben, es dem Patienten einzuflößen. Sie finden alles Nötige in meiner Tasche. Zwischenzeitlich lasse ich ihn zur Ader.“

    Der Mann wandte sich ab, und Margaret starrte verzweifelt auf die schwarze Tasche. Sie öffnete sie und spähte hinein. Ein Sammelsurium an Klammern, Ahlen und Sägen blickte ihr entgegen.

    „Ähm.“

    „Das Kautschukschläuchlein“, rief der Arzt ungeduldig vom Bett. „Und Honigseim. Oder Haferschleim. Gütiger Himmel. Ich weiß, dass Sie noch jung sind, aber haben Sie denn überhaupt keine Ausbildung genossen?“

    Für Lügen war hier kein Raum. „Ich bin keine Pflegerin. Ich bin die Tochter Seiner Gnaden.“

    Er runzelte die Stirn und rieb sich den kahlen Schädel. „Wie merkwürdig. Man hat mir gesagt … nun ja.“ Er schüttelte den Kopf, zu müde, sich mit gesellschaftlichen Feinheiten herumzuschlagen. „Verdammt.“

    „Ich kann trotzdem helfen“, meinte sie. „Wenn Sie mir sagen, was ich tun soll.“

    Er protestierte nicht. „Das müssen Sie auch.“

    Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie sich als Lady Anna Margaret zu erkennen gegeben hatte. Beinahe war es beruhigend, die Wahrheit so gleichgültig beiseitegewischt zu sehen, einfach als weiteres Paar Hände betrachtet zu werden – als kompetent, nicht als unfähig. Für Etikette und Förmlichkeit war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.

    Er gab ihr genauere Anweisungen, und nachdem sie ihrem Vater die Mixtur eingeflößt hatten, schickte der Arzt sie fort, damit sie sich ausruhte. Doch als sie aus dem Zimmer in die dunkle Galerie trat, schien Ruhe unmöglich. So müde sie war, sie konnte nicht schlafen. Noch nicht.

    Wenn Mark erfuhr, was passiert war, würde er ihr sicher einen Aufschub gewähren. Er würde ihr erlauben, dass sie noch ein bisschen länger abwartete, ehe sie Ash die Wahrheit gestand. Aber in einer Sache hatte sein Bruder recht. Was sie Ash auch bedeuten mochte, nach all dem, was er für sie getan hatte – er war viele Meilen durch Wind und Wetter geritten, damit sie ein wenig Frieden finden konnte –, hatte er nicht verdient, dass sie sich in Schweigen hüllte. Das durfte sie keinen Moment länger tun.

    Margaret hatte an diesem Abend eine letzte Aufgabe, doch inzwischen war sie viel zu erschöpft, um sich noch groß davor zu fürchten.

15. KAPITEL

    Ash hätte in dieser dunklen Nacht eigentlich im Bett liegen sollen, doch er saß hellwach in seinem Salon und starrte in das glimmende Feuer im Kamin. Er hatte die nassen Kleider abgelegt und trug nun nichts als eine weite Hose.

    Wenn ihm jemand vor zwei Monaten gesagt hätte, er würde stundenlang durch eiskalten Regen reiten, um einen Arzt zu holen, der Parfords erbärmliche Haut rettete …

    Er hätte es geglaubt, aber nur, weil man sich auch durch Freundlichkeit rächen kann. Doch er musste nur an den trostlosen Ausdruck in Margarets Augen denken, um sich darüber klar zu werden, warum er den Arzt holen gegangen war. Nicht um zu beweisen, dass er der bessere Mensch war, nicht um sich auf kunstvolle Art an einem Feind aus uralten Zeiten zu rächen. Er hatte den Arzt geholt, um den düsteren Ausdruck in ihren Augen zu vertreiben.

    Sie hatte an diesem Abend etwas Herbes, Kraftvolles an sich gehabt. Wie selbstverständlich hatte sie die Führung übernommen und sich nicht einmal gescheut, Mrs Benedict Anweisungen zu erteilen. Selbst ihn hatte sie herumkommandiert. Sie war stark und fähig gewesen wie eine Königin.

    Das war die Frau, die er wollte. Er wollte diese leidenschaftliche Loyalität für sich. Er wollte ihre gebieterische Haltung, wollte die Sorgen aus ihrem Gesicht streichen. Er wünschte, dass sie von ihrer schweren Bürde entbunden wurde, und das wäre auch bald der Fall. Er konnte diese Zukunft schon süß auf der Zunge schmecken.

    Beinahe wünschte er, er hätte den Hauptschlüssel behalten. Er wünschte sich, dass er Mrs Benedict damals das Versprechen nicht gegeben hätte. Besonders wünschte er sich, dass endlich der verflixte Kurier mit den Papieren aus London eintraf. Er hatte es satt, sich so zurückzuhalten.

    Als wäre ihm dieser Wunsch von einem wohlwollenden Schicksal erfüllt worden, hörte er, wie hinter ihm das Schloss leise quietschte. Er richtete sich auf und hielt den Atem an. Außer ihm gab es nur einen Menschen, der einen Schlüssel zu seinem Zimmer hatte. Sie hantierte mit dem Schloss – zweifellos war es dunkel auf dem Gang –, und dann ging die Tür auf. Davon träumte er schon so viele Nächte, aber er hätte nie gedacht, dass diese Träume einmal wahr werden könnten. Margaret tappte in sein Zimmer.

    Im bleichen Mondlicht konnte er kaum erkennen, was sie anhatte. Anscheinend nur ihr Nachthemd. Der Stoff war dicht, die Dunkelheit noch dichter. Auch wenn sie tausend Unterröcke getragen hätte, seiner erotischen Fantasie hätte das keinen Abbruch getan. Denn seine Vorstellungskraft benötigte kein Licht, um sie zu erkennen. Das Geräusch des Stoffes, der flüsternd ihre Gestalt umwehte, befeuerte seine Gedanken. Während sie auf ihn zukam, sah er ihre langen Beine förmlich vor sich, spürte beinahe ihre gerundeten Hüften an seiner Handfläche.

    Er erhob sich. Drei Fuß vor ihm blieb sie stehen und senkte den Blick auf seine bloße Brust. Ihre Augen weiteten sich.

    „Ash. Es gibt da etwas, was ich dir erzählen muss. Ich will nicht bis morgen damit warten.“

    „Der Herzog“, sagte Ash. „Er …“

    „Er wird es überleben“, meinte sie kurz angebunden.

    „Mein Bruder.“ Schmerz durchzuckte ihn. „Er ist heute Abend aufgebrochen, und das Gewitter …“

    „Das Gewitter hat erst Stunden nach seiner Abreise angefangen. Er hat sich bestimmt unterstellen können. Es geht nicht um irgendjemand anderen. Das heißt … nicht direkt.“

    Ash tat einen Schritt auf sie zu. Er sah, wie ihr Hemd in der Nachtluft wehte, sich kurz an ihre Brüste schmiegte. Seine Handflächen brannten. Er wollte sie berühren. Noch ein Schritt. Inzwischen war sie ihm so nahe, dass er die zarten Sommersprossen auf ihrer Nase ausmachen konnte, obwohl sie sich im Dunkeln kaum von ihrem Teint abhoben. Sie stand so nahe, dass er sie berühren konnte, und so streckte er die Hand aus, wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger, kostete das seidige Gefühl aus. Ein winziger Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte.

    Sie hob das Kinn und warf den Kopf zurück, sodass die Locke von seinem Finger glitt.

    „Ash, du musst mich anhören, bevor du mich anfasst.“

    „Ich kann doch beides gleichzeitig tun.“ Er legte die Hand an ihre Hüfte und zog Margaret an sich. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, war weich und gerundet, wo seiner hart und flach war. Er neigte den Kopf und sog ihren Duft ein – diese schwache Andeutung von Rosen. Und sie ließ sich gegen ihn sinken, legte ihm in einer Geste der Inbesitznahme die Hände auf die nackte Brust. Seine Haut prickelte, wo sie ihn berührte. Er hob ihr Kinn an – nicht um sie zu küssen, noch nicht, sondern um ihr den Atem von den Lippen zu rauben, um ihren kostbaren Atem in seine Lungen zu saugen. Einfach um ihre Nähe zu spüren.

    Sie schob ihn von sich. „Ash. Das ist Wahnsinn mit uns beiden. Du weißt nicht, aus welcher Familie ich stamme.“

    „Ich weiß genug.“ Er atmete aus, als hätte er ihre Unsicherheit am liebsten weggeblasen. „Glaubst du denn, ich wollte dich studieren, wie ein Gelehrter sein Buch studiert? Dass du für mich nichts anderes bist als eine Ansammlung von Erkenntnissen, die ich in meinem Gedächtnis speichere? Nein, Margaret, ich kenne dich auch so.“

    Er legte die Hand an ihre Taille, glitt über ihre schlanke, glatte Hüfte, und zog Margaret wieder an sich. Er war schon halb nackt, doch sie erhob keinen Protest. Sie so nah bei sich zu spüren war belebend wie ein heißes Bad. Das Blut begann ihm in den Ohren zu rauschen. Weiter unten verspürte er ein nachdrückliches Ziehen, scharf und süß, ein leidenschaftliches Sehnen.

    „Ich habe dich kennengelernt, so wie ich mich mit allem vertraut mache.“ Seine Lippen streiften ihr Schlüsselbein. „Ich weiß, wie du schmeckst. Ich weiß, wie du riechst. Ich weiß, wie du dich anfühlst. Ich weiß, wie deine Augen im Zorn blitzen, ich weiß, wie du lachst. Sag mir nicht, ich würde dich nicht kennen. Du bist eine Frau.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Und du gehörst mir.“

    Sie schluckte. „Aber ich …“

    Er unterbrach sie, indem er seine Lippen auf die ihren presste. Sie schloss die Hände um seine Oberarme. Er küsste sie, als könnte er all ihre Zweifel ausräumen – wenn er sie nur ausgiebig und lange genug küsste.

    Doch sie entzog sich ihm. „Du kennst nicht einmal meinen vollen Namen.“

    Bevor sie weitersprechen konnte, hatte er ihr Gesicht mit den Händen umfasst. „Zufällig habe ich dir auch noch nicht meinen vollen Vornamen verraten. Glaubst du denn, etwas so Unwichtiges wie ein Name könnte zwischen uns stehen? Du bist doch nicht irgendein Ausstellungsstück, das man in eine kleine Schachtel legt, beschriftet und ins Museum gibt. Ich mache mir keine Sorgen, nur weil ich für dich noch kein richtiges Schildchen habe.“

    „Aber meine Mutter …“

    „Meine Mutter war verrückt. Das ändert nichts an meiner Identität.“

    „Aber …“

    Er sah sie an. „Margaret, bist du mitten in der Nacht hierhergekommen in nichts als einem dünnen Fetzen Stoff, in der Hoffnung, ich würde dir den Laufpass geben, weil ich dich nicht kenne?“

    Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Augen schienen im Mondlicht feucht zu glänzen. Und dann sah sie mit glühendem Blick zu ihm auf. „Nein“, sagte sie. „Ich bin hergekommen, weil ich … dich wollte. Ganz wollte. Aber, Ash …“

    „Keine Ausflüchte mehr.“ Seine Lippen fanden die ihren. Sie gehörte ihm, ganz und gar. Und wenn sie glaubte, dass er vor irgendetwas zurückschrecken würde, was sie ihm zu sagen hatte, dann musste er sie einfach davon überzeugen, dass er sie niemals verlassen würde. Er konnte ihre Haut riechen, konnte sie schmecken. Zärtlich fuhr er ihr mit der Zunge über den Hals.

    Sie stieß zitternd die Luft aus und hob die Hände, um sich an seine Schultern zu klammern.

    „Ich kenne dich“, flüsterte er ihr zu. „Du bist süß wie der Sommer und ebenso willkommen.“ Er küsste sie noch einmal und spürte, wie sie sich entspannte. Das hatten sie schon einmal miteinander erlebt. Eigentlich hätte es sich vertraut anfühlen sollen. Doch das Wissen um das, was vor ihm lag, weckte atemlose Spannung in ihm. Und deshalb erhielt sogar diese schlichte Umarmung den Anstrich des Geheimnisvollen, und ihr Kuss wirkte auf einmal neu und unbekannt. Sanft fuhr er am gesmokten Vorderteil ihres Nachthemds entlang. Er spürte die feine Nadelarbeit an seinen Fingerspitzen. Träge fragte er sich, ob sie es wohl selbst angefertigt hatte.

    Es spielte keine Rolle. Unter der Smokarbeit wartete ihre nackte Haut. Eine Brust lag in seiner Hand, die harte Spitze streifte seine Handfläche. Sie erschauerte unter der angedeuteten Berührung. Und dann konnte er sich nicht länger zurückhalten.

    Er beugte sich herunter, nahm die Brustspitze in den Mund, schmeckte sie durch den Stoff des Nachthemds hindurch. Er ließ die Zunge um die geschwollene Knospe kreisen. Sie packte ihn fester. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Knurren, ein beglückter Laut der Inbesitznahme. Es war nur ein schwaches Echo im Vergleich zu dem Rauschen seines Bluts.

    „Ash“, keuchte sie. „Ash.“ Er konnte ihren Atem an seiner Kopfhaut spüren, ihre Hände strichen über seinen bloßen Rücken auf der Suche nach seinem Hosenbund.

    O Gott. Sie hantierte mit den Knöpfen – ihm blieb die Luft weg –, und dann schob sie die Hose hinunter. Ihre Finger strichen über seine Hüfte, dann fühlte er ihre Fingernägel an seinen Oberschenkeln. Tief atmete er durch, als ihre Hände weiterforschten. Die erste zarte Berührung seiner Lenden überwältigte ihn beinahe. Sie sog zischend die Luft ein, und dann umfasste sie seine Männlichkeit, berührte ihn, rieb seinen harten Schaft.

    Margaret hob als Erste den Kopf und schob ihn zum Bett.

    Und sosehr er sich auch in ihr Versenken wollte, hatte er nicht beabsichtigt, so weit zu gehen. „Ich habe Mrs Benedict versprochen, dich nicht zu verführen.“

    „Ich habe auch etwas versprochen.“ Ihre Stimme schwankte. „Aber wenn du mich auf diese Art kennenlernen willst – dann möchte ich, dass du mich verstehst. Bevor ich es dir verrate. Wenn du mich nicht verführen kannst, dann lass dich von mir verführen.“

    Etwas an dieser Logik war furchtbar falsch, was ihm hätte auffallen müssen, wenn er nur einen Augenblick darüber nachgedacht hätte. Gut, dass er kein Philosoph war.

    Er brauchte keine Ermunterung mehr; sobald er den Druck ihrer Hand auf seiner Brust verspürte, hob er sie auf die Arme und wirbelte mit ihr herum, bis ihnen beiden schwindelig war und ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich auf die weiche Matratze fallen zu lassen. Der Mond schien auf ihre nackte Fessel.

    Bevor er die Initiative ergreifen konnte, stemmte sie sich in die Höhe und griff nach ihrem Hemdsaum. Seine Männlichkeit pulsierte, seine Lungen brannten. In einer langsamen, bewussten Bewegung zog sie sich das Leinenhemd über den Kopf, entblößte hohe, runde Hüften, das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen, den Nabel, glatte Rippen und dann ihre vollkommenen Brüste mit den dunkelrosa Spitzen. Sein Mund wurde trocken.

    Sie winkte ihm mit gekrümmtem Finger, und er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder.

    „Ash, was machst du da?“

    Verrucht grinste er zu ihr hoch. „Ich sorge dafür, dass dir nicht langweilig wird.“ Er legte die Hände unter ihre Knie, zog Margaret zu sich heran und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Dann machte er sich daran, ihre Knie zu küssen, die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Weiblichkeit öffnete sich seinen tastenden Fingern. Er küsste sie auch dort.

    „Ash?“

    Ihre Bewegungen nahm er als Ermutigung. Wieder widmete er sich mit Lippen und Zunge der Erforschung ihres Geheimnisses.

    Sie war nass, er konnte ihr Begehren schmecken, süß und wie ein feiner, kostbarer Wein. Er nahm sie mit dem Mund, kostete sie.

    „Das ist es, was ich über dich wissen will“, flüsterte er.

    Er leckte sie, und sie umklammerte seine Arme. Ihre Hüften drängten ihm entgegen. Er umkreiste ihre Perle, den Mittelpunkt ihrer Lust, mit der Zunge, und sie stieß ein hilfloses Wimmern aus.

    „Das ist es, was ich brauche. Ich will deinen Körper verstehen. All deine Geheimnisse ergründen.“

    Ein Mann, der eine Frau im biblischen Sinn kannte, hatte mit ihr geschlafen. Bis jetzt hatte Ash diese Umschreibung immer unglaublich harmlos gefunden, doch nun wurde er anderen Sinnes. Sie zu schmecken war, sie zu kennen. Er nahm sie härter, drang mit der Zunge tief in sie ein. Ihre Schenkel neben ihm, die Anspannung ihrer Muskeln, ihre klammernden Hände – das alles war Teil des Kennenlernens, und er lernte sie tiefer und gründlicher kennen als alle Menschen davor. Plötzlich spannte sie alle Muskeln an. Er spürte, wie Hitze in ihr aufstieg, spürte die Kraft ihres Höhepunkts an seinen Lippen.

    Und er erkannte sie.

    „O Gott“, stieß sie undeutlich hervor. „Oh, Ash, Ash, Ash.“ Ihre Hände krallten sich noch immer in seine Schultern. Er fühlte sich, als wäre er auf einem Boot, das von riesigen Wellen geschaukelt wurde. Ihm war ein wenig schwindelig. Er hörte ihren Atem, keuchend, stoßweise.

    Schließlich richtete er sich auf und beugte sich über sie.

    „Ash“, sagte sie und sah ihm in die Augen, „du bist ein herrliches Geschöpf.“

    Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sie klang träge, befriedigt, und er verspürte heftigen, besitztrunkenen Stolz. „Hoffentlich hast du es genossen“, sagte er heiser. „Davon erwartet dich noch viel mehr. Ich bin noch nicht fertig.“

    Er spreizte ihre Beine ein Stückchen weiter und spürte eher, als dass er es hörte, wie sie die Luft ausstieß, als er seine Männlichkeit an ihre Pforte legte. Heiß. Feucht. Begehrenswert. Seine Hände zitterten, so sehr musste er sich beherrschen, und er krallte sich in den Laken fest. Beinahe konnte er ihr überraschtes Aufkeuchen schmecken, als er sich in ihren Säften rieb. Ihr Körper hieß ihn willkommen, er spürte es von Kopf bis Fuß: An der Art, wie sich ihre Brüste an seinen Oberkörper pressten, an dem beinahe unmerklichen Kreisen ihrer Hüften. Die winzige Bewegung reichte aus, ihn in sich aufzunehmen.

    Gott, es fühlte sich so gut an, als sie sich um ihn schloss – besser als alles, was er je empfunden hatte. Unglaublich. Fantastisch. Von quälender Süße.

    Er zog sich ein Stück zurück, aber nur, um noch tiefer in sie einzudringen. Sie war eng, aber nicht zu eng. Jetzt öffnete sie die Augen und beobachtete ihn, als wollte sie sich diesen Moment für immer ins Gedächtnis einbrennen.

    Und dann sagte sie etwas höchst Albernes. „Vergiss mich nicht, Ash. Nie.“ Ihre Stimme war wie ein Hauch.

    Er schloss die Augen und ließ sich von der Lust der Vereinigung überfluten. „Als ob das möglich wäre. Du weißt, dass ich das nicht kann. Du weißt, dass ich das nicht würde. Du kennst mich.“

    Sie antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Doch sie zog ihn zu sich herab.

    Er drang ganz in sie ein, bis er ihr Becken an seinem spürte und ihre Beine sich um ihn schlangen. Er konnte sich kaum noch zurückhalten, die anschwellende Welle seines Begehrens brechen zu lassen. Sie pulsierte um ihn, still und rhythmisch. In diesem Augenblick hätte er sich in sie ergießen können.

    Doch er biss die Zähne zusammen und tat es nicht.

    Stattdessen begann er sich in ihr zu bewegen – langsam und sanft zuerst, doch als sie sich ihm entgegendrängte, wurden seine Stöße schneller, härter, bis er am Ende gar nicht mehr wusste, wo seine Lust endete und die ihre begann. Bis sie wieder aufkeuchte und sich um ihn verkrampfte, während sie erneut den Höhepunkt überschritt.

    Und diesmal folgte er ihr über den Gipfel und ließ sich von ungezügelter, wilder Lust übermannen.

    Danach war es besser denn je, eindringlicher und zärtlicher. Sie lag schließlich unter ihm, um ihn zu küssen und zu streicheln. Er zog sich aus ihr zurück, nahm sie jedoch fest in die Arme, hielt sie umfangen und liebkoste sie, bis sich seine Lider herabsenkten und er sich im Bewusstsein der Befriedigung langsam vom Schlaf umfangen ließ.

    „Ash?“, wisperte sie. „Ash, wir müssen reden.“

    „Also schön“, brummte er gähnend, „rede.“

    „Weißt du, es gibt da etwas, was ich dir unbedingt erzählen muss.“

    „Hmmm“, sagte er. Der Schlaf lockte. Er spürte, wie er abdriftete, endlich befriedigt, durch und durch warm, erschöpft von den nächtlichen Strapazen.

    „Ash?“ Ihre Stimme schien aus einer warmen Wolke und von weit herzukommen. „Ash, schläfst du etwa?“

    Das nicht, noch nicht ganz, aber er war auch nicht mehr wach genug, um ihr zu antworten. Ash war sich vage bewusst, dass sie ihn ein paarmal auf die Schulter tippte und dann seufzte.

    „Ach, na gut“, sagte sie. „Es ist ja nicht so, als würde ich darauf brennen, es dir zu erzählen.“

    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie sie sich ergeben an ihn kuschelte.

16. KAPITEL

    Margaret rann ein Schauer über den Rücken, als sie am nächsten Morgen erwachte.

    Zum Frieren gab es gewiss keinen Anlass. Sie lag an Ash geschmiegt, sein Körper war warm und tröstlich. Wenn sie für immer hier in seinen Armen liegen könnte, wäre ihr nie wieder kalt.

    Die letzte Nacht hatte einen Zauber über sie geworfen und ihre Erinnerung an ihn für immer vergoldet. Nach der bedauerlichen Episode mit Frederick hatte sie gedacht, die körperliche Liebe sei so eingerichtet, dass die Frau gab und der Mann nahm: Der Mann nahm ihren Körper, und sie schenkte ihm Befriedigung. Doch als Ash mit ihr geschlafen hatte, hatte er ihr etwas gegeben: Zuneigung, Gewissheit und vor allem diese stille Kraft, die sie spüren ließ, dass sie alles erreichen könnte.

    Allein durch seine Nähe zog er sie in seinen Bann.

    Doch das Morgenlicht verlieh dem Zimmer einen kühlen, nüchternen Anstrich. Es war eindeutig sein Schlafzimmer – von dem Rasiermesser mit Elfenbeingriff, das achtlos in die Waschschüssel in der Ecke geworfen worden war, bis zu den scharfen Kanten der Mahagonikommode. Wohin sie den Kopf auch wandte, überall sah sie nur akkurate und sehr männlich wirkende rechte Winkel. Irgendwie fühlte sie sich fast in die Ecke gedrängt, als verlangte sein Zimmer mehr von ihr als er selbst.

    Der Zauber war verflogen. Sie musste an die Seite ihres Vaters eilen. Wenn sich sein Zustand diese Nacht verschlechtert hatte, hätte sie die Unruhe im Haus gehört. Aber trotzdem, er war schwer krank, und sie war seine Tochter.

    Ash hatte ihr letzte Nacht kein Geschenk gemacht. Sie hatte es sich geraubt.

    Sie war zu ihm ins Bett gekrochen, ohne ihm zu sagen, wer sie wirklich war. Das allein war schon Verrat. Und weil sich das so falsch anfühlte, glaubte sie, dass die Wärme ringsum unangemessen war. Sie hatte ihn angelogen, und wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er sie verachten. Er schlief noch und sah dabei so jung und unschuldig aus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.

    Seine Miene verriet absolutes Vertrauen, und sie stand kurz davor, es zu zerstören.

    Sanft schob sie seinen Arm beiseite und kroch unter der Decke hervor. Sie streifte sich das Nachthemd über und wünschte sich, sie hätte ihren Morgenmantel mitgebracht – oder besser noch eine Garnitur frische Kleidung. Sie hatte nicht erwartet, bei ihm zu übernachten. Jeder, der sie jetzt im Flur sah, würde wissen, was passiert war. Wenn sie alles vorher genau bedacht hätte, hätte sie bestimmt frische Kleidung mitgebracht. Und einen Kamm.

    Wenn sie es vorher genau bedacht hätte, wäre sie gar nicht erst gekommen.

    Draußen hob sich gerade der letzte Nebel von den feuchten Wiesen. Der Sturm war abgezogen; in einer halben Stunde würde die Sonne den Nebel vertreiben, und dann hätte sie keinen Ort mehr, an dem sie sich verstecken konnte.

    Ash hinter ihr begann sich zu regen und gab einen schläfrigen Laut von sich. Das Geräusch rührte sie, und sie starrte auf die schlafende Gestalt. Ich muss es ihm sagen.

    Als hätte sie die Worte laut ausgesprochen, öffnete er die Augen. Er blinzelte ein paarmal, und dann richtete sich sein Blick auf sie. Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht.

    „Margaret.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Was machst du denn da drüben? Komm zurück ins Bett.“

    „Ich muss dir etwas sagen.“ Sie atmete tief durch. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es beinahe hören konnte, ein unerbittliches rhythmisches Schlagen … Aber nein. Sie schaute aus dem Fenster. Das war gar nicht ihr klopfendes Herz. Es war Hufgetrappel. Ein Reiter näherte sich. Seine Gestalt schnitt durch den Nebel wie ein dunkler Stein im Wasser. Und dann erstarrte sie. Sie kannte den Mann. Und das Pferd.

    Sie war ja noch kaum bereit, Ash die Wahrheit zu erzählen. Dem Mann dort draußen konnte sie noch viel weniger entgegentreten – nicht jetzt, nicht hier.

    Sie wirbelte herum. „Ich muss von hier verschwinden. Auf der Stelle.“ Eilig lief sie durch das Zimmer.

    Ash sprang mit einer Anmut aus dem Bett, die sein schlafzerzaustes Äußeres Lügen strafte. Er nahm sie in die Arme, zog sie an sich, stützte sie.

    „Was ist denn?“, fragte er. Die Sorge, die in seiner Stimme mitklang, nährte ihre Panik nur noch. Ihre Welt brach zusammen. Ihr kleiner Aufstand war zu seinem natürlichen Ende gekommen. Die Truppen waren angekommen, und wenn sie in seinen Armen erwischt würde, würde Margarets kleine Geste der Auflehnung Ausmaße annehmen, die eher an Hochverrat gemahnten.

    „Lass mich gehen.“

    Ash umklammerte weiter fest ihre Schultern. „Du bist aufgeregt. Und du zitterst. Dabei solltest du doch wissen, dass dir bei mir nichts passieren kann.“

    Sie sah in seine Augen – so ehrlich, so klar – und verspürte Scham und tiefes Bedauern. „Ach, Ash. Du kannst nichts dagegen unternehmen. Es ist bereits passiert.“

    Der Reiter war aus ihrem Blickfeld verschwunden; sie konnte sich nur vorstellen, wie die Tür unten in stummem Willkommen aufging, genau wie in den Jahren davor.

    „Sag es mir“, beharrte Ash. „Sag es mir doch einfach. Wenn ich einen Herzogtitel stehlen kann, kann ich alles bewerkstelligen.“

    „Bitte. Hol mir etwas zum Anziehen. Und beeil dich.“

    Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu, nahm seinen eigenen Morgenrock von der Kommode und legte ihn ihr um die Schultern. Wieder hüllte sie Wärme ein, dazu sein Duft aus Bergamotte und Nelke. Während sie den Mantel eng um sich zog, schlüpfte er in ein Paar Hosen. Jetzt hörte sie Schritte auf der Treppe. Wenn sie sich beeilte, könnte sie es noch vor seiner Ankunft auf die Dienstbotentreppe schaffen. Er brauchte es nicht zu erfahren. Sie drehte den Türknauf.

    Ash wandte den Kopf; zweifellos hatte er die Schritte auch gehört. Er legte die Hand auf die Tür und drückte sie zu. Margaret versuchte sie aufzuziehen, doch er hielt eisern dagegen.

    „Jemand ist angekommen. Eine Person, die ohne Weiteres eingelassen wurde.“ Er machte schmale Augen. „Das ist Richard Dalrymple, nicht wahr?“ Seine Stimme wurde dunkel. „Oder Edmund. Ich kann mir denken, was er dir angetan hat. Mach dir deswegen keine Sorgen. Er kann dir nichts mehr anhaben. Ich lasse das nicht zu.“

    Sie zog die Tür ein weiteres Stückchen auf und stellte den Fuß dazwischen, ehe er sie am Handgelenk erwischte. „Du verstehst das nicht. Ich muss fort. Ich muss sofort hier weg.“

    „Ich beschütze dich.“

    „Davor kannst du mich nicht beschützen.“ Margaret riss die Tür auf.

    Er versuchte sie zurückzuhalten. „Wir stehen das zusammen durch, ich verspreche es dir.“

    Aber es gab kein Zusammen für sie. Und es würde niemals so sein. Denn in diesem Augenblick kam Richard die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend. Bei ihrem Anblick erstarrte er. Margaret wusste genau, wie der Anblick, der sich ihm bot, auf ihn wirken musste. Ash war nackt bis zur Taille, seine Hände waren um Margarets Handgelenke geschlungen. Sie standen in der Tür, hinter sich ein zerwühltes Bett. Einen winzigen Augenblick stand Richard einfach nur mit offenem Mund da. Und dann stürzte er sich beinahe blindlings auf sie.

    „Richard!“, schrie Margaret. „Du darfst nicht …“

    „Du Schuft!“, schrie Richard und fiel über Ash her. Die beiden Männer knallten gegen den Türrahmen. Bevor Ash noch reagieren konnte, trommelte Richard bereits mit den Fäusten auf ihn ein. Die schwächlichen Schläge unterbrachen höchstens die morgendliche Stille.

    Beim nächsten Schlag streckte Ash die Hand aus, packte Richard einfach am Handgelenk und riss seinen Arm zur Seite. Richard stieß einen zischenden Schmerzensschrei aus, schlug um sich und ergab sich dann.

    „Passen Sie auf“, flüsterte Ash eindringlich, „passen Sie gut auf. Sie haben jedes Anrecht auf sie verwirkt, als Sie sie allein hiergelassen haben. Jetzt gehört sie mir, dagegen können Sie nichts mehr tun.“ Er versetzte dem Mann einen harten Stoß, und Richard taumelte in den Raum und stieß gegen den Schrank. Dort sank er wie benommen in sich zusammen und legte die Hand an den Kopf.

    „Aufhören! Alle beide!“, kreischte Margaret.

    Ash warf ihr einen kurzen Blick zu und stellte sich zwischen sie und Richard. „Kein Grund, sentimental zu werden, meine Liebe. Diese Tracht Prügel ist für ihn schon längst fällig.“

    „Verdammter Mistkerl.“ Richard kämpfte sich auf Füße. „Nehmen Sie sofort Ihre Dreckspfoten von meiner Schwester.“

    Ash erstarrte, und der Mund blieb ihm offen stehen. Er wandte sich zu Margaret um – und gerade in diesem Augenblick holte Richard aus und schmetterte ihm die Faust aufs Auge.

    Ash taumelte rückwärts und hob die Hand zum Gesicht. „Ihre Schwester?“

    Margaret sah, wie alle Zuneigung, alle Wärme aus seinem Gesicht wich. Sie konnte den Verlust fast körperlich spüren. Zitternd holte er Luft. Er schüttelte die Hand aus und hob dann den Blick zu Margaret, als wollte er sie fragen, ob es stimmte, als wollte er sie anflehen, es abzustreiten.

    „Ihre Schwester“, wiederholte er dumpf.

    Margaret senkte den Kopf. „Ich war einmal Lady Anna Margaret Dalrymple.“ Ihre Stimme schwankte. „Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber …“

    „Ah.“ Er rieb sich das Auge, wo Richard ihn geschlagen hatte. Die Haut ringsum schwoll schon an, bald würde sie sich violett verfärben. Erschöpft stieß er den Atem aus.

    Jetzt würde er sie anprangern. Stattdessen wanderte sein Blick zu ihrem Bruder. „Dann habe ich das wohl verdient.“

    Richard richtete sich noch gerader auf und tat einen Schritt nach vorn. „Das“, erklärte er energisch, „und mehr. Ach, ich sollte Sie …“

    In einer geschmeidigen Bewegung holte Ash aus und versetzte Richard einen heftigen Schlag.

    Margaret stieß einen erstickten Schrei aus. Ihr Bruder schrie noch lauter und ging zu Boden. Ash sagte gar nichts, ging nur auf Richard zu, der sich auf dem Teppich zusammenkrümmte.

    „Ash! Hör auf! Was machst du da?“

    Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, sondern baute sich über ihrem Bruder auf. Der Unterschied zwischen den beiden Männern hätte nicht frappierender sein können. Ash war groß, breitschultrig und dunkel, ihr Bruder wirkte dagegen wie ein bleiches, gebrechliches Männlein, das nach hinten rutschte, bis es sich gegen die Wand duckte.

    „Ich habe diesen Hieb verdient“, erklärte Ash harsch, „aber Sie haben noch viel mehr verdient. Sie haben Ihre Schwester hier allein gelassen, ohne jeden Schutz. Was für ein Mann sind Sie denn, dass Sie Ihre Schwester der Gefahr aussetzen, während Sie in sicherer Entfernung abwarten?“

    Typisch, dass er daran als Erstes dachte.

    „Welcher Gefahr denn?“, fragte Richard. „Sie war doch in Sicherheit. Mrs Benedict hat versprochen, auf sie aufzupassen.“

    Ash ballte die Hände zu Fäusten, während sich eine beinahe mörderische Stille herabsenkte. „Wenn ich noch eine Schwester hätte …“, sagte er langsam. Aber er führte den Gedanken nicht zu Ende. Das war auch nicht nötig; Margaret hätte die unausgesprochenen Worte für ihn ergänzen können. Natürlich würde Ash seine Familie nicht in Gefahr bringen. Endlich sah er Margaret an. „Warum bist du zurückgeblieben?“

    Margaret straffte die Schultern. „Wir wussten nicht, was wir von dir erwarten sollten. Jemand musste auf Vater achten. Jemand musste auch aufpassen, dass du nicht den Besitz plünderst. Und … und als ich mich dazu bereit erklärt habe, kannte ich dich nicht. Noch nicht.“

    Ash tat einen Schritt auf sie zu. „Das meine ich nicht, und das weißt du auch. Du hast mit zwei Junggesellen unter einem Dach gewohnt, und das, Mrs Benedict hin oder her, ohne Anstandsdame. Du bist die Tochter eines Herzogs. Wenn sich das herumspricht, ist dein Ruf …“

    „Mit meinem Ruf ist es inzwischen nicht mehr weit her, Ash.“

    „Unsinn. Vielleicht hätten deine Brüder es doch geschafft, das Parlament dazu zu bewegen, euch zu legitimieren. Und selbst als uneheliche Tochter hättest du eines Tages noch eine respektable Ehe schließen können, solange du peinlich genau auf deinen Ruf geachtet hättest. Warum solltest du deine einzige Chance auf ein eigenes Heim, ein eigenes Leben opfern? Du hast dich damit wohl einverstanden erklärt – und dabei muss dir doch klar gewesen sein, dass du dein Leben in irgendeinem Zimmerchen bei deinem Bruder fristen und dich mit den Brosamen zufriedengeben müsstest, die der Schuft dir gnädigerweise hinwirft.“

    Richard hatte den Wortwechsel mit einer Miene wachsenden Entsetzens verfolgt. Offenbar war ihm nicht klar gewesen, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie hatte ihren Ruf aufs Spiel gesetzt. Und ihrem Bruder war es nicht einmal aufgefallen.

    „Also bitte“, stotterte er aufgebracht. „Ich würde meiner eigenen Schwester bestimmt keine Brosamen geben! Und was den Rest angeht, ich bin nur hergekommen, weil ihre Briefe den Eindruck erweckt haben, sie sei in Gefahr.“ Er warf Ash einen gefährlichen Blick zu. „Und wie ich sehe, hatte ich recht.“

    „Seien Sie doch still. Margaret, du bist zehnmal so viel wert wie er. Warum solltest du für diese Ratte derart viel aufgeben?“

    Margaret zog den seidenen Morgenrock, den Ash ihr gegeben hatte, wie ein Schutzschild enger um sich und wandte sich Ash zu. „Erstens ist er mein Bruder und keine Ratte, und daher möchte ich dich bitten, nicht so über ihn zu reden.“

    „Himmel.“

    „Zweitens denkst du nicht richtig nach. Mein Ruf ist dahin – und deshalb gibt es auch nichts, was ihn wiederherstellen könnte.“

    „Warum nicht? Weil du unehelich geboren bist? Ich sage dir doch, das spielt keine Rolle …“

    Sie spürte Richards Blick auf sich. Doch sie schaute unverwandt auf Ash. „Nein, du Dummkopf. Weil ich keine Jungfrau mehr war.“

    Richard keuchte auf.

    „Für mich hat die Zukunft nie etwas anderes bereitgehalten als dieses Zimmerchen im Haus meines Bruders. Nicht, nachdem du mich für unehelich hast erklären lassen. Kein Mann hätte mich geheiratet, wenn er die Wahrheit gewusst hätte, ganz egal, wie sich das Parlament entscheidet. Und als Frederick mich im Stich gelassen hat, als ich ihn am meisten gebraucht habe … Du musst das verstehen – ich hätte mich lieber mit den Brosamen im Zimmerchen meines Bruders begnügt, als Frederick zu heiraten. Egal, was sonst noch geschehen wäre.“

    „Ich sage immer noch, dass es dumm war, ein solches Risiko einzugehen.“ Ash schüttelte den Kopf. „Da ist es ja nur gut, dass ich dich heirate.“

    Margaret glaubte, nicht recht gehört zu haben. Dies war eine weitere Unmöglichkeit an einem Morgen voller Unmöglichkeiten. Fassungslos starrte sie Ash an. „Wie bitte?“

    Richard stemmte sich vom Boden hoch. „Wie bitte?“, echote er.

    „Ich heirate dich.“ Ash sah sie immer noch an, stieß Richard aber mit der Hand noch einen Schritt zurück. „Falls du es, nach dem, was letzte Nacht passiert ist, nicht gemerkt haben solltest. Was glaubst du eigentlich, was ich im Schilde führe, Margaret? Schauen Sie mich nicht so an, Dalrymple. Ihre Schwester ist der einzige Grund, warum ich Ihnen nicht die Nase gebrochen habe, aber sie kann nicht für immer und ewig für Sie eintreten.“

    „Ich habe es nicht gemerkt.“ Margarets Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren ausdruckslos. Nicht, weil es ihr an Gefühlen gefehlt hätte – ihre Hände zitterten, so überwältigt war sie –, sondern weil so viele Gefühle auf sie einstürmten, dass sie ihnen gar nicht allen Ausdruck verleihen konnte. „Und nein, ich hatte nicht gedacht, dass du eine Heirat im Sinn hast. Irgendwie hast du es versäumt, mich zu fragen.“

    Doch sie machte sich etwas vor. Wenn es ihm nur um ihren Körper gegangen wäre, hätte er ihn lange vor letzter Nacht besitzen können.

    „Sei doch nicht so naiv, Margaret.“ Ihr Bruder donnerte die Faust so fest gegen die Wand, dass der Stuck bröckelte. „Natürlich hat er dich nicht gefragt, sondern erst jetzt, da er weiß, wer du bist. Der einzige Grund, warum er dich nun heiraten will, ist der, dass er sich dadurch größere Chancen vor dem Parlament ausrechnet. Im Moment steht es zwischen Gegnern und Befürwortern des Gesuchs eins zu eins. Eine Handvoll Lords hat sich noch nicht entschieden. Wenn er dich heiratet, bleibt die Linie des achten Duke of Parford weiter bestehen. Es mag unkonventionell sein – aber es könnte trotzdem ausreichen, ihm die paar Stimmen zu sichern, die er für die Mehrheit braucht. Und das weiß er auch genau, der berechnende Bastard.“

    Einen Augenblick fand sie in den Worten ihres Bruders all die Ängste wieder, die sie selbst mit sich herumtrug. Dass sie nicht gut genug war. Dass niemand sich für etwas anderes interessierte als ihre Stellung im Leben. Dass niemand sie je begehren würde.

    Doch Ash hob langsam den Kopf. Diese ungezügelten Albträume währten nie länger als den kurzen Moment, den sie brauchte, um ihn anzusehen. Er schaute sie an, sagte jedoch kein einziges Wort.

    Margaret hob das Kinn. „Das würde Ash nicht tun.“

    Ash hob den Mundwinkel. Er betrachtete sie mit derselben unerschütterlichen Gewissheit wie immer. Richard konnte das nicht verstehen. Er wusste ja nicht, was Ash zu ihr gesagt hatte. Was er für sie getan hatte. Er sah sie an, und sie glaubte an sich.

    Du bedeutest etwas. Du bist wichtig.

    Und selbst jetzt, wo er doch wusste, dass sie ihn angelogen hatte, dass sie die Tochter seines ärgsten Feindes war, unterstützte er sie.

    Richard entging ihr Blickwechsel. „Wie willst du das denn wissen? Hat er dich gebeten, seine Frau zu werden, als er dich für eine einfache Pflegerin hielt? Nein. Er hat dir erst einen Antrag gemacht, als er erfuhr, was er durch eine Ehe mit dir zu gewinnen hat.“

    „Ash würde das nicht tun“, wiederholte Margaret ruhig. „Ich kenne ihn.“

    Richard legte den Kopf in die Hände. „Der Himmel möge mich vor Frauen verschonen, die glauben, sie verstünden die Männer. Mutter dachte auch, dass sie Vater versteht. Denk daran, was ihr das eingebracht hat.“

    „Ash ist nicht wie Vater.“

    „Dann willst du Turner also heiraten? Du verdammst mich und Edmund zu einem Leben als Bastarde, nur damit du im Luxus schwelgen kannst. Typisch.“

    Margaret schloss die Augen. „Richard, ich habe den letzten Abend damit zugebracht, Vater das Leben zu erhalten, nur damit du deine Chance bekommst, den Herzogtitel für dich zu retten. Nach allem, was ich für dich getan habe, nach allem, was ich für dich aufgegeben habe, bist du mir einen Vormittag schuldig. Geh Vater besuchen. Schau bei ihm herein. Und lass mir etwas Zeit mit meinem …“ Ja, mit wem? Ihrem Geliebten? Ihrem Freund? Jedenfalls nicht ihrem Verlobten.

    Richard schüttelte den Kopf, doch als er auf sie zugehen wollte, vertrat Ash ihm den Weg. Er sagte nichts, hob nur eine Hand und legte sie Richard auf die Brust. Ihr Bruder wich zurück.

    Margaret hörte, wie sich kurz darauf die Tür hinter ihm schloss.

    „Gott“, sagte Ash. „Mir ist sogar zuwider, dass der Schuft dich mit mir allein gelassen hat, weil er sich vor so etwas Geringfügigem wie noch mehr Schmerzen fürchtet. Wenn er ein ordentlicher Bruder wäre, würde er sich nicht darum scheren, was ich sage oder womit ich ihm drohe. Er würde nicht von deiner Seite weichen, und wenn ihm eine ganze Armee von Soldaten gegenüberstünde.“

    Margaret rieb sich die Schläfen. Ash war mit vierzehn Jahren vierzig Meilen zu Fuß gegangen, barfuß, um seiner Schwester zu helfen. Natürlich musste er jetzt Abscheu empfinden. Aber nicht jeder war so stark wie er. Ja, ihr Bruder steckte voller kleiner Egoismen. Aber darin unterschied er sich nicht groß von anderen Menschen. Es war nur natürlich, erst einmal an sich selbst zu denken. Und Richard hatte so viel verloren – ihm war sein gesamtes Erbe entrissen worden. Natürlich würde er das wenige, was ihm noch geblieben war, mit Zähnen und Klauen verteidigen. Nur ein Heiliger würde an einen anderen denken, während um ihn herum gerade die Welt zusammenbrach. Ihr Bruder war kein schlechter Mensch. Höchstens ein wenig zu sehr auf sich selbst konzentriert.

    „Hasst du mich denn nicht dafür, dass ich dich angelogen habe? Das liegt mir schon seit Wochen schwer auf der Seele. Du kannst nicht wissen …“

    „Ich kann es mir vorstellen.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Sehr gut sogar. Ich erinnere mich an jedes Wort, das ich zu dir gesagt habe, jeden unfreundlichen, entbehrlichen Kommentar, den ich über Lady Anna gemacht habe. Du musst mich für unsagbar gemein gehalten haben. Die letzten Monate … deine Mutter, das Kirchengericht. Dein Verlobter. Natürlich, dein Verlobter. Deine Mitgift. Deine Stellung in der Gesellschaft. Mein Gott, ich habe dafür gesorgt, dass du für unehelich erklärt wirst. Margaret, was habe ich dir nur angetan?“

    Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Augen brannten. Tausende Male schon hatte sie sich diesen Moment vorgestellt. In ihrer Fantasie hatte er sie verachtet. Verflucht. War beleidigt abgerauscht. Sie hätte wissen müssen, dass Ash einen Weg finden würde, ihre Fantasie noch zu übertrumpfen. „Ash. Bitte nicht.“

    „Dann heißt du also Anna?“

    „Anna Margaret. Meine Mutter hieß Anna, daher wurde ich immer nur Margaret gerufen.“

    „Du hast mit im Zimmer gestanden, als Parford seine Kinder als ein Haufen Dummköpfe bezeichnet hat, die er am liebsten entlassen würde. Mein Gott, Margaret. Wie kannst du so etwas nur ertragen?“

    „Ganz gut eigentlich, solange ich nicht darüber nachdenken muss.“ Ihr Kinn zitterte.

    Ash nahm ihre Worte einigermaßen ruhig hin. Er ging zum Fenster und sah hinaus. „Glaubst du mir, dass ich dich deswegen heiraten will, weil ich dich begehre, und nicht aus geldgierigen Motiven?“

    Völlig durcheinander sah sie ihn an. „Selbst du, Ash könntest nicht so skrupellos sein. Nein, so etwas traue ich dir nicht zu.“

    Er ging zu seiner Kommode. „Aber ich bin so skrupellos, Margaret.“ Er atmete aus. „Ich weiß es, selbst wenn du es noch nicht erkannt hast. Und dein Bruder wird versuchen, dir deine Sicherheit zu nehmen. Er wird dir sagen, dass ich lüge. Aber ich will, dass du dir so sicher bist, damit dein Bruder deine Gewissheit nicht erschüttern kann.“

    „Ich bin mir sicher.“ Aber das war sie nicht. Die Gewissheit gehörte zur letzten Nacht. Je mehr Zeit verging, desto größer wurden die Zweifel.

    Er antwortete nicht. Stattdessen wühlte er sich durch einen Berg Kleidung in seiner Kommode, bis er seine Weste gefunden hatte. Dann kam er zu ihr zurück. Schweigend hielt er ihr die Weste hin. „Sieh in die rechte Tasche.“

    Vorsichtig nahm Margaret die Weste entgegen. Der Stoff fühlte sich rau an. Sie griff in die Tasche und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus. Einen Augenblick fragte sie sich, ob auch sie allmählich die Fähigkeit verlor, Zeichen zu entschlüsseln. Dann wurde ihr klar, dass sie auf die Rückseite blickte, wo etwas Tinte von der Vorderseite durchgedrungen war. Sie drehte das Blatt Papier um und starrte auf die enge Schrift. Doch sie verstand nicht, was da geschrieben stand. Es war fast, als hätte ihr Hirn vergessen, wie man las, als entstammten die Zeichen einem so fremden System, dass sie nicht verstehen konnte, was sie besagten.

    „Was ist das? Warum … warum steht da oben Margaret Lowell?“

    „Deswegen bin ich letzte Woche nach London gefahren. Und deshalb habe ich mich die letzten Tage so aufgeregt, weil ich auf einen Eilboten gewartet habe, der einfach nicht kommen wollte. Es ist eine Quittung aus dem Büro des Erzbischofs von Canterbury in London, wo ich um eine Heiratslizenz ersucht habe.“

    „Die Quittung wurde vor neun Tagen ausgestellt.“

    „Ich weiß. Und daran kannst du auch erkennen, dass ich die Wahrheit sage, ganz egal, wie sehr dein Bruder auch bemüht ist, Zweifel zu säen. Ich will dich schon seit Wochen heiraten. Der große Vorteil, den ich mir von einer Ehe mit dir verspreche, ist der, dass ich dann mit dir verheiratet wäre. Ich habe dir gesagt, dass es keine Rolle spielt, wer deine Eltern waren. Und damit war es mir ernst. Ich will dich. Alles andere ist egal.“

    Doch all dies andere bedrängte sie nun von allen Seiten. „Ash.“ Ihre Stimme drohte sich in Tränen aufzulösen. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, die aufsteigenden Tränen. „Du brichst mir das Herz.“

    Dieser Ausdruck war ihr nie recht begreiflich gewesen, höchstens als Bild. Doch es zerriss sie wirklich in zwei Hälften. Mit Ash zu schlafen war eine kleine Geste der Auflehnung gewesen – eine Erklärung, dass ihr Körper ihr gehörte, ebenso wie ihr Leben und ihre Tugend. Dass sie sich selbst gehörte und dass niemand ihr diese Gewissheit nehmen konnte.

    Aber er bat sie nicht länger um eine kleine Geste der Auflehnung. Er bat sie um ihre Loyalität. In einem hatte ihr Bruder recht: Wenn sie Ash heiratete, wäre das ein allumfassender Verrat. Nicht an irgendwelchen unglückseligen Regeln, welche die Gesellschaft ihnen aufzwängte, sondern an ihren Brüdern, ihrer Mutter. Wenn sie ihn heiratete, könnten Richard und Edmund in ihren Bemühungen um Legitimation scheitern. Sie wären Außenseiter, konnten nur von den verschwindend geringen Anteilen des Vermögens leben, die nicht fideikommissrechtlich gebunden waren.

    Sie hatte sich gelobt, dass ihr Verhalten edel sein würde, selbst wenn sie nicht länger als Edelfrau betrachtet wurde. Er bat sie, egoistisch zu handeln, nur an ihr eigenes zukünftiges Glück zu denken. Wenn sie das täte, wäre sie auch nicht besser als ihr Vater.

    Er verlangte mehr von ihr, als sie geben konnte.

    „Jetzt verstehe ich auch“, sagte er, „warum das mit der Heiratserlaubnis so lange gedauert hat. Im Büro des Erzbischofs wollte man erst eine schicken, wenn feststand, dass du berechtigt bist zu heiraten, und in der Gemeinde fanden sich keinerlei Unterlagen von einer Miss Margaret Lowell.“

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Nun, dann stelle ich den Antrag eben noch einmal.“

    So hatte sie sich die Aufdeckung der Wahrheit nicht vorgestellt. Es hätte leichter sein sollen. Ihre Enthüllungen sollten seinem Begehren den Todesstoß versetzen. Dann hätte sie niemals zwischen einer Zukunft mit ihm und dem Überleben ihrer Brüder wählen müssen. Was für ein Mensch wäre sie, wenn sie die beiden im Stich ließ?

    Was für ein Mensch wäre sie, wenn sie ihn verließ?

    Sie hatte gelernt, den Beschimpfungen ihres Vaters standzuhalten. Aber diese Sanftheit wurde ihr zum Verhängnis. In ihrem Wortschatz gab es keinen Ausdruck für eine derartige Freundlichkeit, in ihrem Verständnis keinen Platz, sie zu erfassen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Ash. Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht.“Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid“, flüsterte er.

    Vor einiger Zeit hatte sie einmal gewollt, dass es ihm leidtat. Sie wollte ihn bestrafen, ihm das Herz aus dem Leib reißen und darauf herumtrampeln, damit er wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Welt um einen herum zusammenbrach.

    Sie hatte sich getäuscht. Es brachte sie um. Weil sein Bedauern nicht ihm selbst galt, sondern ihr.

    Seine Freundlichkeit raubte ihr die kalte Empörung, die sie die ganze Zeit befeuert hatte. Doch für einen letzten kurzen Augenblick konnte sie so tun, als gehörten sie zusammen. Als wäre seine Umarmung echt und real und ihr wahres Leben der flüchtige, unmögliche Traum.

17. KAPITEL

    Für Ash war es schon peinlich genug gewesen, Richard Dalrymple an diesem Morgen zu empfangen, halb nackt und mit dessen Schwester im Arm, doch es war noch unangenehmer, als dieser Mann zum Frühstück erschien. Dalrymple blieb am Eingang stehen und sah sich mit höhnischem Grinsen im Raum um. Der abschätzige Ausdruck wurde allerdings von seinem lädierten Auge ruiniert, das sich dort, wo Ash zugeschlagen hatte, schon lila verfärbte.

    „Wie ich sehe“, sagte er mit einem so ausgesucht vornehmen Akzent, dass Ash ihn am liebsten noch einmal geschlagen hätte, „ist dieser Raum befallen.“ Er warf Ash einen naserümpfenden Blick zu, entdeckte Mark und versteifte sich.

    „Mit uns Ungeziefer“, sagte Ash. „Ihre Schwester – die einzig interessante Person unter uns – versorgt gerade Ihren Vater.“ Er nahm das Buttermesser, und Dalrymple erbleichte.

    „Lieber Himmel. Was dachten Sie denn, was ich mit dem Ding anstellen will? Ihnen die Innereien herausschneiden? Schauen Sie her. Es ist völlig stumpf.“ Ash schüttelte den Kopf, kratzte etwas Butter aus der Dose und strich sie auf sein Brot. „Und damit ist es anscheinend nicht allein. Essen Sie etwas, Dalrymple. Sie müssen bei Kräften bleiben, vor allem, wenn Sie tatsächlich vorhaben, das Parlament auf Ihre Seite zu bringen.“

    Mark fing Ashs Blick auf und biss sich auf die Lippen, als hielte er irgendetwas zurück. Ein Verdacht keimte in Ash auf – eine vage Erinnerung an irgendetwas, was sein Bruder einmal gesagt hatte.

    „Übrigens, Mark, wusstest du, dass Margaret in Wirklichkeit Margaret Dalrymple ist?“

    „Ah. Dann hat sie es dir also erzählt.“

    Ash trommelte auf den Tisch, einen harten Rhythmus, um nicht nachdenken zu müssen. Er starrte seinen Bruder an. „Du wusstest es.“ Seine Stimme klang leise.

    „Ich hatte einen gewissen Verdacht.“ Mark sah ihn an und fügte seufzend hinzu: „Und dann ist Smite gekommen und hat den Verdacht bestätigt. Er ist ihr vor ein paar Jahren einmal begegnet.“

    Dalrymple sah auf, als er das hörte, sagte aber nichts. Stattdessen schlich er sich an der Wand entlang, bis er die Anrichte erreicht hatte. Dort nahm er sich einen Teller. Ash ignorierte ihn.

    „Du wusstest es und hast es mir nicht erzählt.“

    Halbherzig zuckte Mark mit den Schultern. „Also ehrlich, Ash. Sie hat versprochen, dass sie es dir selbst sagen würde. Außerdem habe ich es gerade erst herausgefunden und dachte nicht, dass diese kleine Verzögerung bis zu ihrem Geständnis dir langfristig schaden könnte. Überdies war sie zu dem Zeitpunkt schon halb in dich verliebt und dass du genauso für sie empfindest, weiß ich.“

    In Ash begann es vor Zorn zu brodeln. „Vielleicht hättest du dir mal überlegen sollen, ob es ihr schaden könnte.“

    „Du würdest ihr doch nichts tun.“ Mark seufzte. „Auch wenn du sie nicht so … umwirbst, wie ich das gern sehen würde, tust du Frauen nichts zuleide. Jetzt komm schon, Ash. Ich kenne dich doch. Ehrlich gesagt finde ich es erfrischend, dass du dich auch mal täuschen kannst.“

    Dalrymple häufte sich Bückling auf den Teller. Seine Bewegungen waren ungelenk, weil er sich immer noch an die Wand drückte. Offenbar wollte er so viel Abstand wie möglich von den Brüdern halten. Doch damit erreichte er nur, dass er sich vollkommen lächerlich machte. Wie konnte eine Familie, aus der Margaret entstanden war, einen so erbärmlichen Feigling hervorbringen?

    „Ich habe mich nicht getäuscht“, sagte Ash ruhig.

    „Sie hat dich angelogen, Ash. Zugegeben, sie hat andere Qualitäten.“

    Ash war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr er ihr schon wehgetan haben musste. Als er sie zum ersten Mal sah, spürte er, dass sie traurig war. An diesem Morgen war er zu benommen gewesen, um wirklich zu verstehen, was ihre Herkunft bedeutete. Doch nachdem er Zeit zum Nachdenken und Essen gehabt hatte, begriff er die Tragweite allmählich. Nun überraschte es ihn nicht länger, dass sie in jener lang vergangenen Nacht mit einem Erdklumpen nach ihm geworfen hatte. Dolche wären angemessener gewesen.

    „Ich bin in ihr Leben gestürmt, habe die Ehe ihrer Eltern zerstört und sie zu einem Bastard gemacht. Und da meinst du allen Ernstes, sie hätte mir gut gelaunt die Wahrheit erzählen sollen, als ich ihr begegnet bin, den Rest ihres Lebens in der Hand? Dabei musste sie doch annehmen, ich würde ihr vielleicht auch noch das wenige nehmen, das ihr geblieben war. Ich habe mich wie ein Ungeheuer verhalten. Mir war es nur nicht klar.“

    Dalrymple, der immer noch an der Wand stand, hob beinahe zögernd den Finger. „Nur fürs Protokoll: Mir haben Sie dasselbe angetan, und ich warte immer noch auf Ihre Entschuldigung.“

    „Ach, halten Sie die Klappe“, fuhr Ash ihn an. „Bei Ihnen ist das etwas anderes. Sie haben es verdient. Sie verdienen es immer noch.“

    Dalrymple presste die Lippen zusammen.

    Marks Augen blitzten. „Ach ja. Immer noch auf Rache aus, nach all dem, was passiert ist? Oder wäre es nicht vielleicht besser, einmal zu überlegen, was du den Dalrymple antust, so wie ich dir geraten habe? Ich habe dir gesagt, dass du das nicht zu tun brauchst und dass es falsch ist. Aber nein – der große Ash Turner braucht sich ja nicht um Vernunft zu kümmern. Oder um Moral.“

    „O Gott“, stöhnte Dalrymple von seiner Wand aus. „Moralphilosophie. Um zehn Uhr morgens. Und da fragen Sie sich allen Ernstes, warum Sie in Eton so oft verprügelt worden sind?“

    Wie auf ein Kommando drehten Ash und Mark sich zu Dalrymple um. „Er unterstützt Sie, Sie Trottel“, bemerkte Ash.

    „Ich habe nichts zu tun mit dem, was Ihnen passiert ist“, fügte Mark hinzu. „Aber sollten Sie sich je gefragt haben, warum Smite Sie in Eton ständig überflügelt hat, hätte ich da eine Erklärung. Es liegt daran, dass Sie ein Dummkopf sind. Und vielleicht, weil Sie sich die Freiheit nehmen, die Moral vor dem Frühstück außer Kraft zu setzen.“

    Dalrymple errötete.

    „Wenn du es unbedingt wissen musst“, sagte Ash, an Mark gewandt. „Ich bedaure kein bisschen, was ich den Dalrymples angetan habe – dieser unvergleichliche Esel hat es nicht anders verdient. Und auch wenn es Margaret zweifellos kurzfristig geschmerzt hat, wird sich das alles in Wohlgefallen auflösen, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“

    Dalrymple tat einen Schritt vor. „Kommt nicht infrage, dass Sie sie heiraten!“

    „Als hätten Sie in dieser Sache irgendetwas zu sagen. Sie ist volljährig. Sie hat mich erwählt – beziehungsweise“, fügte Ash mit einer Grimasse hinzu, „wird sie das noch tun.“

    „Wenn sie wählen müsste zwischen ihren Brüdern und Ihnen, würde sie sich niemals für Sie entscheiden, Sie unzivilisierter Barbar. Und wenn sich dann noch herumspricht, dass Sie zu den Männern gehören, die eine Dame ruinieren …“

    Ash war sich nicht sicher, wie er auf die andere Seite des Raums gelangt war. Doch dort befand er sich nun und drückte Dalrymple zum zweiten Mal an diesem Tag gegen die Wand. Eier und eingelegter Fisch flogen durch die Luft.

    „Wie, meinen Sie“, knurrte er, den Arm über der Kehle des Mannes, „soll sich das denn herumsprechen?“

    Dalrymple schloss die Augen. „Ich weiß nicht.“ Seine Stimme klang unnatürlich hoch.

    „Denn sollten Sie damit andeuten wollen, Sie würden den Ruf Ihrer Schwester den eigenen Zielen opfern, sollten Sie sich das noch einmal gut überlegen. Wenn Sie das versuchen, würde ich Ihnen nicht nur den Titel und die Ländereien abnehmen. Ich würde jede Bank in den Ruin treiben, die Geld von Ihnen verwaltet, ich würde Ihre Dienstboten bestechen, dass sie Ihnen Brennnessel ins Bett legen. Ich würde Trompetenspieler anheuern, die sich jeden Abend vor Ihrem Haus versammeln und in unregelmäßigen Abständen Musik machen. Sie würden nie wieder richtig durchschlafen.“

    „Sie sind ja verrückt.“ Dalrymple leckte sich über die Lippen.

    „Vielleicht. Aber als das vermutlich nächste Familienoberhaupt kann ich Sie für verrückt erklären und in eine Anstalt stecken lassen, sollten Sie es wagen, auch nur ein Wort gegen Margaret zu sagen.“

    „Das würde ich nicht. Ich würde meiner eigenen Schwester niemals schaden.“

    „Ash“, erhob Mark hinter ihm das Wort. „Hör auf. Du musst das nicht tun.“

    Entweder drohte er dem Mann, oder er würde ihn in Stücke reißen. Margaret wäre vermutlich von beidem nicht begeistert. Ash senkte den Arm, und Dalrymple rutschte zu Boden.

    Ash stieß einen Seufzer aus und warf seinem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu.

    „Ich lasse euch beide ins Irrenhaus stecken“, knurrte er.

    Dalrymple biss sich auf die Lippen und wich verängstigt zurück. Doch Mark kannte seinen Bruder besser. Er verdrehte die Augen. „Such mir ein Ruhiges aus. Dann kann ich dort an meinem Buch arbeiten.“

    Ash hatte den Nordflügel des Hauses noch nie betreten. Die Zimmer waren während seines Besuches verschlossen, und deshalb nahm er an, dass diese Räume den Dalrymple-Kindern vorbehalten gewesen waren; er hatte nur nicht gewusst, dass eines dieser Kinder noch im Haus wohnte.

    Nachdem Margarets Versteckspiel ein Ende gefunden hatte, hatte sie wieder ihre alten Zimmer bezogen. Dorthin hatte die Zofe ihn nun geführt – und war geblieben.

    Sie sollten also eine Anstandsdame haben. Dafür schien es ein wenig spät.

    Margaret saß an einem Tisch in ihrem Salon und schrieb einen Brief. Sie war in dunkle Seide gekleidet – nicht direkt schwarz, eher grau, aber so dunkel, dass es an Sturmwolken erinnerte. Ihr Haar war nicht länger zu einem praktischen Knoten aufgesteckt, sondern in Zöpfe und Locken gelegt und zu einem verschlungenen Gebilde arrangiert.

    Ihre goldene Kette trug sie immer noch, und er fragte sich einmal mehr, was wohl in dem Medaillon sein mochte.

    Als er sich räusperte, schaute sie zu ihm hoch. Sie hob den Federhalter; ihr Blick war wachsam. Sie sah anders aus – ordentlich und frisiert und elegant. Doch ihre Augen leuchteten genauso wie früher.

    „Mein Gott, Margaret“, sagte er.

    „Es ist ein bisschen viel auf einmal, das kann ich mir vorstellen.“ Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Er hatte Wochen gebraucht, ehe ihm bewusst wurde, dass sie auf diese Weise ihre tiefen Gefühle verbarg. „Es ist das erste Mal, dass du mich als Lady Anna Margaret siehst. Nun ja.“ Sie zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. Sie hatte sich ein Schultertuch übergeworfen, und es verrutschte bei dieser Bewegung. „Hier bin ich.“

    Lady Margarets Kleid hatte eine bessere Passform als die losen grauen Kittel. Ihr Schultertuch schmiegte sich an ihren Oberkörper und betonte Kurven, die er noch an diesem Morgen berührt hatte.

    „Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die ich nicht verstehe“, sagte er.

    „Vermutlich sollte ich dir erklären, warum ich dich angelogen habe.“

    Er sah sie nur an. Jetzt, da er wusste, wer sie war, begriff er auch diese unterschwellige Traurigkeit, die sie immer umgab. In der allerersten Stunde schon hatte sie ihm gesagt, warum sie ihn ablehnte. Sie hatte ihm nie irgendwelche Lügen erzählt. Nur Wahrheiten, die er nicht richtig gehört hatte.

    „Wenn du es unbedingt wissen musst“, begann sie, „und nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, hast du es wohl verdient, die ganze Geschichte zu hören, möchte ich dir Folgendes sagen: Der Plan ist schon vor Wochen entstanden, als …“

    „Zum Teufel mit dem Plan, Margaret. Das ist mir vollkommen egal. Ich will wissen … sie war deine Mutter. Nicht die Duchess. Nicht deine Dienstherrin. Deine Mutter ist gestorben. Und dafür … dafür machst du mich verantwortlich. Aus gutem Grund.“

    Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie bewegte die Lippen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Schließlich legte sie den Federhalter hin und presste die Finger an die Schläfen. „In der Nacht, als ich mit Erde nach dir geworfen habe … der Wintergarten war ihr Lieblingsort. Ich wollte mich ihr nahe fühlen. Und dann bist du gekommen und hast mich gestört.“

    „Du trägst Trauer.“

    Margaret blickte auf ihr dunkles Seidengewand. „Ich trage Trauer, seit ich dich kenne, Ash.“

    „Ich meine nicht deine Kleider, Margaret. Ich meine deine Gemütsverfassung.“

    Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus. „Ash, du verstehst sehr vieles. Aber woher solltest du wissen, wie es ist, um eine Mutter zu trauern?“

    Er blickte sich um, da er sichergehen wollte, dass die Sofalehne vor den aufmerksamen Augen der Zofe verbergen würde, was er zu tun gedachte. Dann setzte er sich neben Margaret und legte ihr die Hand aufs Knie. Eine beiläufige, freundliche Geste – und doch auf eine Weise intim, die über das Körperliche weit hinausging.

    Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu: „Meine Mutter war schwierig. Entsetzlich schwierig. Am Ende war sie komplett verrückt. Aber ich erinnere mich noch an schöne Momente, bevor sie angefangen hat, sich so zu verändern. Ich erinnere mich an eine Zeit, wo sie meine sichere Zuflucht war. Genau deswegen war ihr Abstieg in den Wahnsinn ja auch so beängstigend. Nicht die Prügel, nicht einmal ihre Krankheit. Ich konnte mich erinnern, wie sie zuvor gewesen war, und ich wartete darauf, dass sie wieder wurde wie früher. Stattdessen wurde es immer schlimmer, jedes Mal, wenn ich sie sah.“

    Margaret machte große Augen.

    „Vielleicht“, sagte er, „war das eines der Dinge, die mich in meinen Anfangszeiten als Kaufmann angetrieben haben. Ich dachte immer, wenn ich noch mehr erreichte, wäre sie diesmal vielleicht endlich stolz auf mich. Wenn ich das Familienvermögen wiedererlangte, würde sie mich wertschätzen. Wenn meine Brüder nach Eton gingen, würde sie meine Leistung anerkennen. Ich habe immer darauf gewartet, dass ihre Mutterliebe ihren Wahnsinn überwindet.“

    Margaret ergriff seine Hand.

    „Aber nein“, sagte er, „es hat nie funktioniert.“

    „Ich bin mir sicher“, meinte Margaret, „dass sie sich trotz allem irgendwie bewusst war, was du erreicht hast. Und dass sie, selbst wenn sie es nie aussprechen konnte, solange sie am Leben war, stolz auf dich war …“

    Sie drückte seine Hand.

    „Als sie starb, habe ich geweint. Verrate das nicht meinen Brüdern – ich würde diesen Moment der Schwäche nicht gern vor ihnen zugeben. Aber ich habe mich daran erinnert, wofür sie sich früher immer begeistern konnte. Und ich habe darum getrauert, dass alles, was ich an ihr geliebt habe, schon vor langer Zeit gestorben war. Ich wollte stets glauben, dass meine Mutter – meine wahre Mutter – irgendwo in dieser körperlichen Hülle verborgen war. Aber wenn dem so war, habe ich sie nie gesehen. Ich hatte Jahre Zeit, um sie zu trauern, ehe sie dann wirklich von uns gegangen ist. Es kommt immer noch vor, dass ich nachts aufwache und das Gefühl habe, als hätte ich etwas verloren. Du … du hast noch kaum Zeit gehabt, den Tod deiner Mutter zu begreifen.“

    „Tust du das immer?“, fragte sie heiser. „Zu denen gehen, die schlecht an dir gehandelt haben, und ihre Sünden hinwegerklären? Ich habe dich angelogen, Ash. Du müsstest mich eigentlich verachten.“

    „Dir ist vielleicht schon aufgefallen“, erklärte er, „dass ich selten das tue, was von mir erwartet wird. Es ist eine Schwäche – die du mir hoffentlich nachsehen wirst.“ Er strich ihr über die Wange. „Außerdem habe ich dir schreckliche Dinge vorgehalten. Habe ich dir wirklich ins Gesicht gesagt, du seiest armselig?“

    Sie nickte.

    „Aha. Wieso bist du dann nach alledem letzte Nacht zu mir gekommen?“

    Ihre Augen weiteten sich. Mit leidenschaftlichem Blick sah sie zu ihm auf. „Weil du mir das Gefühl gibst, dass jemand um mich trauern würde, wenn ich morgen nicht mehr da wäre. Und weil … ich mich von dir einfach nicht fernhalten kann.“

    „Und?“ Er hielt den Atem an. „Willst du mich heiraten?“

    Sie antworte nicht sofort. Doch ihr Unvermögen, ihm in die Augen zu blicken, sagte ihm alles, was er wissen musste. Er ballte die Hände zu Fäusten.

    „Mein Bruder hat mit dem Arzt gesprochen. Sie stimmen darin überein, dass es meinem Vater nicht schadet, verlegt zu werden – und dass er zu einer Koryphäe außerhalb Londons gebracht werden sollte, einem Mann, der sich auf Hirnschlag spezialisiert hat. Ich begleite sie.“

    „Nicht. Bleib bei mir. Ich schicke gleich morgen nach der richtigen Sondererlaubnis.“

    Sie sah ihn an. „Ash, mein Vater hat uns Kinder nicht legitimiert, weil ihm seine eigenen Bedürfnisse und sein Vergnügen wichtiger waren als unser Wohlergehen. Wenn ich dich heirate – und damit dem Gesuch meiner Brüder in irgendeiner Weise schade –, dann hätte ich sie ein zweites Mal zu Bastarden gemacht. Ich will einfach nicht dasselbe tun wie mein Vater. Ich will nicht.“

    Er schloss die Augen und sog ihren Atem ein. Er brauchte noch eine Chance. Mehr Zeit, um ihre Einwände zu entkräften. Um sie dazu zu bringen, sich für ihn zu entscheiden.

    „Na gut. Darf ich mich richtig von dir verabschieden?“ Er sah vielsagend zu der Dienstbotin hinüber, die an der Tür saß und so tat, als hörte sie nichts. „Ohne fremde Leute?“

    Margaret nickte und senkte die Stimme. „Du weißt, wo, ja? Nicht in deinem Arbeitszimmer. Das haben sie inzwischen auch unter Beobachtung.“

    Nein. Dort nicht.

    „Ich weiß, wo“, sagte er ruhig.

18. KAPITEL

    Sie hatte gewusst, dass er sie im Wintergarten aufsuchen würde.

    Vielleicht hatte sie deswegen den Docht der Öllampe höher geschraubt, bis er vor Hitze glühte, in der Hoffnung, das Licht würde die nächtliche Dunkelheit verscheuchen.

    Doch stattdessen warf die gelbe Flamme nur lange Schatten in jede Ecke des Raums. Margaret sah sich um, hielt nach ihm Ausschau. Aber die einzige Bewegung, die sie entdecken konnte, war das Flattern ihres Morgenmantels. Die zarte, kunstvoll bestickte Seide fühlte sich auf ihrer Haut fast zu glatt an, nachdem sie wochenlang nur Wolle und Leinen getragen hatte. Keine besonders züchtige Garderobe, doch die Etikette schwieg sich darüber aus, was eine wohlerzogene junge Dame tragen sollte, wenn sie zu mitternächtlicher Stunde einen Mann empfing.

    Nachdem sie einmal rundum gegangen war, trat er aus den Schatten. Seine Schritte waren kaum zu hören. Margaret begegnete seinem Blick. Sie wusste nicht recht, was sie sagen, wie sie anfangen sollte, und war außerstande, die Worte auszusprechen, die er hören musste. Stattdessen deutete sie auf den Setzling, den sie vor einigen Wochen gepflanzt hatte, in der Nacht, in der sie mit Erde nach ihm geworfen hatte. „Ich glaube, er schlägt Wurzeln.“

    Er trat zu ihr, immer noch schweigend, und legte den Daumen auf den braunen Stock. Noch war nicht viel zu sehen – nur zwei kleine Triebe, die im Lampenlicht grün schimmerten.

    „Es wird wohl ein wenig dauern. Vielleicht wäre es am besten, die Rose drinnen überwintern zu lassen. Unser Gärtner hat eine spezielle Rezeptur, die er verwendet, um das Wachstum anzuregen …“

    Ash legte ihr die Finger auf die Lippen. „Du klingst, als würdest du Anweisungen erteilen.“

    „Wenn der Winter kommt, wird nur noch einer von uns hier sein. Möglicherweise bin das nicht ich.“

    Beim Sprechen streiften ihre Lippen seinen Daumen, ein geflüsterter Kuss.

    Er umfasste ihren Kopf mit den Händen, hob sanft ihr Kinn an. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, du hättest etwas … beinahe Trauriges an dir. Du hast es gut überspielt, denn du bist stark. Doch der Tod deiner Mutter liegt noch nicht so lange zurück. Mrs Benedict hat mir einmal erzählt, dass die alte Duchess Rosen sehr geliebt hat.“

    Diese Wunde schmerzte noch zu sehr, als dass man daran hätte rühren dürfen. Margaret wandte sich ab.

    Doch er sprach weiter. „Dein Vater scheint sich aus nichts mehr etwas zu machen. Deine Brüder waren zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene Haut zu retten. Wann hattest du eigentlich Zeit, um deine Mutter zu trauern, Margaret?“

    Sie trat ans Fenster, zu den Töpfen, die dort auf einem Brett standen. „Sie ist immer noch hier“, sagte Margaret. „Sie hat dieses Haus geliebt. Die Gärten. Vor allem die Rosen. Manchmal glaube ich fast, ihre Schritte zu hören. Ich sehe, wie sie wohlwollend nickt, wenn im Haus alles wie am Schnürchen läuft. Solange …“

    Sie hielt den Atem an, als ihr bewusst wurde, was sie hatte sagen wollen.

    Such dir ein Haus aus, hatte ihre Mutter ihr einmal geraten, als sie über die Liebe gesprochen hatten, nicht einen Mann. Ein Ehemann verliert mit der Zeit das Interesse an dir. Ein Haus gehört dir für immer – du bestimmst die Einrichtung, den Haushalt, das Personal, und wenn die Zeit gekommen ist, kannst du es deinem Sohn übergeben, wärmer und heimeliger, als du es vorgefunden hast. Ein Haus nimmt all deine Zuneigung in sich auf und erwidert es dir mit Liebe.

    Bei ihrer Mutter hatte diese Lebenseinstellung nicht so gut funktioniert. Am Ende hatte ihr nicht einmal das Haus mehr gehört. Und egal welche Geschichten Margaret dem Haus andichtete, wenn Ash erst einmal die Zügel in der Hand hatte …

    „Solange wie was?“, fragte Ash leise.

    „Solange sie noch hier ist“, sagte Margaret mit zugeschnürter Kehle, „und solange hier nichts verändert wird.“

    Doch im Moment veränderte sich alles. In den nächsten Monaten würden die Brüder ihren Fall vor dem Oberhaus ausbreiten. Der Zustand ihres Vaters konnte sich dramatisch verschlechtern. Sie könnte es nicht ertragen, hierzubleiben und mit anzusehen, wie die letzten Spuren ihrer Mutter ausgelöscht wurden. Und das bedeutete, dass dies der Abschied war.

    Von diesem Haus. Von ihrer Mutter. Und auch von Ash.

    Sie hatte es von dem Moment an gewusst, als Richard ihr auseinandergesetzt hatte, was genau eine Hochzeit mit Ash bedeuten würde. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass ihre gemeinsame Zeit einmal zu Ende gehen musste. Allerdings hatte sie angenommen, dass er derjenige sein würde, der den Schlussstrich zog.

    Sie ging zu ihm zurück und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er ließ es geschehen, als sie ihn rückwärts auf die Bank drückte. Doch als sie sich über ihn beugte, entzog er sich ihrem Kuss.

    „Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss“, begann er.

    Margaret legte ihm die Finger auf die Lippen und drängte sich an seine Schenkel.

    „Sei still, Ash. Ich versuche, dich mir einzuprägen.“

    Die Laterne warf schräge Schatten über sein Gesicht, als er die Stirn runzelte. Anscheinend hatte er verstanden, was sie meinte, denn er nickte. „Na schön. Und ich versuche, dich zu der Meinen zu machen.“ Seine Stimme klang leidenschaftlich, besitzergreifend. „Nicht für eine Nacht, auch nicht für zwei. Ich will dich jeden Abend – für immer, nicht nur hier und da ein paar gestohlene Stunden. Ich will tagsüber mit dir zusammen sein, Arm in Arm. Ich will wissen, dass du mich vermisst, wenn wir einmal getrennt sind. Und wenn wir zusammen sind, will ich derjenige sein, der dich zum Lächeln bringt.“ Er unterstrich jeden Satz mit einem Kuss – auf ihr Kinn, den Unterkiefer, ihr Schlüsselbein. Beim Sprechen ließ er die Hände über ihre Seite gleiten. Durch den leichten Seidenstoff ihres Morgenmantels breitete sich die Berührung am ganzen Körper aus.

    „Nicht das. Ich kann nicht.“ Aber sie schob seine Hände nicht fort.

    „Doch.“ Mit leichter Hand umfasste er ihre Brüste, und sie erschauerte. Sie hatte sich eine letzte Nacht mit ihm gewünscht, sie suchte körperlichen Trost. Diese intime Umwerbung hatte sie jedoch nicht gewollt.

    „Ich reise morgen ab.“

    „Das sagtest du schon“, erwiderte er. Heiß fächelte sein Atem an ihren Hals.

    „Dies ist das letzte Mal, dass wir miteinander reden … Oh!“

    Er hatte ihren Morgenrock beiseitegeschoben und ihre Brustspitze beinahe grob zwischen die Lippen genommen. Nun umkreiste er sie mit der Zunge, sie spürte, wie sie sich zusammenzog, spürte das pulsierende Echo zwischen ihren Beinen. Als hätte er es ebenso gefühlt, schob er die Hand zwischen sie und knöpfte seine Hose auf. Der raue Stoff kratzte sie an den Schenkeln.

    Doch er fuhr fort, ihre Brüste beinahe gemächlich mit den Lippen zu liebkosen, als wäre er sich sicher, dass sie sich ihm körperlich ergeben würde – genau, wie er sich in allen anderen Dingen sicher war. Seinen Liebkosungen haftete nichts Dringliches an, nur träge Lust. Er war Herr der Lage. Mit der anderen Hand befreite er seine Männlichkeit aus der engen Hose. Heiß und hart spürte sie sie an ihren Schenkeln. Er hob ihren Körper ein wenig an und brachte sich unter ihr in Stellung. Ihre feuchte Perle rieb sich an ihm.

    „Hör zu“, meinte er heiser. „Ich habe mich letzte Nacht nicht aus dir zurückgezogen. Ich will verdammt sein, wenn ich es jetzt tue. Und sollte ich dich schwängern – und ich hoffe, dass ich es bereits getan habe –, dann wirst du mich heiraten.“

    Tief im Innersten hatte sie es gewusst. Sie hatte sich nur nicht erlaubt, daran zu denken.

    „Ich werde dir nie antun, was dein Vater deiner Mutter angetan hat. Ich werde immer für dich da sein.“

    Er setzte sich auf den Tisch und zog sie rittlings auf sich.

    Ash würde zu seinem Wort stehen, das wusste sie. Treue lag in seiner Natur, ebenso Geduld, Verständnis und die stete Bereitschaft zur Unterstützung.

    Sanft strich er ihr über den Rücken. Sie konnte nicht mehr klar denken, brachte nicht genug Verstand auf, um sich zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Jeder Weg, der sich ihr öffnete, schien in die Entehrung ihrer Familie zu münden. Es gab kein Vorwärts. Die einzige Richtung, die sie sich halbwegs vorstellen konnte, war abwärts. Und so überließ sie sich der Schwerkraft und senkte sich ein Stück auf ihn herab. Er hielt den Atem an und fasste sie bei den Hüften. Langsam dirigierte er sie nach unten, bis sie ihn umfangen hatte und ihre Schenkel auf den seinen lagen.

    Ja. Das war es, was sie wollte – trotz des Risikos. Sie wollte ihn. Sie wollte seinen Körper, wollte ihn an sich, in sich spüren. Irgendein schändlicher Teil in ihr wollte sogar sein Kind, wollte eine Ausrede, um dem Dilemma zu entkommen, das sich vor ihr ausbreitete.

    Sie ließ sich noch ein wenig heruntersinken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

    „Gott, Margaret“, flüsterte er, „du bist so eng. Und so verdammt heiß.“

    Jetzt, wo sie ihn in sich hatte, tat sich ein neues Problem auf. „Was soll ich nun machen?“

    Er packte ihre Hüften ein wenig fester. „Das, was sich für dich gut anfühlt.“

    „Aber ich will, dass es sich für dich auch gut anfühlt.“

    Zitternd schloss er die Augen, und sein Glied zuckte in ihr. „Für mich fühlt sich alles gut an. Glaub mir. In diesem Moment ist es einfach göttlich. Du bist göttlich.“

    Zögernd richtete Margaret sich ein wenig auf. Lust durchzuckte sie. Sie ließ sich wieder auf ihn herabsinken, und seine Hand glitt zu ihrer Brust. Köstliche Hitze umfing sie.

    „Ah ja. Das gefällt mir.“

    Sie tat es noch einmal.

    „Sprich mit mir“, flüsterte er. „Sag mir, was du empfindest. Was du willst.“

    „Streichle mich“, wisperte Margaret. „Ich will, dass du mir über den Rücken streichst.“

    Seine Hände glitten in sanfter Liebkosung über ihren Rücken. Sie erhob sich noch einmal über ihm, fand in einen Rhythmus. Sie stemmte sich gegen seine muskulösen Oberarme, ihre Beine umklammerten seine Schenkel. „Du fühlst dich so hart an.“

    „Hart ist gut.“ Seine Stimme klang heiser. Er drang tief in sie hinein.

    „Und groß.“

    „Groß ist noch besser.“

    Er fasste sie wieder bei den Hüften und half ihr, im Rhythmus zu bleiben. Sie spürte, wie sich Spannung aufbaute, wie ein glimmendes Feuer in ihr entfacht wurde, das mit jedem Stoß heißer wurde. Er biss die Zähne zusammen; die Nachtluft konnte ihre Haut nicht mehr kühlen, und so wurde ihr immer heißer. Er schob eine Hand zwischen sich, und als seine Finger ihre Perle fanden, überwältigte sie die schiere Lust. Welle um köstliche Welle überlief sie, bis sie zu beben begann, und als das Feuer, das sie erfüllte, emporloderte und alles verzehrte, flüsterte er: „Und du fühlst dich wie Margaret an. Und Margaret ist von allem das Beste.“

    Als sie schließlich kraftlos auf ihm niedersank, hob er sie noch einmal hoch und drang wieder tief in sie ein. Sie hätte nicht gedacht, dass sie noch ein Quäntchen Lust empfinden könnte, doch kurz darauf war sie wieder da. Zuerst zündeten kleine Funken, und dann fing ihre Seele Feuer. Er keuchte einmal auf, und gerade als sie dem Gipfel der Lust entgegentaumelte, erreichte auch er seinen Höhepunkt.

    Lange Zeit danach sagte er nichts. Stattdessen legte er die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt. Er war warm. Und hart. Und groß. Sie wollte nicht über den Augenblick hinausdenken, wollte nicht zugeben, dass es noch einiges zu sagen gäbe. Während die Kälte langsam in ihre erhitzten Leiber drang, ergriff er noch einmal das Wort. „Ich will verdammt sein, mein Liebling, wenn das hier unser letztes Mal war“, gelobte er.

    Er täuschte sich. In beiden Fällen. Es war ihr letztes Mal, und sie waren beide verdammt.

    Zum ersten Mal seit Monaten spürte Margaret die ganze Schwere des Verlusts.

    Doch sie hatte schon schlimmere Lasten getragen. Ihre Augen brannten, doch diesmal schmiegte sie sich nicht an ihn. Sie weinte nicht. Stattdessen nahm sie seine Hände von ihren Schultern und entflocht ihre Körper. Löste sein Leben aus ihrem.

    Am nächsten Nachmittag hatte Margaret das Heim ihrer Kindheit und ihren Geliebten verlassen.

    Sie saß ihrem Bruder auf den Polstern in der Kutsche gegenüber. Das Gefährt ächzte, und von draußen hörte sie das Trappeln der Hufe. Sie bildeten eine regelrechte Prozession: dieser Wagen, ein weiterer für die Dienstboten und das Gepäck und noch einer, der für den Transport ihres Vaters nach London sorgfältig umgebaut worden war. Inzwischen waren sie bereits einige Stunden unterwegs; bei dem gemächlichen Tempo, das sie vorlegten, würde die Reise wohl noch einige Tage dauern. Diese Tage würden ihr sehr lang werden, wenn sie und Richard die ganze Zeit kein Wort miteinander wechselten. Noch länger würden sie ihr allerdings vorkommen, wenn er ihr stattdessen Gardinenpredigten hielt.

    Bisher hatte er jedoch kein einziges Wort gesagt. Er hatte einfach aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft geblickt und zugesehen, wie sie Hügel um Hügel hinter sich zurückließen. Und sie hatte mit geballten Händen auf die bevorstehende Explosion gewartet.

    Margaret wusste jetzt schon, was er sagen würde. Nichts, was sie selbst sich nicht auch schon gesagt hatte. Die Tugend war der kostbarste Besitz einer Frau, und sie hatte die ihre nicht nur einmal, sondern zweimal befleckt – beim zweiten Mal mit einem Mann, der im Begriff war, ihre Familie zu zerstören. Zweifellos fragte sich ihr Bruder jetzt, ob er ihr trauen konnte. Oder irgendeinem der Berichte, die sie ihm geschickt hatte.

    Richard seufzte schwer und wandte seinen Blick von der Landschaft draußen ab.

    „Willst du mich jetzt in der Luft zerreißen?“ Ihre Stimme klang förmlich und gestelzt. Nach dem stundenlangen Schweigen schien sie auch ihr unerwartet laut. „Denn wenn du das vorhast, wäre es mir lieber, wir brächten es hinter uns.“

    Richard legte den Kopf schräg und machte schmale Augen. Margaret hielt sich kerzengerade und begegnete seinem Blick. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Wenn sie etwas falsch gemacht hatte, dann nur deswegen, weil es bei dieser Sache keine richtige Wahl gab. Sie brauchte ein paar Momente, bis sie bemerkte, dass er die Augen nicht deswegen verengt hatte, weil er sie einschüchtern wollte, sondern weil ihn der Widerschein der Sonne auf dem See draußen geblendet hatte.

    „Bin ich in deinen Augen denn ein solches Ungeheuer?“, fragte er schließlich.

    Darauf wusste sie keine Antwort. Ihr Bruder Edmund hätte sie mit Anschuldigungen überhäuft. Doch Richard war ruhiger als sein jüngerer Bruder – ruhiger und, wie sie immer gefunden hatte, freundlicher. Verständnisvoller.

    Er seufzte. „Nein, Margaret, ich werde dir keine Vorwürfe machen. Ich könnte mir vorstellen, dass du schon genug zu hören bekommen hast.“ Er schüttelte den Kopf. „Sag mir – war Vater die ganze Zeit, die ich weg war, so ekelhaft wie heute Morgen?“

    „Wenigstens redet er jetzt wieder“, entgegnete Margaret. Es war beinahe eine Erleichterung gewesen, als ihr Vater Richard zur Begrüßung als weibischen Dummkopf beschimpft hatte. „Er ist schon schlimmer gewesen, viel schlimmer.“

    „Lieber Himmel.“ Richard klang müde. „Nun, Edmund und ich haben uns so weit von ihm entfernt, wie wir uns getraut haben. Und wir haben uns keine großen Gedanken darüber gemacht, was es für dich bedeuten würde, wenn wir dich allein zurücklassen. Ich sage das nicht gern, aber dieser Turner hatte recht. Wir haben uns dir gegenüber nicht richtig verhalten.“ Nachdenklich sah er sie an.

    Dieser Turner hatte auch noch einen anderen Namen – Ash –, an den Margaret gar nicht denken konnte, ohne sein Bild heraufzubeschwören. Das Kinngrübchen, diese festen Wangenknochen. Und vor allem dieses träge Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als er sie angesehen und ein herrliches Geschöpf genannt hatte …

    Ihr Bruder deutete ihr Schweigen falsch. „Hat er dir denn sehr wehgetan?“

    Margaret schüttelte den Kopf. „Er hat mir nicht wehgetan. Ganz und gar nicht.“

    „Nun, er ist ein großer, unzivilisierter Klotz. Und du hast die letzten Stunden so bleich und fahl ausgesehen. Du bist eine Dame, Margaret. Und Turner kommt mir immer sehr ungehobelt und … derb vor.“

    „Derb?“

    Richard winkte unangenehm berührt ab. „Er ist den Umgang mit Damen eben nicht gewohnt und nimmt keine Rücksicht auf ihr edleres Wesen.“

    „Aha. Ja, mir ist er anfangs wohl auch ein wenig flegelhaft vorgekommen.“ Wie flegelhaft, das brauchte ihr Bruder nicht zu erfahren. Hatte Ash ihr wirklich gleich bei der ersten Begegnung unsittliche Avancen gemacht? Damals war sie empört gewesen. Jetzt allerdings klang es einfach nach … Ash. Sobald er wusste, was er wollte, war es seine Sache nicht, mit seinen Wünschen hinter dem Berg zu halten.

    „Du bist nicht glücklich, das steht einmal fest. Ich wundere mich eben.“

    „Richard …“ Sie hielt inne und sah ihren Bruder an. Er war immer noch der Mann, der sie vor all den Jahren aus dem Springbrunnen gezogen hatte. Ein wenig abgehoben vielleicht, aber freundlich. Ruhig. Er hörte ihr zu. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde. Und wenn ihr Wohlergehen für ihn nicht immer ganz oben rangierte, so lag das eben an seiner angeborenen Zerstreutheit.

    „Richard“, gestand sie schließlich, „er hat mir gesagt, dass ich etwas bedeute.“

    „Dass du was?“

    „Dass ich etwas bedeute. Dass ich wichtig bin. Nachdem ich für unehelich erklärt wurde, hat mich keiner mehr beachtet. Aber Ash Turner hat mir gesagt, dass ich wichtig bin.“

    Verwirrt zog Richard die Augenbrauen zusammen. „Verstehe“, erklärte er, was in direktem Widerspruch zu seiner verdatterten Miene stand. „Die letzten Monate müssen schwierig für dich gewesen sein. Aber, Margaret, wenn das Oberhaus unserem Gesuch auf Legitimation stattgibt, ist seine Meinung unerheblich. Deswegen ist es so wichtig – lebenswichtig –, dass du, Edmund und ich Einigkeit demonstrieren. Ich habe keine Bedenken, dass das Unterhaus die Legitimation nicht durchwinkt, wenn ihnen das Gesuch präsentiert wird. Was jedoch das Oberhaus angeht …“ Er verstummte und tippte sich an die Lippen. „Es steht völlig in den Sternen, wie sie sich entscheiden werden. Bisher steht es etwa unentschieden. Die eine Hälfte ist für meine Legitimation, weil ich für die ganze Sache nichts kann, die andere Hälfte will, dass ich ein Bastard bleibe, weil sie so empört sind über das Verhalten meines Vaters. Die Frage meiner Legitimität hängt letztlich an den Stimmen von ein paar Männern.“

    Margaret starrte ihn an. „Die Frage unserer Legitimität meinst du wohl.“

    „Ja. Natürlich meine ich das.“ Er lächelte ihr zu und tätschelte ihr die Hand. „Du wirst schon sehen. Wenn wir erst einmal legitimiert sind, werden alle wieder wissen, dass du etwas bedeutest. Dann brauchst du Turner nicht mehr.“

    Richard verstand sie einfach nicht. Ihr eigener Vater hatte ihr vorgeworfen, sie sei zu nichts zu gebrauchen. Bevor sie Ash begegnet war, hatte sie sich unbeachtet, beinahe unsichtbar gefühlt.

    Doch die Form von Ehre, von der ihr Bruder sprach, hatte viel mit Schmeichelei und wenig mit der Wahrheit zu tun. Sie war nicht echt. Der Respekt, der einem nur aufgrund der gesellschaftlichen Stellung gezollt wurde, war eine Täuschung. Bei der Wertschätzung ihrer selbst würde sie sich nicht auf das Parlament oder die Leute in ihrer Umgebung verlassen. Die waren wankelmütig und nicht vertrauenswürdig.

    Stumm schüttelte sie den Kopf und sah aus dem Fenster. Ash wird nicht der Einzige sein, der mich um meiner selbst willen schätzt, versprach sie sich im Stillen. Es wird andere geben – Parlament hin oder her.

    „Warum hast du mir denn nicht erzählt, was Frederick sich bei dir geleistet hat?“, fuhr Richard fort. „Die Hochzeit wurde so oft verschoben, dass ich dachte, du willst gar nicht heiraten. Und das habe ich nur zu gut verstehen können. Du hättest mit mir reden sollen.“

    „Wirklich? Du wolltest also hören, dass deine Schwester sich die Unschuld hat rauben lassen?“

    „Nein, natürlich will ich so etwas nicht hören. Aber wenn es zufällig stimmt, sollte ich davon erfahren. Damit ich den fraglichen Kerl so lange bearbeiten kann, bis er vor dem Traualtar erscheint.“

    „Wenn das so ist, bin ich recht froh, dass du es nicht getan hast. Mit neunzehn dachte ich, ich wäre in ihn verliebt. Jetzt ist mir klar geworden, was für ein erbärmlicher Wicht er doch ist. Ich bin glücklich, dass ich nicht an ihn gebunden bin.“ Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu. „Danke, dass du mir keine Predigt hältst.“

    Richard zuckte mit den Schultern. „Ich kann dich ja verstehen. Wir haben dich in Parford Manor dir selbst überlassen. Bestimmt warst du einsam. Und Ash Turner ist so ein Barbar.“ Unruhig wandte er den Blick ab und fuhr mit dem Finger am Kutschenfenster entlang. „Manchen Frauen soll so etwas gefallen, habe ich gehört. Ich kenne mich mit solchen Sachen ja nicht aus. Jedenfalls bin ich nicht der Richtige, um dir einen Vortrag über Keuschheit zu halten.“

    Keuschheit. Margaret lächelte und versuchte, die Woge bittersüßer Erinnerung zurückzudrängen. „Ich habe gehört, wie Edmund dich hin und wieder deswegen aufgezogen hat, wenn er dachte, ich höre nicht zu. Was, keine Geliebte? Du könntest praktisch ein ganzes Kapitel zu Mark Turners Abhandlung über die Keuschheit beisteuern.“

    Richard sah zu ihr hoch. „Mark Turner schreibt ein Buch über die Keuschheit? Wie seltsam. Das hätte ich nicht von ihm erwartet. Weißt du noch, wie Edmund im einen Sommer mit gebrochenem Arm aus Eton zurückgekommen ist?“

    Margaret nickte. „Er hat die ersten beiden Monate damit zugebracht, sich bitter darüber zu beklagen, dass er nicht reiten und schwimmen konnte. In Wirklichkeit glaube ich eher, dass er es genossen hat, das Personal herumzukommandieren.“

    „Mark Turner hat Edmund den Arm gebrochen – hat ihn direkt an der Schulter ausgekugelt und ihm den Ellbogen gebrochen. Er hat ihm ein blaues Auge verpasst und den Fuß verstaucht. Raufereien kommen in der Schule öfter vor. Aber es gibt dabei einen Ehrenkodex, an den man sich in derlei Angelegenheiten halten muss. Man bricht einem anderen keine Knochen. Nach dem, was Edmund erzählt hat, schien es absichtlich geschehen zu sein. Daher kannst du dir sicher vorstellen, dass es mich überrascht, von dir zu hören, Mark arbeite jetzt an einem Traktat über die Keuschheit. Sowohl Vater als auch ich haben versucht, ihn der Schule verweisen zu lassen. Ich kann nur mutmaßen, wie viel Geld Ash Turner hinblättern musste, um das abzuwenden.“

    Margaret schloss die Augen. Wenn sie nur die Turners gekannt hätte, hätte sie jetzt gesagt, ihr Bruder übertreibe, ja lüge vielleicht sogar. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mark absichtlich jemandem den Arm brach. Körperlich wäre er dazu durchaus in der Lage, aber geistig? Moralisch?

    „Ich mache dir keinen Vorwurf“, sagte ihr Bruder leise. „Schließlich bin ich auch einmal auf die Turners hereingefallen. Einst habe ich gedacht, Mark wäre ruhig und nett.“ Er schüttelte den Kopf. „Und was Smite angeht …“ Richard krallte sich an dem Lederriemen fest, der vom Kutschendach hing. „Wenn du je einen Menschen so richtig hassen willst“, sagte er schließlich, „freunde dich erst mit ihm an. Das wirkt Wunder.“

    „Ich habe ihn aber schon kennengelernt“, sagte Margaret.

    Ihr Bruder richtete sich auf. „Wirklich? Was hältst du von ihm?“

    „Harsch“, erwiderte Margaret. „Harsch, aber gerecht.“

    Richard schüttelte den Kopf. „Warte ab, bis er einmal über dich zu Gericht sitzt. Er kennt keinerlei Gnade. Im Verein mit dem Talent seines großen Bruders, die Welt auf den Kopf zu stellen …“ Richard seufzte. „Nach der Rauferei habe ich mit dem Rektor gesprochen und ihn dazu überredet, Mark von der Schule zu werfen, sobald der Junge wieder gehen kann. Aber dann kam Turner keine vierundzwanzig Stunden später angereist und hat seinen Zauber gewirkt. Ich weiß immer noch nicht, wie er so schnell eintreffen konnte. Er konnte noch gar nicht von dem Zwischenfall wissen. Die ganze Sache muss irgendwie abgekartet gewesen sein. Und als er wieder abfuhr, hat der Rektor gelächelt, und der jüngste Turner durfte auf der Schule bleiben.“ Richard schüttelte den Kopf. „Schon damals schien sich alles, was er berührte, auf seine Seite zu stellen. Damals kam er mir uralt vor. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, war er noch nicht einmal richtig erwachsen.“

    Von einer Kleinigkeit wie seinem Alter hätte Ash sich niemals aufhalten lassen. Das Einzige an der Geschichte, was Margaret glaubwürdig fand, war der Umstand, dass Ash seinem Bruder zu Hilfe geeilt war. Aber wie hätte alles andere falsch sein können? Sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass Richard versucht hatte, Mark wegen irgendeiner Banalität von der Schule weisen zu lassen. Richard war in Gedanken meist anderswo, aber wenn er einmal zuhörte, war er erstaunlich gerecht.

    „Vielleicht war alles nur ein großes Missverständnis“, meinte Margaret.

    Richard sah sie an und stieß einen Seufzer aus. „Margaret, Missverständnisse brechen einem nicht den Arm. Missverständnisse reichen nicht Klage vor einem Kirchengericht ein, um die Abkömmlinge eines Herzogs für unehelich erklären zu lassen. Missverständnisse holen sich keinen Gerichtsbeschluss, der ihnen gestattet, den Wert eines Besitzes zu katalogisieren, damit der angeblich nicht vertrauenswürdige Nachwuchs sein erschlichenes Erbe intakt übergibt. Ich weiß, dass Ash Turner dich völlig um den Finger gewickelt hat. Aber er benutzt dich nur. Je eher du das begreifst, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir uns durchsetzen. Das hier ist kein Missverständnis, Margaret. Es ist ein Krieg.“

19. KAPITEL

    London, November 1837

    London sah anders aus, als Margaret es in Erinnerung hatte.

    Damals waren die Neuigkeiten viel zu schnell auf sie eingestürmt, sie hatte sie gar nicht richtig erfassen können. Die Klage vor dem Kirchengericht. Ihre Illegitimität. Die Auflösung ihrer Verlobung, der Tod ihrer Mutter und der plötzliche, unerklärliche Ausbruch der Krankheit ihres Vaters. In der Zeit hatte sie sich kaum aufrecht halten können. Und als sich die Frauen, die sie ihr Leben lang als Freundinnen betrachtet hatte, geschlossen von ihr abwandten, hatte sie aufgegeben. Sie war nach Parford Manor geflohen und hatte ihre Verwirrung, ihren Schmerz begraben in der Sorge um den kranken Vater.

    Die Jahreszeiten hatten zu der Veränderung das ihre beigetragen. Statt Dunkelgrau, neblig, regnerisch und von Kohlenstaub überzogen, war die Stadt nun hellgrau, neblig, regnerisch und von Kohlenstaub überzogen. Die Blumen, die auf der Straße verkauft wurden, waren nun andere; die Obstverkäuferinnen auf der Straße hatten ein paar Körbe mit Beeren anzubieten und Säcke voll verschrumpelter Äpfel.

    Die größte Veränderung war jedoch nicht auf das Wetter oder das Warenangebot zurückzuführen. Es war etwas, das Margaret tief im Innersten mitbrachte. London sah anders aus, wenn man herkam, um zu kämpfen. Im Verlauf der letzten Woche war die vornehme Gesellschaft in die Stadt zurückgekehrt. Das Parlament bereitete sich auf die Sitzungsperiode vor. Türklopfer waren angebracht worden, Einladungen wurden ausgeschickt, verteilten sich, als wären sie die Samen einer gigantischen Etikette-Pflanze.

    Diesmal würde Margaret sich nicht aufs Land zurückziehen, um dort ihre Wunden zu lecken.

    Weswegen sie sich nun auch schon zum vierten Mal innerhalb von zwölf Tagen auf der Schwelle des Stadthauses wiederfand, in dem Lady Elaine Warren wohnte. Margarets Zofe wartete auf dem Gehsteig hinter ihr. Als Margaret damit begonnen hatte, gleichsam gegen Windmühlen zu kämpfen, war ihre Zofe ängstlich und unruhig gewesen. Nach einer Woche des Kampfes war die Frau unempfindlich geworden gegen die Aussicht, abgewiesen zu werden. Nun trug sie lediglich eine mürrische Miene zur Schau und trat von einem Fuß auf den anderen. Von den kraftlos herabhängenden Schultern schloss Margaret auf die Gedanken ihrer Zofe: Kann die sich nicht mal beeilen mit dem Rausgeschmissenwerden, damit wir endlich nach Hause können?

    Nicht ehe wir unsere Runde gemacht haben, dachte Margaret grimmig. An diesem Tag hatte sie es in zwölf Häusern versucht. Zwölf Türen waren ihr verschlossen geblieben, dieselben Türen, die sich noch vor einem Jahr für sie weit aufgetan hätten.

    Margarets Taubengraues, mit zarter feiner Strickspitze besetztes Trauergewand war in nichts zu vergleichen mit den praktischen Kleidern, die sie als Pflegerin getragen hatte. Ihr Mantel war weich und warm. Ihr Haar gelockt und zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt worden; als sie die Hand hob und den Türklopfer betätigte, wippten die Stöpsellocken auf ihren Schultern. Das Klopfen hallte im Haus wider, energisch, aber dennoch höflich. Margaret war immer höflich, wenn sie in die Schlacht zog.

    Auf ihrem Kopf thronte ein verwegenes kleines Hütchen; während sie vor der Tür wartete, spürte sie, wie ihr die langen, dunkelblauen Bänder über den Rücken glitten. Sie verlagerte ihr Gewicht, worauf die Bänder sie im Gesicht kitzelten.

    Die Tür ging auf – die erste Schlacht war schon einmal gewonnen. Der dunkel gekleidete Butler warf einen Blick auf Margaret und presste die Lippen zusammen. Er hatte ein Silbertablett in der Hand, das er ihr an diesem Punkt normalerweise entgegengestreckt hätte. In all den Jahren, in denen Margaret Lady Elaine besucht hatte, hatte er dies schon oft getan – wenn er sie nicht gleich hereinbat.

    Aber alles hatte sich verändert. Der Butler sah offensichtlich keine Dame mehr in ihr.

    Margaret hob das Kinn. Eines Tages würde er sie wieder als eine solche betrachten. Bestimmt.

    Es schien, als wären weit mehr als zwei Wochen vergangen, seit sie an Türen klopfte, nur um abgewiesen zu werden. Eher hatte sie das Gefühl, als wären Jahre ins Land gezogen, seit sie Ash zum letzten Mal gesehen hatte. Dabei waren es gerade einmal zwei Monate. Der schreckliche dichte Nebel, der London am Morgen einhüllte, hatte sich nicht nur der Straßen bemächtigt, er hatte auch die Erinnerungen an sein Gesicht geschluckt, ließ seine Züge schwächer und schwächer werden, bis er zu einer unmöglichen, mythischen Gestalt wurde, die viel zu groß war für das Leben, das sie führen musste.

    Nein, hier im feuchtkalten Nebel stand nur ein mürrisch dreinblickender Butler. Schweigend versperrte er Margaret den Zutritt zum Haus ihrer einstmaligen Freundin.

    Aber etwas hatte Margaret aus den verzauberten Wochen mitgebracht. Sie trug die Worte in ihrem Herzen, sagte sie sich jeden Abend und auch jeden Morgen vor. Ich bedeute etwas. Ich bin wichtig. Ich gebe nicht auf.

    Vielleicht war das der Grund, warum sie bei ihrem vierten Besuch hier einfach ihre Visitenkarte auf das Silbertablett legte, das der Butler ihr gar nicht präsentiert hatte.

    „Newton“, sagte Margaret in ihrem bezwingendsten Ton, „bestellen Sie Lady Elaine, dass Lady Anna Margaret Dalrymple sie zu sprechen wünscht.“

    Es war sowohl ein Risiko als auch eine dreiste Lüge. Sie war nicht länger Lady Anna Margaret, obwohl die Visitenkarte aus dickem, cremeweißem Karton sie mit ihren erhabenen Lettern als solche auswies.

    Aus dem Haus drangen Gesprächsfetzen hinaus auf die Straße, Gemurmel, dann das Gelächter einer Frau. Margaret erkannte das hohe, nervöse Kichern, das in einem Grunzen endete. Das Lachen ihrer Freundin war legendär. Margaret konnte sich die Unterhaltung, die Lady Elaine soeben genoss, genau vorstellen – angefangen von dem Umstand, wie lange man bei ihr blieb (immer lange), wie oft sie den Kopf zur Tür hinausstreckte, bis zu der Tatsache, dass sie nach mehr Keksen rief (oft).

    Der Butler räusperte sich und erinnerte sie so daran, dass sie nicht im Salon saß und Tee trank.

    „Lady Elaine“, erklärte er hölzern, „ist für Besuch nicht zu Hause.“

    So, wie es sich anhörte, war Lady Elaine sehr wohl zu Hause. Und Besuch hatte sie auch.

    Margaret sah dem Mann in die Augen und schüttelte enttäuscht den Kopf. Er errötete nicht – dazu war er viel zu gut geschult –, doch nach ein paar Momenten wandte er den Blick ab.

    „Newton“, sagte Margaret ruhig, „Sie werden zumindest meine Karte abgeben und Lady Elaine gestatten, mir persönlich den Zutritt zu verwehren.“

    Newton rührte keine Wimper. Er seufzte nicht. Und vor allem: Er bewegte sich nicht von seinem Posten weg, versperrte ihr also immer noch den Weg. Doch seine Schultern bewegten sich – kaum merklich, als Schulterzucken konnte man es nicht bezeichnen. Doch für ihn war es ein klarer Ausdruck des Bedauerns.

    „Wie oft haben Sie mich schon in Lady Elaines Salon geführt? Wie viele Jahre kennen Sie mich nun?“

    „Madam“, erwiderte er, „Sie müssen Ihre Karte wieder an sich nehmen.“

    „Nein, Newton. Es heißt Mylady“, verbesserte Margaret ihn ruhig. „Wenn Sie mir schon den Zutritt verwehren, dann erweisen Sie mir wenigstens die Ehre, mich mit dem Titel anzusprechen, mit dem ich geboren wurde.“

    Gequält stieß Newton die Luft aus. „Mylady. Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment meine. Sie sind die höflichste, unerbittlichste Person, der ich je den Zutritt ins Haus meiner Herrin verwehrt habe. Eine Weigerung hält Sie nicht ab. Peinlichkeiten lassen Sie nicht innehalten. Was wird bei Ihnen Wirkung zeigen?“

    „Ich sage Ihnen, was Wirkung zeigen könnte“, meinte Margaret nachdenklich. „Vielleicht können Sie mir den Zutritt verweigern. Und vielleicht könnten wir höflich darüber verhandeln, wobei ich ganz harmlos draußen vor der Tür stehe. Sie können mich auch weiter tapfer abweisen. Ich werde kein Theater machen, weil wir aber beide so höflich sind, könnte ich einfach hier stehen bleiben und mit Ihnen die Bedingungen für einen möglichen Zutritt aushandeln.“

    Newton verzog die Lippen; sein Gesicht wirkte nun beinahe finster. „Die Bedingungen für einen Zutritt? Ihr Zutritt hat keine Bedingungen. Sie bekommen keinen.“

    Sie musste nur lang genug durchhalten. „Natürlich nicht“, schmeichelte Margaret. „Aber wie bekomme ich keinen Zutritt? Könnte ich durch den Dienstboteneingang hereinkommen?“

    „Natürlich nicht!“

    „Durch ein Fenster kann ich vermutlich auch nicht klettern, das freundlicherweise offen steht?“

    „Niemals.“

    Der Grundton der halb belauschten Unterhaltung im Haus änderte sich, der Salon geriet in Bewegung.

    „Durch den Garten kann ich auch nicht kommen, oder?“

    „N…“, begann Newton, doch in diesem Augenblick ging hinter ihm die Tür zum Salon auf, und Lady Elaine streckte den Kopf heraus.

    „Newton“, sagte sie, „wären Sie so freundlich und … ohhh.“ Lady Elaines Blick war auf Margaret gefallen. Seit Tagen weigerte sich die Frau, sie zu empfangen. Margaret hätte darauf wetten mögen, dass ihre Freundin sich deshalb so verhielt, weil ihr die innere Stärke abging, sie von Angesicht zu Angesicht zu verleugnen. Alles in allem war Lady Elaine ein recht netter Mensch. Vielleicht ein bisschen albern und ziemlich frivol. Aber von Natur aus war sie ein lieber Kerl. Dass sie mit fünfundzwanzig immer noch unverheiratet war, lag eher an ihrer mangelnden Mitgift – und ihrem überaus unglückseligen Lachen. Sie war recht hübsch, auf eine rundliche, weiche Art.

    Als sie sich solcherart mit ihrer Freundin konfrontiert sah, die sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, strich Elaine sich über die hellen Ringellocken. „Ohhh“, sagte sie noch einmal. „Margaret. Mein Vater hat mir befohlen, kein weiteres Wort mehr zugunsten deines Bruders zu sagen. Er hat es mir wahrhaftig befohlen.“

    Margaret konnte die betonten Worte förmlich in der Luft hängen sehen.

    „Dann ist es ja gut, dass ich mit dir nicht über meinen Bruder sprechen möchte. Ich möchte mit dir über mich sprechen. Darf ich hereinkommen?“

    Newton rührte sich nicht, und Elaine schüttelte den Kopf.

    „Ich kann dir das nicht erlauben, obwohl ich es wirklich gern täte. Newton hat strengste Anweisungen. Keiner von euch darf diese Schwelle überschreiten. Ich glaube, dass mein Vater sich auf die Seite dieses schrecklichen Mr Turner stellen will und befürchtet, dass Turner, dieser unzivilisierte Grobian, ganz schrecklich wütend wird, wenn er sich dir gegenüber freundlich verhält.“

    „Mr Ash Turner?“ Margaret runzelte die Stirn. „Unzivilisiert? Sprechen wir wirklich von demselben Mann?“

    Schließlich war nicht er derjenige, der sie bei diesem feuchten, ungesunden Wetter draußen vor der Tür stehen ließ. Er kannte sich vielleicht nicht so gut mit der Etikette aus. Das, was er sagte, bewegte sich selten im engen Rahmen der Schicklichkeit. Aber er hatte mit keiner Wimper gezuckt, als sie den Klumpen Erde nach ihm geworfen hatte.

    Andererseits hatte er ihren Bruder durch das gesamte Zimmer geschleudert, als er dachte, Richard hätte ihr übel mitgespielt. Vielleicht hatte er doch etwas Barbarisches an sich.

    Entrüstet starrte Lady Elaine sie an. „Also wirklich, Margaret. Du bist die Letzte, von der ich in dieser Hinsicht Einspruch erwartet hätte. Er ist doch praktisch ein Bürgerlicher. Von vornehmem Benehmen hat der doch keine Ahnung. Ein Gentleman würde natürlich niemals etwas Unbeherrschtes tun, aber Bürgerliche haben es nicht gelernt, sich im Zaum zu halten. Sie sind einfach nicht in der Lage, ihre niedrigen Instinkte zu bezähmen. Man bringt es ihnen nicht bei.“

    Margaret warf Newton einen Blick zu, der diese Neuigkeiten mit unbewegter Miene aufnahm. Sie verkniff sich den Hinweis, dass der Rangunterste unter ihnen der Einzige war, der keine Gefühle zeigte.

    „Du kannst dich beruhigen“, sagte sie schließlich. „Ich bin nicht gekommen, um dich zu bitten, dass du dich gegen deinen Vater auflehnst. Wir sind Frauen, haben keine Stimme im Parlament und sind von der Erbfolge ausgeschlossen. Wir kennen unseren Platz. Ich würde nie von dir erwarten, dass du dich für mich verwendest. Auf das Ergebnis hätte es wohl ohnehin keinen Einfluss.“

    „Na ja … wahrscheinlich. Das klingt vernünftig. Was willst du dann?“

    „Nun, das Vergnügen deiner Gesellschaft.“

    Lady Elaine lachte – die typische Abfolge von heiserem Gekicher, das in einen uneleganten Grunzlaut überging. „Oh, Margaret, nicht einmal ich bin eine so dumme Gans, dir das abzunehmen!“

    „Ich meine es ernst, Elaine. Ich habe dich vermisst, dumme Gans, die du bist. Ich habe dein theatralisches Gehabe vermisst. Deinen Klatsch. Deine Freundschaft. Ich habe sogar dein albernes Lachen vermisst. Ich vermisse all meine Freunde, und ich lasse mich nicht aufs Land verbannen. Nicht jetzt, nie mehr.“

    „Oh, Margaret.“ Lady Elaine legte die Fingerspitzen an die Lippen und schüttelte den Kopf.

    „Ich bin die Tochter eines Herzogs. Die uneheliche Tochter, ja.“ Margarets Stimme zitterte, doch sie reckte stolz das Kinn. „Aber ich bin trotzdem seine Tochter. Egal, wie über das Gesuch entschieden wird, egal, ob Mr Turner sich durchsetzt oder bezwungen wird – ich will wieder akzeptiert werden. Ich erwarte nicht, überall Zutritt zu erhalten. Aber ich will mehr als das, was ich jetzt habe.“

    Margaret wusste, dass das Hindernis unüberwindlich war. Genauso gut konnte sie versuchen, den Londoner Tower mit einem Staubwedel zum Einstürzen zu bringen, als sich einen Rückweg in den Schoß der vornehmen Gesellschaft zu erzwingen. Was nicht hieß, dass sie aufgeben würde.

    Doch Elaine schürzte die Lippen. „Was willst du?“

    „Eine Einladung“, erklärte Margaret langsam.

    Und statt wieder in ihr nervöses Gelächter auszubrechen, nickte Elaine langsam.

    „Vielleicht“, sagte sie gedehnt, „kann ich dir doch behilflich sein.“

    „Du brauchst das nicht zu tun.“

    Ash ließ den Ausruf seines Bruders unbeantwortet. Er konnte nicht einmal in seine Richtung blicken, da sein Kammerdiener soeben im Begriff war, sein Krawattentuch in einem Stil zu binden, der, wie der Mann ihm versichert hatte, der neuesten Mode entsprach und die Lords, mit denen er an diesem Nachmittag zusammentreffen wollte, gebührend beeindrucken würde. Ash starrte finster vor sich hin und tat so, als hätte er nicht soeben Nachricht erhalten, dass Margaret in London war.

    „Wirklich, Ash. Du brauchst das nicht zu tun. Richard und Edmund Dalrymple – die sind es doch beide nicht wert, dass du dir das antust.“

    Sein Kammerdiener trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Ash starrte vor sich hin. „Überleg doch, was sie dir angetan haben. Was Parford Hope angetan hat. Zum Teufel, auch das, was sie Margaret angetan haben. Sag mir – würdest du einem Dalrymple einen Herzogtitel anvertrauen, mit aller Verantwortung?“

    „Ich habe ihnen verziehen.“

    „Du“, erklärte Ash kategorisch, „begreifst gar nicht richtig, was Hope zugestoßen ist.“

    Sein Bruder hinter ihm bewegte sich zur Seite. „Rache ist nicht für uns Sterbliche gedacht, Ash.“

    Der Kammerdiener rückte Ashs Kragen zurecht. Was angebracht war, da Ash spürte, wie er ins Rutschen geriet. „Hör auf, mir zu predigen.“ Ashs Stimme klang leise. „Predigten haben wir im Leben wohl schon genug gehört.“

    Darauf trat eine längere Pause ein, bis Mark vor den Stuhl trat, auf dem Ash saß, um seinem Bruder in die Augen zu schauen. Der tadelnde Ausdruck in seinem Blick war nicht zu übersehen. „Genug?“, fragte er. „Was meinst du mit genug?“

    „Du wärest beinahe gestorben, weil unsere Mutter sich so sklavisch an tote Worte geklammert hat. Ich ertrage es nicht, dass du dich davon jetzt ebenfalls einkerkern lässt.“

    „Einkerkern?“ Mark hatte einen gefährlichen Ton angeschlagen. Doch Ash hatte es satt, dauernd auf die Empfindlichkeiten seines Bruders Rücksicht zu nehmen.

    „Ja. Einkerkern. Smite auch. Ihr lebt in asketischer Abstinenz, während euch doch die ganze Welt zu Füßen liegt. Ihr lehnt jeden Vorteil ab, noch bevor er euch überhaupt angeboten wird. Unsere Mutter hat euch vor all den Jahren eingekerkert, und selbst wenn ihr damals entkommen konntet, ist heute keiner von euch so frei, das zu akzeptieren, was euch gehören könnte.“

    Mark setzte sich wieder in Bewegung, verschwand aus Ashs Blickfeld und gab den Blick frei auf die kahle Wand.

    „Glaubst du wirklich, dass Smite und ich ganz allein in diesem Gefängnis sitzen?“, fragte Mark von der Seite.

    „Oh, euch leisten dabei sicher jede Menge Dummköpfe Gesellschaft.“

    „Hör dir doch selbst mal zu, dir und deinem Gerede über Rache. ‚Ihr werdet die Gottlosen zertreten; denn sie sollen Asche unter euren Füßen werden.‘ Du wirst deinem Namen wirklich gerecht.“

    „Nenn mich nicht so“, sagte Ash.

    „Wie soll ich dich nicht nennen?“

    „So.“

    Doch Mark schnaubte nur. „Ach, das meinst du? ‚Ihr werdet die Gottlosen zertreten; denn sie sollen Asche unter euren Füßen werden.‘ So hat unsere Mutter dich taufen lassen, so gern du das auch vergessen möchtest. Und wie fühlt es sich an, den Racheengel zu spielen, Ash?“

    Ash ballte die Hände zu Fäusten, und sein Kammerdiener protestierte leise, als er die Schultern hochzog. Es kostete ihn all seine Kraft, sich nicht zusammenzukrümmen, wie ein Säugling zusammenzurollen und auf den Sitz seines Rocks zu pfeifen.

    Die Worte beschworen Kindheitserinnerungen herauf, keine davon schön. Der beißende Geruch des Kohlenfeuers, die knochige Hand seiner Mutter auf seinem Handgelenk. Die unendliche Verzweiflung in ihrer Stimme, als sie ihm seinen Namen vorbetete, die ganze Strophe.

    Er musste an jene letzten Tage mit Hope denken, an das sichere Bewusstsein, dass er versagt hatte.

    „Hör auf“, bat Ash. Ihm war elend zumute.

    „Du warst immer so stur. Eine meiner frühsten Erinnerungen …“

    „Hör auf“, flehte Ash. Er wollte sich nicht an die abgrundtiefe Verzweiflung erinnern, diese Angst, dass dieses Ding, das an die Stelle ihrer Mutter getreten war, bei dem geringsten Fehler seinerseits ihren Kindern tatsächlich etwas antun könnte.

    „Sie war im Irrtum“, sagte Mark sanft. „Später ist sie dann komplett verrückt geworden. Sie sah Dämonen und war fest überzeugt, dass ihr Engelsstimmen ins Ohr flüsterten. Sie hat dir die Rache als Namen gegeben. Willst du dem wirklich nachgeben?“

    „Und was ist mit dir?“, krächzte Ash. „Wenn du weißt, dass sie verrückt war – und im Irrtum –, warum hältst du dann immer noch an ihren Überzeugungen fest?“

    Mark warf ihm einen ironischen Blick zu. Aber er reagierte nicht auf diese Spitze. Stattdessen setzte er Ash weiter zu. „Bist du das wirklich, Ash? Bist du der Mann, zu dem sie dich gemacht hat?“

    Der ältere Bruder schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach nur … ich.“

    „Ich auch.“ Mark sah zu ihm und sagte sanft: „Ich bin trotz Mutter der, der ich bin, nicht wegen ihr. Ich habe mich frei für das entschieden, was ich für richtig halte, obwohl der Wahn meiner Mutter schon die bloße Vorstellung von Tugendhaftigkeit vergiftet haben müsste. Ich habe mich frei entschieden, keusch zu leben, auch wenn das Gegeifer meiner Mutter eher den Wunsch in mir geweckt hat, ihr zum Trotz das genaue Gegenteil zu tun. Ich habe mich frei entschieden, der Mann zu sein, der ich bin. Du solltest das auch tun, Ash.“

    „Aber das habe ich doch. Ich habe mich frei dazu entschieden.“

    Mark sah ihn nur an und wandte dann den Blick ab. Ein beunruhigender Blick – als hätte er Ashs Werk gewogen und für zu leicht befunden. Als hätte er dessen moralischen Maßstab, seine Lebensphilosophie bewertet oder was immer er auch in Oxford gelernt hatte. Gegen Marks forschende Analyse konnte Ash niemals gewinnen.

    „Nein“, sagte er grob. „Wage es nicht, auf mich herabzusehen. Ich habe nicht deine Bildung genossen. Deinen Intellekt habe ich weiß Gott auch nicht. Aber ich will verdammt sein, wenn ich dir erlaube, mich anzusehen, als würde all meine Erfahrung nichts bedeuten. Schon möglich, dass mir der Instinkt und nicht der Intellekt verraten hat, was ich tun muss, aber wage es nicht, den Instinkt herabzusetzen. Mein Instinkt hat dir die Kleider gekauft, die du trägst, die Ausbildung, die es dir ermöglicht, mich jetzt mit so studierter Präzision zu verhöhnen. Mein Instinkt hat mich nach Eton geführt, gerade als der Rektor dich hinauswerfen wollte. Und nun sagt mir mein Instinkt, dass du und Smite schrecklich unglücklich seid, trotz allem, was ich dagegen unternommen habe.“

    „Ash, ich …“

    „Und außerdem“, erklärte Ash und setzte sich über das hinweg, was Mark vorzubringen haben mochte, „verrät mir mein Instinkt, dass ich die Sache mit Parford weiterverfolgen soll. Und jetzt sag es mir, Mark. Sag mir, dass mein Instinkt falsch liegt.“

    Sein Bruder antwortete nicht, und der Kammerdiener trat von Ash zurück. Ash drehte sich um und sah den Jüngeren an, der ihn mit bestürztem Ausdruck beobachtete.

    „Ash“, begann Mark schließlich. „Du glaubst doch nicht – du meinst doch nicht, dass ich dich verhöhne, oder? Nur weil du nicht wie Smite und ich auf die Schule gegangen bist? Wirklich … so unterschiedlich wir auch sein mögen, so habe ich doch nie geglaubt, du seiest nicht so intelligent wie wir. Im Gegenteil. Dir fällt einfach alles zu, ohne dass du dich anstrengen müsstest. Es ist schier unerträglich. Wenn du nach Oxford gegangen wärst und dort wie Smite und ich einen erstklassigen Abschluss gemacht hättest, wärst du genauso unerträglich. Ich will doch nur, dass du deine Gründe darlegst. Ich kann nicht versuchen, dich zu überzeugen, wenn du dafür gar nicht offen bist. Können wir einmal – wirklich nur ein einziges Mal – über etwas anderes als den Instinkt reden?“

    Diese Gewissheit in der Stimme seines Bruders brachte ihn schier um. Nein, Mark verstand es nicht.

    Mark hatte ihn nicht wirklich verhöhnt – aber nur, weil er die Wahrheit nicht kannte. Er glaubte, Ash hätte, falls er in der Schule gewesen wäre, hervorragend abgeschnitten. Das war wirklich lachhaft. Sein Instinkt war alles, was er hatte, was er je haben würde.

    Ich kann nicht lesen.

    In seiner Vorstellung hatte er es seinem Bruder schon tausend Mal gesagt. Manchmal stellte er sich vor, wie Mark ihn dann voller Mitleid ansah. Manchmal beschwor er Verachtung herauf. Aber eines konnte Ash sich nicht vorstellen, sooft er das Szenario auch schon durchgespielt hatte: Respekt.

    Und daher schüttelte er den Kopf und wandte sich ab.

    Der Plan, den Margaret und Elaine sich zurechtgelegt hatten, war ganz einfach: Margaret konnte nicht zu Elaine nach Hause, weil ihr Vater es verboten hatte, und so hatten sie sich stattdessen zu einem Spaziergang im Hyde Park verabredet.

    „Lord Rawlings gibt in drei Tagen einen exklusiven Ball“, sagte Elaine, während sie Arm in Arm am Ufer des Serpentine-Sees entlangschlenderten.

    Für November war es ungewöhnlich warm. Der ständige Nebel war in der Nacht davor von einem heftigen Regen vertrieben worden, und nun schien Margaret die Sonne warm auf den Rücken. Nur der scharfe Wind, der ihr die Röcke um die Beine peitschte, verriet, dass der Winter nicht mehr weit war.

    „Ich weiß genau, was du denkst“, fuhr Elaine fort. „Rawlings ist Turners Werkzeug. Wie sollte es auch anders sein? Der Mann hat sich den Titel gekauft, erst vor drei Jahren.“ Bekümmert schüttelte Elaine den Kopf, als gäbe es nichts Entsetzlicheres als einen Mann, der seinen Titel nicht per Geburtsrecht erworben hatte.

    Margaret unterdrückte ein Lächeln. Vor einem Jahr hätte sie Elaines Entsetzen geteilt – und die Furcht, die Krone könnte so verzweifelt Geld benötigen, dass geringere Titel an Leute vergeben wurden, die sich hauptsächlich durch die Bereitschaft auszeichneten, ihren Reichtum mit anderen zu teilen.

    „Der ausdrückliche Zweck des Balls ist es, Mr Turner vor der ersten Sitzung des Oberhauses einigen Lords vorzustellen, die für das Ergebnis des Gesuchs entscheidend sind. Wenn Rawlings dir eine Einladung gibt, würde dir das bestimmt auch andere Türen öffnen. Vielleicht nicht viele, aber doch ein paar. Genug.“

    „Und wir werden Lord Rawlings wirklich hier im Hyde Park begegnen? Wie sollen wir ihm denn eine Einladung abluchsen?“

    „Er und seine Freunde gehen hier oft am Samstagnachmittag spazieren, wenn das Wetter schön ist.“ Elaine rümpfte die Nase. „Er liegt mir schon seit einem Jahr in den Ohren, dass ich doch einmal zu ihm auf eine Gesellschaft kommen soll. Ich mag zwar nicht die begehrenswerteste alte Jungfer in der Stadt sein, aber ich entstamme einer alten Familie. Wahrscheinlich denkt er, dass ich seiner albernen kleinen Geselligkeit eine gewisse Würde verleihen würde. Er kann mich jedoch schlecht einladen, ohne gleichzeitig auch dich zu fragen, ob du kommen möchtest. Und wer weiß? Er ist neu in der Gesellschaft, vielleicht weiß er nicht mal, wer du bist.“

    „Wenn er ein Freund von A… Mr Turner ist und seinen Fall im Parlament unterstützt, kann ich mir kaum vorstellen, dass er mich nicht kennt.“

    Elaine tat diese unbestechlich logische Bemerkung mit einem Schulterzucken ab.

    „Sei bloß vorsichtig, Elaine. Sollte sich herumsprechen, dass du mich unterstützt, könntest du schnell zur Außenseiterin werden. Ich will nicht, dass man dir wegen mir wehtut.“

    Die Freundin warf ihr einen amüsierten Blick zu. Dann lachte sie – vollkommen unelegant. „Margaret“, sagte sie, „man lädt mich überallhin ein, will mich aber nirgends. Etwas Wertvolles habe ich bestimmt nicht zu verlieren. Ich bin weder besonders empfindlich, noch reich. Ich stamme einfach nur aus einer sehr, sehr guten Familie.“

    Margaret biss sich auf die Lippen. Zu wissen, dass andere genauso von Elaine dachten, war eine Sache. Zu hören, wie ihre Freundin so spöttisch und abwertend von sich selbst sprach, war etwas ganz anderes. „Daneben bist du aber auch loyal und freundlich und weitaus klüger, als du glaubst. Du bist aus dir selbst heraus wichtig.“

    Elaine sah sie an. „Was für eine äußerst seltsame Bemerkung.“

    Ja. Sie hatte sich verändert. Davor war Margaret eine stille, passive junge Frau gewesen, die immer darauf gewartet hatte, dass das Leben bei ihr anklopfte. Doch dann wurden ihr die Insignien ihrer Stellung genommen. Und sie entdeckte, dass sie auch aus sich heraus etwas zu bieten hatte. Sie war keine leere Hülle. Sie war ein herrliches Geschöpf. Auch wenn das noch keiner hier erkannt hatte.

    Sie atmete tief durch und warf den Kopf zurück. Die bleiche Sonne berührte ihr Gesicht, der Wind fuhr in die Bänder an ihrem Hut, dass sie laut schlugen.

    In diesem Augenblick packte Elaine sie aufgeregt am Handgelenk. „Margaret! Ist er das?“

    „Wer denn? Lord Rawlings? Du weißt doch selbst, wie Lord Rawlings aussieht … Oh.“

    Margaret folgte Elaines Blick, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Die zwei langen Monate, in denen sie Ash nicht gesehen hatte, waren plötzlich wie ausgelöscht.

    Ihre Hände zitterten, als wäre sie eine Debütantin, die ihren ersten Herzog zu Gesicht bekam. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Zwischen ihnen hatte sich nichts geändert – nur dass sie hatte erfahren müssen, was es bedeutete, jeden Morgen aufzuwachen, ohne dass er in ihrer Nähe war.

    Der Raum, den vor Kurzem noch er erfüllt hatte, schien wie ein klaffender Abgrund. Doch ihn zu sehen, stillte ihre tiefe Sehnsucht nicht. Im Gegenteil.

    „Ja“, sagte sie leise. „Das ist er.“

    Er kam den Pfad entlanggeschlendert, an seiner Seite Lord Rawlings, beide Herren ins Gespräch vertieft. Er trug Schwarz. Sein strenger Aufzug wurde nur durch eine golddurchwirkte Samtweste aufgelockert, deren Goldfäden in der Sonne leuchteten. An einem anderen Mann hätten sie möglicherweise wie billiger Flitter gewirkt, Ash ließ sie erstrahlen. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schritt bedächtig aus, als marschierte er zu einem Trauergesang. Überdies wirkte er ein bisschen erschöpft.

    „Oh“, stieß Elaine fast ein wenig sehnsüchtig aus. „Schade, dass er den Herzogtitel nicht erben wird. Er sieht ziemlich gut aus, findest du nicht?“

    „Ziemlich.“ Er trug einen Zylinderhut, der mit einem farblich zur Weste passenden Band geschmückt war.

    „Fast wäre er es auch ohne das Erbe wert. Bei den Schultern.“

    Margaret lächelte kläglich. Von der versnobten Elaine war dies die höchste aller Auszeichnungen.

    „Natürlich“, fuhr Elaine loyal fort, „würde ich dir das niemals antun. Einen solchen Mann könnte ich nie heiraten.“

    Als hätte er bemerkt, dass er Thema ihrer Unterhaltung war, sah Ash auf und entdeckte Margaret. Einen Augenblick lang erstarrte er, genau wie sie. Dann hob er die Hand und tippte grüßend an die Krempe seines Zylinders.

    Elaines Griff um Margarets Handgelenk wurde fester. „Er sieht zu uns her, Margaret. Ach herrje. Was sollen wir nur tun?“

    Vielleicht hatte er sie vergessen. Oder sein Gelübde, dass sie nicht das letzte Mal miteinander geschlafen hätten, bereits verworfen.

    Vielleicht hatte Elaine sie mit ihrer Besorgnis aber auch nur angesteckt, und sie erging sich nun in albernen, bedeutungslosen Zweifeln. Sie beobachtete ihn über den Rasen hinweg. Er sah sie an, als wartete er darauf, dass sie zu ihm herüberkam.

    Wenn sie einfach die Röcke heben und losrennen würde, würde er sie in die Arme schließen.

    Doch sie hatte ihre Wahl getroffen. Sosehr es sie auch bekümmerte, sie musste sich daran halten. Aber … nichts zu tun schien zu unfreundlich. Dafür bedeutete er ihr zu viel.

    Margaret löste das Band, mit dem ihr Strohhut befestigt war. Sie brauchte nur das Kinn zu heben, um die Sonne auf ihren Lippen zu spüren – ein warmer Kuss, der nur einen leisen Hauch von Kälte mitbrachte. Für November höchst ungewöhnlich. Der Wind tat den Rest: Er packte den Strohhut und riss ihn ihr vom Kopf.

    Margaret lächelte. Eine kleine Geste der Auflehnung.

    „Oh, Margaret!“, rief Elaine. „Dein Hut. Und das ausgerechnet Jetzt, wo der schreckliche Mr Turner zusieht. Was sollen wir nur tun?“ Sie sah sich um. „Müssen wir ihm nachjagen?“

    „Wir lassen ihn davonwehen.“ Margaret sah ihre Freundin nicht an. Stattdessen begegnete sie Ashs Blick trotz der weiten Distanz. Sie konnte weder die Farbe seiner Augen noch den Ausdruck darin ausmachen. Aber das Lächeln, das sich über seine Züge breitete, war nicht zu verkennen. Er wandte sich ihr zu und begann mit großen Schritten, auf sie zuzugehen. Lord Rawlings hetzte ihm nach.

    In diesem Moment wandte sich Elaine, die bis dahin dem entfleuchenden Hut hinterhergeschaut hatte, wieder zu ihr um. „Margaret, er kommt hierher! Mein Gott. Müssen wir ihn deinen Brüdern zuliebe jetzt schneiden?“

    „Nein“, sagte Margaret schlicht, worauf Elaine einen erleichterten Seufzer ausstieß.

    Direkt vor ihr blieb er stehen. Auch Rawlings war nun bei ihnen und blickte Margaret zweifelnd an. Anscheinend war er sich unsicher, was der gute Ton in einer derartigen Situation vorschrieb. Niemand wusste das. Vermutlich nahmen alle an, dass sie einander hassten. Rawlings zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Ich kann nichts dafür. Geben Sie nicht mir die Schuld.

    „Lord Rawlings“, sagte Ash, doch er hatte nur Augen für Margaret. Sein Blick war warm und voller Wiedersehensfreude.

    „J… ja?“

    „Ihre Gesellschaft nächsten Donnerstag.“

    Rawlings schluckte und blickte zu Margaret. Er sah ihr nicht direkt in die Augen, sein Blick stieg nur bis zum Brustbein und schwenkte dann zu einem Grüppchen Enten. „Es wird keine … keine Unannehmlichkeiten geben, das versichere ich Ihnen. Keine. Sie brauchen nichts zu befürchten.“ Rawlings betrachtete weiter angelegentlich die Enten.

    Ash hob das Kinn. „Laden Sie sie ein.“

    Da fuhr Rawlings schließlich herum. „Aber Sie müssen doch wissen, dass das Margaret Dalrymple ist. Miss Margaret Dalrymple. Wenn ich sie einlade …“

    „Laden Sie Lady Margaret ein, und ihre Brüder auch, wenn es sein muss, damit alles seine Richtigkeit hat.“

    „Aber der Zweck der Gesellschaft …“

    Ash hielt eine Hand hoch und sah Margaret kurz an. „Soll ich Ihren Hut einfangen, Mylady?“

    Margaret drehte sich zu dem Strohgebilde um, das rollend über den Boden davonhüpfte. Dann frischte der Wind auf, der Hut segelte durch die Luft und landete in dem Teich hinter ihr. Um den Hut zu holen, hätte Ash durch Schilfrohr und Matsch stapfen müssen. Die Enten sammelten sich bereits um die kunstvollen Seidenblumen an der Krempe.

    Beim Umdrehen hatte Margaret sich weniger ihrem Hut als Ash zugewandt und stand nun dichter bei ihm, als ihr lieb war.

    Wenn sie ihn bat, den Hut zu holen, müsste er Rock und Stiefel ausziehen. Sein Leinenhemd würde ganz nass werden. Bei der Vorstellung stieß sie einen beseelten Seufzer aus, schüttelte dann aber den Kopf, gerade als er den Rock ablegen wollte. „Nein, Mr Turner. Schade um den Hut, aber es gefällt mir, den Wind in den Haaren zu spüren.“

    Ashs Mundwinkel hoben sich.

    „Laden Sie sie ein“, wiederholte er.

    Rawlings sah von einem zu anderen. „Na schön“, sagte er verwirrt. Ash tippte sich noch einmal an die Krempe seines Zylinders, und dann gingen die Herren weiter.

    Elaine neben ihr stand stockstill. In ihrer Welt gab es nicht allzu viele Möglichkeiten. Entweder wurde man von den Herren ignoriert, oder …

    „Margaret.“ Sie sprach das Folgende sehr bedacht aus, als wüsste sie nicht recht, welchen Schaden ihre Worte möglicherweise anrichteten. „Ist … ist Mr Turner in dich verliebt?“

    Egal, was Margaret nun antwortete, die Geschichte würde sich in der Stadt herumsprechen. Und so entschied sie sich für die schlichte Wahrheit. „Ja, ich glaube schon.“

    „Na. Das ist aber ein ganz schönes … Durcheinander. Nicht wahr?“

    Margaret seufzte. „Zweifellos.“

20. KAPITEL

    Als Margaret zwei Tage später auf Rawlings’ Ball ausgerufen wurde, hatte sich die Geschichte aus dem Hyde Park bereits in London herumgesprochen, genau wie Margaret vermutet hatte. Die vornehme Gesellschaft hatte nicht nur erfahren, dass die Dalrymples gleich zu mehreren anrücken würden, sondern auch, dass Ash Turner, der Mann, der sie für unehelich hatte erklären lassen, im Park einen Blick auf Margaret geworfen und Rawlings befohlen hatte, sie einzuladen. Laut den Geschichten, die Elaine vermeldete, hatte Ash ihr entweder die Hand geküsst – das war die offenherzigste – oder sie im Liebesrausch schüchtern angesehen. Die Vertreter der zweiten Version sind Ash offensichtlich noch nicht begegnet, dachte Margaret.

    Als sie den Ballsaal an Richards Arm betrat, folgten ihr alle Blicke. In ihrer Nähe schwoll das Getuschel zu lautstarkem Geschnatter an.

    Einst hätte Margaret zu denen gehört, die über das Warum und das Weshalb spekulierten. Sie hätte sich gefragt, ob Turner ihr die Einladung aus einem hinterhältigen Beweggrund verschafft hatte, um den Disput auf gemeine Weise ein für alle Mal zu klären. Vielleicht hätte sie behauptet, dass er einen Blick auf Parfords Tochter geworfen und sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Einst hätte sie mit ihren Freundinnen in einer Ecke gesessen und spekuliert.

    An diesem Abend jedoch kam sie mit ihren Brüdern. Und während jeder sich dafür interessierte, wie es mit ihr weitergehen würde, was vielleicht noch passieren könnte, um den Klatsch an diesem Abend mit neuer Nahrung zu versorgen, interessierte sich kein Mensch für sie. Für sie als Person.

    Schließlich waren auf dem Ball hauptsächlich jene Mitglieder der Gesellschaft zu Gast, die sich auf Ashs Seite geschlagen hatten. Sie und ihre Brüder standen allein, ein entschlossenes Grüppchen am Rand des Ballsaals.

    Es war eine Erleichterung, als Diana, Lady Cosgrove, durch die Menge geschwebt kam. Sie war die erste von Margarets ehemaligen Freundinnen, die sie hier begrüßten. Ihre Tür war Margaret monatelang verschlossen gewesen, aber vielleicht konnte dieser Abend alles vergessen machen.

    Lady Cosgrove trug ein Gewand aus blauer Seide und weiße Rosen im Haar. Während sie näher kam, befand Margaret, dass sie wohl eine der schönsten Frauen im Raum war. Sie hätte sie gern umarmt.

    „Margaret, meine Liebe!“, rief sie aus. „Wie ist es dir in den letzten sechs Monaten ergangen?“

    Lady Cosgrove wäre es ein Leichtes gewesen, dies im Verlauf des vergangenen halben Jahrs herauszufinden, durch den simplen Kniff, sie bei einem ihrer vielen Besuche zu empfangen – oder falls ihr das zu anstrengend gewesen wäre, indem sie einen von Margarets Briefen gelesen hätte. Andererseits, wenn Margaret ihren Platz in der Gesellschaft wiedereroberte, würde sie sich wohl etliche Lügen anhören müssen und dazu gelassen nicken, um der Höflichkeit willen.

    Und so lächelte sie Lady Cosgrove freundlich an.

    „Man stelle sich nur vor“, sagte die Dame gerade, „dass du den Sommer auf deinem Landsitz versauert bist, während überall Hausgesellschaften stattfanden. Aber du konntest ja nicht kommen.“

    Dabei hatte Margaret geglaubt, sie würden sich behelfen, indem sie diese Zeit einfach nicht erwähnten. Das Lächeln ihrer Freundin wurde noch strahlender. Margaret zog zum ersten Mal in Erwägung, dass Lady Cosgrove nicht deswegen hergekommen war, um ihre Bekanntschaft zu erneuern.

    „Nein“, erwiderte Margaret. „Ich konnte nicht. Ich war noch in Trauer.“

    „In Trauer!“ Überrascht trat Lady Cosgrove einen Schritt zurück. „Aber natürlich – kein Wunder, dass du heute Abend Grau trägst, obwohl dir diese Farbe doch gar nicht steht. Du bist ja noch halb in Trauer, nicht wahr?“ Und dann verbarg sie ihr Gesicht hinter ihrem Fächer und kicherte, nur für den Fall, dass Margaret die Beleidigung nicht verstanden haben sollte.

    Margaret nahm an, dass die Bemerkung sie verletzen sollte. Erstaunlich. Glaubte Lady Cosgrove tatsächlich, dass sie sich über diese harmlose Bemerkung aufregen würde, nachdem sie für illegitim erklärt worden war?

    Die Vorstellung, hatte Ash einmal nachsichtig gesagt, die Menschheit würde sich in verschiedene Klassen scheiden, ist eine Art Wahn. Anscheinend hatte Margaret sich in den Monaten, seit sie ihre Freundin zum letzten Mal gesehen hatte, von diesem Wahn befreit.

    Von dieser Seite hatte Margaret Lady Cosgrove noch nicht kennengelernt. Aber Margaret war auch die Tochter eines Herzogs gewesen und mit einem Earl verlobt. Ihr Rang war damals zu hoch gewesen, als dass sich eine Lady Cosgrove, deren Mann ein schlichter Viscount war, an ihr die Krallen hätte wetzen können.

    Statt in Tränen auszubrechen, wie ihre einstmalige Freundin zweifellos hoffte, tippte Margaret Lady Cosgrove nur mit dem Fächer auf das Handgelenk und meinte gelangweilt: „Bestimmt findest du das sehr seltsam, aber stell dir vor, nachdem ich meine Mutter begraben hatte, war mir die Farbe meiner Kleidung doch tatsächlich gleichgültig.“

    „Was du nicht sagst!“ Die andere Frau lächelte unverschämt. Doch bevor ihr noch etwas einfiel, womit sie Margaret beleidigen konnte, ertönte in der Menschenmenge hinter ihr ein typisches Gelächter. Lady Cosgrove schob Margarets Fächer beiseite. In diesem Augenblick erkannte Margaret, dass sie die Frau durchaus schon von dieser Seite erlebt hatte. Ihre Gemeinheiten waren lediglich gegen andere gerichtet gewesen.

    „Ach herrje. Wenn das nicht schon wieder diese grässliche Lady Elaine ist.“ Lady Cosgrove entdeckte sie in der Menge und verzog das Gesicht. „Jetzt sag nicht, dass sie tatsächlich Federn im Haar trägt. Kein Mensch trägt heutzutage noch Federn! Zurzeit sind Blumen der dernier cri, so etwas weiß man doch! Rasch, meine Liebe – gehen wir und suchen Eva. Ich weiß, dass sie auch hier ist.“

    War Margaret je so durchtrieben, so gedankenlos gewesen? Hatte sie geglaubt, dass ihr nur die vor Geist und Witz sprühendste Gesellschaft genügte, weil sie die Tochter eines Herzogs war?

    „Komm jetzt“, drängte Lady Cosgrove. „Rasch, rasch! O nein. Sag nicht, dass du schon wieder nett sein willst zu der bedauernswerten alten Jungfer! Du weißt doch, wie ich das hasse! Wie kannst du so grausam zu mir sein, mir, deiner liebsten Freundin!“

    Nein. So schlimm wie diese Frau war Margaret nie gewesen. Aber sie hatte über ihr Verhalten auch nicht weiter nachgedacht. Vielmehr hatte sie es genossen, mit Lady Cosgrove zu plaudern, hatte ihre kriecherischen Schmeicheleien genossen, damals, als diese Frau noch glaubte, Margaret stehe gesellschaftlich über ihr. Und wenn sie auf diese ekelhafte Weise über andere lästerte, hatte Margaret nicht widersprochen. All das wurde ihr nun bewusst und erfüllte sie mit tiefer Scham.

    „Eigentlich“, erklärte Margaret, „dachte ich daran, eine Dinnerparty zu veranstalten, mit Elaine als Ehrengast. Soll ich dich ihr gegenüber platzieren?“

    „Wie grausam!“, rief Lady Cosgrove aus. „Wie schrecklich du bist, Margaret, und dabei bin ich deine älteste Freundin. Du solltest keine derartigen Scherze mit mir treiben. Aber komm, wir müssen miteinander plaudern. Ich sterbe vor Neugier, was du über … Oh!“

    „Autsch!“ Margaret versuchte, sich aus Lady Cosgroves klauenartigem Griff zu befreien. Vergeblich. Ihre ehemalige Freundin achtete nicht auf Margarets Versuche, sich von ihr loszureißen.

    „Oh“, hauchte sie noch einmal. „Er ist es. Ist er wirklich im Park zu dir hingegangen? Hat er wirklich nur auf dich gedeutet und Lord Rawlings gesagt, er solle dich einladen? Einfach so? Was für eine Verschwendung. Als unverheiratete Frau kannst du diese Situation ja nicht einmal richtig ausnutzen.“

    Erst als Ash sich in ihre Richtung wandte, ließ sie Margaret endlich los, damit sie ihr blaues Kleid glatt streichen konnte. Merkwürdig: Vorhin hatte Margaret Lady Cosgrove noch sehr hübsch gefunden, doch nun fielen ihr die unattraktiven Falten um die Augen auf.

    Margaret machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen rieb sie sich das Handgelenk und beobachtete ihn. Ash überragte die Männer um ihn herum um einen halben Kopf; er war ganz in Schwarz: schwarzer Rock, schwarze Hose und ein kunstvoll geschlungenes schwarzes Krawattentuch. Höflich unterhielt er sich mit den Umstehenden, wobei er sich jedoch suchend in der Menge umsah.

    Als sein Blick auf Margaret fiel, hielt er inne. Er hatte davor schon ein freundliches Lächeln gezeigt. Doch was sein Gesicht nun zum Strahlen brachte, war weit mehr als nur ein Lächeln. Es war, als hätte jemand an einem herrlichen Morgen in einem Krankenzimmer die Vorhänge aufgezogen und die strahlende Sonne in jeden dunklen Winkel gelassen.

    Was tat er da? Jeder konnte ihm ansehen, was er empfand. Er unternahm überhaupt keinen Versuch, es zu verbergen. Selbst durch den halben Raum hindurch spürte sie die Wärme seines Ausdrucks.

    Erneut breitete sich Getuschel aus.

    Jetzt kam er auf sie zu, Schritt für Schritt, die Menge schien sich vor ihm zu teilen. Er blieb nicht stehen. Sah nur in ihre Richtung und wollte sie. Und sie, sie wartete.

    „O Gott. Er hat es also getan. Er ist im Park wirklich einfach zu dir hingegangen. Und jetzt tut er es schon wieder.“ Lady Cosgrove zog an ihren Stöpsellocken. „Margaret, meine Liebe, du musst mich vorstellen. Er ist ein Prachtexemplar von Mann. Und mein Gatte ist noch nicht aus Frankreich zurückgekehrt.“

    Margaret warf ihr einen fassungslosen Blick zu, doch Lady Cosgrove schien nicht zu begreifen. Sie glaubte tatsächlich, dass Ash ihr persönliches Spielzeug werden könnte und dass Margaret bereit wäre, ihr dabei zu helfen.

    Ash ging an einem letzten Grüppchen von Gästen vorbei und blieb dann vor Margaret stehen. „Lady Anna Margaret“, sagte er mit einer korrekten kleinen Verneigung.

    „Mr Turner.“

    „Dürfte ich um den ersten Walzer bitten?“

    O nein! Nein, das konnte er nicht. Das konnten sie nicht. Sie konnten es nicht tun, gewiss nicht in aller Öffentlichkeit. Ihr Gesicht würde die inneren Qualen spiegeln, die sie durchlitt. Und wenn sie mit ihm tanzte, könnte alle Welt sehen, mit welcher Glut er auf sie reagierte.

    Doch bevor ihr noch eine Antwort einfiel, griff er vorsichtig nach der Tanzkarte, die an einem Band von ihrem Handgelenk baumelte, und nahm sie an sich. Da das Band nur kurz war, war sie gezwungen, der Tanzkarte zu folgen. Er warf einen Blick auf den Karton in seiner Hand – und ihr blieb schier das Herz stehen, als sie sich fragte, ob er den Unterschied zwischen den Walzern und den einfachen Kontretänzen erkennen würde, die auf der Tanzkarte aufgelistet waren. Bevor sie ihm einen verstohlenen Hinweis geben konnte, hatte er seinen Namen in die richtige Zeile eingetragen.

    Mit dem Daumen strich er ihr über die nackte Haut am Handgelenk, dort, wo der Handschuh endete. Für jeden anderen hätte es wie eine zufällige Berührung ausgesehen, doch Margaret wusste, dass es eine Liebkosung war. Eine Verheißung.

    „Margaret“, sagte Lady Cosgrove neben ihr leise. „Hör mal, Margaret.“

    Ash sah sie an. „Und wer ist Ihre Freundin?“

    „Diana, Lady Cosgrove, darf ich dir Mr Ash Turner vorstellen, den mutmaßlichen Erben des Duke of Parford. Mr Turner, Lady Cosgrove.“

    Die Frau kicherte leise.

    „Hmm.“ Ashs Stimme klang ein wenig misstrauisch. „Ob ich wohl mit Lady Cosgrove tanzen sollte?“ Er sah Margaret in die Augen.

    „Oh, bitte“, hauchte Lady Cosgrove.

    Nun, wenn sie schon Anlass zu Klatsch geben würden, dann sollte es sich doch wenigstens lohnen.

    „Nein“, erwiderte Margaret klar und deutlich. „Lieber nicht. Ihr Ehemann würde das nicht billigen.“

    Neben ihr hörte man ein lautes Keuchen.

    „Ich würde Sie jedoch sehr gern Lady Elaine vorstellen.“

    Lady Cosgrove keuchte noch lauter, erholte sich aber schnell wieder. „Mr Turner“, sagte sie und zupfte Ash am Ärmel. „Hören Sie auf mich. Sie mögen vielleicht glauben, dass Lady Margaret nur Ihr Bestes will, da sie ja mit Ihnen verwandt ist, wenn auch entfernt. Aber falls Sie der nächste Herzog werden wollen, dürfen Sie sich nicht so leicht von anderen beeinflussen lassen, vor allem nicht von Leuten wie ihr. Nehmen Sie sich meine Warnung zu Herzen: Sie benutzt Sie, um mich zu bestrafen, weil ich mich die letzten Monate von ihr ferngehalten habe. Sie wissen, dass jede anständige, vernünftige Frau dasselbe getan hätte.“

    Nein, Margaret war nie wie Lady Cosgrove gewesen. Schon allein deswegen, weil sie nie dermaßen dumm gewesen war. Ashs Lächeln verblasste, und er warf der Frau einen Blick zu. „Gleich als Margaret zu reden anfing, wusste ich, dass sie mich als Waffe einsetzen wollte. Was Ihnen nicht klar ist: Ich habe nichts dagegen einzuwenden.“

    Margarets Lungen brannten. So viel also zu dem Vorsatz, dem Klatsch keine neue Nahrung zu geben. Aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie vermochte nicht einmal ihr Lächeln zu unterdrücken, und so strahlte sie über das ganze Gesicht, dass jeder ihr die Wahrheit ansah.

    „Aus genau diesem Grund habe ich sie ja erst um Rat gebeten.“ Ash sah zu Margaret. „Ich komme dann, um Sie zum Walzer zu holen.“

    Endlich hielt Ash sie wieder in den Armen, selbst wenn der Anlass so etwas Unverfängliches war wie ein Walzer. Seine Hand ruhte auf ihrer Taille, ihre Finger lagen leicht auf seiner Schulter. Und auch wenn sie von Dutzenden von Menschen umgeben waren, konnte er wenigstens für den Moment so tun, als wären sie allein.

    Obwohl er Margarets Bild in den letzten Monaten mühelos hatte heraufbeschwören können, war es doch tausendmal besser, die echte Margaret in den Armen zu halten. Eine ihrer Hände lag in der seinen. Selbst durch die Handschuhe hindurch fühlte sich das wunderbar an. Er roch ihren leichten Rosenduft. Und als sie sich bei einer Drehung vorbeugte, konnte er beinahe ihren süßen Atem schmecken.

    Die Erinnerung konnte es mit der Realität nicht aufnehmen. Die echte Margaret setzte ihn in Flammen. Ihr Blick war züchtig gesenkt, und dann sah sie zu ihm auf, unter ihren herrlichen Wimpern hervor. Sie lächelte, und sein Herz zog sich zusammen. Schließlich sagte sie etwas, so leise, dass er sich vorbeugen musste.

    „Du darfst mich nicht ganz so dicht halten“, flüsterte sie.

    Pah. Keine sehr romantische Aussage. Wenn er ehrlich war, fand er schon den Fuß Abstand zwischen ihnen viel zu viel.

    Er wirbelte sie herum und lächelte sie an. „Und warum nicht?“

    „Weil uns alle beobachten, und außerdem schickt es sich nicht.“

    Eigentlich hatte er gedacht, sie hätten dergleichen Trivialitäten längst hinter sich gelassen. Ash sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. „Müssen wir das alles noch einmal durchkauen? Ich weiß schon, dass es sich nicht schickt. Es hat sich auch überhaupt nicht geschickt, dass ich von Rawlings verlangt habe, dich einzuladen. Ich bin mir sicher, dass die, die sich übermäßig für Anstand und Sitte interessieren, auch die Art missbilligen, in der ich dich zum Tanz aufgefordert habe. Aber warum sollte ich mir daraus etwas machen? Wir können unsere eigenen Regeln schreiben.“

    Sie wandte den Kopf, dass ihre Ohrringe hin und her schaukelten. „Jede Handlung zieht Konsequenzen nach sich.“ Ihre Stimme zitterte. „Vielleicht siehst du sie ja nicht – vielleicht bist du dir ihrer nicht bewusst. Aber nur weil du den Preis nicht zahlen musst, heißt das nicht, dass ich die Kosten ignorieren kann.“

    „Die Kosten?“ Ash ließ den Blick über die Menge schweifen. „Welche Kosten denn? Am Ende werden wir den Sieg davontragen.“

    „Beim letzten Mal, als du den Sieg davongetragen hast, Ash, wurde ich für unehelich erklärt. Meine Mitgift wurde mir vom Gericht aberkannt. Wenn du jetzt wieder triumphieren solltest, müssen meine Brüder leiden. Sprich also nicht so ungezwungen davon, was wir tun sollen. Es gibt kein wir. Die Leute werden reden.“

    „Lass sie reden“, erklärte Ash abschätzig. „Wen interessiert schon, was sie sagen?“

    Verärgert stieß sie die Luft aus. „Sie sagen, dass wir ineinander verliebt sind.“

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er ließ die Hand zu ihrer Taille gleiten. „Dann sprechen sie die Wahrheit, oder nicht? Wo ist da das Problem?“

    Sie sah zu ihm auf. „Aber sie werden ihre Behauptungen gegen meine Brüder einsetzen. Wenn die öffentliche Meinung uns in geheime Stelldicheins verstrickt sieht, dauert es nicht mehr lange, und sie reden von einer Ehe. Diejenigen, die gern sähen, dass die Linie meines Vaters mit dem Titel fortgeführt wird, könnten sich vielleicht damit anfreunden, dass es über die weibliche Linie geschieht. Das könnte die Chancen meiner Brüder entschieden schmälern.“

    Ash legte sich seine nächsten Worte sorgfältig zurecht, als er Margarets ernsten Blick auffing. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, doch lügen wollte er auch nicht. „Ich kann das Problem noch immer nicht erkennen. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich das Gesuch deiner Brüder im Parlament bekämpfe. Ich versuche tatsächlich, die Chancen deiner Brüder entschieden zu schmälern.“

    Einen Moment sah sie ihn nur verwirrt an.

    „Wirklich, Ash“, sagte sie schließlich. „Ich … Das kann nicht dein Ernst sein, was du da gerade gesagt hast. Ich weiß doch, dass du meine Zuneigung nicht als Mittel für deine Zwecke einsetzen würdest.“

    Sie klang so sicher. Aber er hatte zwei Monate Zeit gehabt – zwei lange, leere Monate –, um über alles nachzudenken. Darüber nachzusinnen, was ihm fehlte. Sich vorzustellen, was er sagen würde, wenn er sie wiedersähe.

    „Ich kenne dich“, erklärte sie in seine Überlegungen hinein. „Du würdest mich nie auf diese Weise benutzen. Niemals.“

    „Du hast eins vergessen: Wenn ich Duke of Parford bin, kann ich für meine Brüder alles tun. Wenn ich dir in aller Öffentlichkeit den Hof mache, steigert das meine Chancen, mein Ziel zu erreichen. Ich will dich. Ich will den Titel. Wie sich herausstellt, decken sich meine Wünsche. Ich kann beides bekommen.“ Er sah ihr in die Augen. „Und genau das werde ich auch.“

    Sie wich seinem Blick nicht aus. Doch ihre Augen funkelten, und ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Wie überaus effizient von dir.“ Sie presste die Hand gegen seine Schulter, viel heftiger, als es bei einem Walzer schicklich war.

    Er lächelte nur. In den Monaten, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er weitaus Schlimmeres gedacht. Er hatte die Trennung nicht genossen. Vor allem, da sie vollkommen unnötig war. Er hatte nur Geduld aufgebracht, weil sein Instinkt ihm zugeflüstert hatte, dass sie immer noch die Seine werden würde.

    Ash konnte warten. Er konnte noch ein kleines Weilchen auf sie warten.

    „Du hast mir einmal gesagt, dass ich ebenso freundlich wie skrupellos bin.“ Er sah ihr in die Augen. „Nach zwei Monaten ohne dich ist mir nicht mehr ganz so freundlich zumute. Wenn ich skrupellos sein muss, dann bin ich es eben. Aber ja, Margaret, du wirst die Meine werden.“

    Sie schluckte und wandte den Blick ab. „Und du hast einmal zu mir gesagt, ich brauche dich nur zu bitten, dann lässt du mich in Ruhe. Ash, ich habe meine Wahl getroffen. Ich bitte dich jetzt: Wenn du mich auch nur ein bisschen gern hast, hör auf, mir Avancen zu machen. Es zerreißt mir das Herz. Lass mich in Ruhe, weil ich dich darum bitte.“

    Er war gefasst. Er war geduldig. Warum also krampfte er die Hand an ihrer Taille dermaßen zusammen vor Anstrengung, sie nicht an sich zu pressen? Er seufzte auf. „Ich weise deine Bitte zurück.“

    Zischend stieß sie die Luft aus.

    „Entschuldigen würde ich mich tausendmal, aber dich in Ruhe lassen? Nein. Wenn ich überzeugt davon wäre, dass ich dir gleichgültig bin, dann würde ich von dir ablassen. Aber ich bin dir nicht gleichgültig. Du bist noch nicht einmal unwillig. Du bist einfach nur – vorübergehend – nicht zu haben. Und ich will verdammt sein, wenn ich dich aufgebe.“

    Sie wandte den Kopf ab. „Tu mir das nicht an. Denn ich kann nicht weggehen, ohne weiteren Klatsch zu provozieren. Was du da machst – das ist nicht fair. Ich habe nie etwas von dem, was du mir erzählt hast, an meine Brüder weitergegeben, damit sie es gegen dich verwenden können. Nicht einmal, als ich noch dachte, du wolltest mich nur für eine Nacht in dein Bett locken.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich hätte dich benutzen können, Ash. Tu mir das also nicht an.“

    Ash biss sich auf die Lippe. Wie sich herausstellte, war er kein Musterbeispiel an Geduld. Er hatte ihre Zuneigung gewonnen. Nach zwei Monaten ohne sie war er tatsächlich ein wenig zornig.

    „Sag mir“, forderte er sie auf, während er sich mit ihr im Kreis drehte, „sag mir, dass ich nicht das Beste bin, was dir je passiert ist. Sag mir, dass du mich nicht in deinem Leben haben möchtest. Sag mir, dass ich dort nicht hingehöre.“

    Sie sah ihn nicht an. Doch sie schwieg. Er verspürte eine beinahe grimmige Befriedigung, obwohl es in diesem Fall nur ein schaler Sieg war und kein Triumph.

    Als die Musik verklang, beugte er sich dennoch zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Genau das habe ich mir gedacht. Tu du dir das nicht an.“

    Das Schweigen war beinahe unerträglich, als sie in der Kutsche nach Hause fuhren. Margaret saß im Dunkeln, dankbar, dass sie die Gesichter ihrer Brüder nicht sehen konnte.

    „Die gute Nachricht ist“, sagte Richard, „dass wir uns vor Einladungen kaum retten können.“

    Margaret biss sich auf die Lippen.

    Edmund erwiderte: „Und die schlechte Nachricht ist, dass wir sie nur bekommen haben, weil alle schauen wollen, wie es mit dir und Turner weitergeht. Margaret, was hast du dir nur dabei gedacht? Mit ihm zu reden. Ihn deinen Freundinnen vorzustellen. Mit ihm zu tanzen.“

    „Was hätte ich denn tun sollen? Es wäre schrecklich ungezogen gewesen, mich zu weigern. Vielleicht wäre es zu einer Szene gekommen.“

    „Und dass er dich praktisch vor allen geküsst hat, das war wohl kein Spektakel?“, fuhr Edmund sie an. „Zumindest hätte man verlangen können, dass du nicht so eifrig bei der Sache gewesen wärst. Alle reden über uns – wirklich alle. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was los ist, wenn die Klatschtanten anfangen, dich mit Ash Turner zu verheiraten?“

    „Es war ein Walzer, keine Hochzeit!“

    Edmund seufzte. „Es ist nie nur ein Walzer, Margaret. Es wird ohnehin schon sehr knapp, auch ohne diese letzte Komplikation. Eigentlich hatten wir gedacht, dass Forsyth unser Gesuch unterstützen würde.“

    Der derzeitige Lord Forsyth war der Bruder ihrer Mutter. Er hatte sich immer als nachsichtiger, liebevoller Onkel erwiesen. Seine Schwester hatte er regelrecht angebetet, und mit ihr auch ihren Nachwuchs. Er war der Letzte, von dem Margaret sich vorstellen konnte, dass er Ash Turner unterstützen würde.

    „Aber nein“, fuhr Edmund fort. „Er ist immer noch zornig auf Vater, und außerdem weiß er ganz genau, dass die sechzigtausend Pfund, die für Mamas gesetzmäßige Tochter gedacht waren, mit der Auflösung von Vaters und Mutters Ehe an ihn zurückfallen. Er hat fünf andere dazu überredet, unser Gesuch abzulehnen. Deine sechzigtausend Pfund bedeuten, dass wir nun die Stimmen derer brauchen, die sich noch nicht entschieden haben. Wir können nicht zulassen, dass du auch nur eine einzige durch deine törichten romantischen Anwandlungen vergeudest.“

    „Edmund“, sagte Richard sanft, „für das Geld kann sie ja wohl nichts.“

    Margaret schüttelte den Kopf, aber im Dunkeln konnte es keiner sehen. Sie schloss die Augen, doch es half nichts. Die Dunkelheit ließ sich nicht vertreiben, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. „Ich will nicht zwischen euch und Ash wählen müssen.“

    Edmund schnaubte entnervt. „Sei doch kein so naives kleines Gänschen, Margaret. Hier geht es nicht um das, was du willst. Andere treffen die Wahl. Die Lords im Oberhaus müssen sich zwischen Turner und Richard entscheiden. Und es geht dabei auch um deine Zukunft. Willst du denn für den Rest des Lebens ein Bastard bleiben? Lass dich bei deiner Entscheidung von mir aus von Eigennutz leiten. Ehe du nicht legitimiert worden bist, werden dich gedankenlose Menschen auch weiter schneiden.“

    Dazu fiel ihr sofort Lady Cosgrove ein. „Ich werde es überleben“, erklärte Margaret schroff. „Wenn gedankenlose Leute nicht mit mir reden wollen, dann freunde ich mich eben mit denkenden Menschen an. Was, so merkwürdig es auch klingen mag, gar keine schlechte Idee ist.“

    „Papperlapapp“, versetzte Edmund in einem Ton, der sie ganz an ihren Vater erinnerte. „Was für eine umwerfende Logik. Wenn du schon nicht an dich denken willst, denk wenigstens an uns.“

    Richard saß ihr am nächsten. Bei diesen Worten drückte er ihr beruhigend die Hand. „Er meint es nicht so“, flüsterte er. „Er ist nur so rüde, weil er sich so große Sorgen macht.“

    Wenn es nur um Edmund gegangen wäre, wäre sie versucht gewesen, Ash nachzugeben. Obwohl er ihr Bruder war. Obwohl sie ihn liebte. Obwohl sie wusste, dass sie es später bereuen würde.

    Aber Richard … Er dachte nicht immer gründlich genug nach, ehe er etwas unternahm, doch wenn er tatsächlich einmal etwas mitbekam, stand er immer auf ihrer Seite. Er hatte sie noch nie im Stich gelassen. Und wenn sie die Sache jetzt für ihn verdarb, wäre er endgültig ein Bastard. Er würde kaum Geld haben, ein paar Tausend Pfund vielleicht, genug, um auszukommen, aber bei Weitem nicht das, was er verdient hatte. Und auch wenn Ash ihrem Vater einst angeboten hatte, für den Unterhalt zu sorgen, war sie sich nicht sicher, ob das Angebot noch stand – oder ob Richard es überhaupt annehmen würde.

    Sowohl Ash als auch Edmund hatten sie ermutigt, an sich selbst zu denken. Wenn sie an sich dachte, spielte weder die Legitimation noch Geld eine Rolle. Nicht einmal Ash. Sondern nur das Geschenk, das Ash ihr in Parford Manor gemacht hatte: die tiefe, sichere Überzeugung, dass sie ein wertvoller Mensch war. Dass sie besser war als ihr Vater.

    Wenn sie ihren Brüdern antat, was ihr Vater ihnen angetan hatte, geriet diese Überzeugung ins Wanken.

    Sie schluckte und schloss die Augen. Edmund hatte recht. Es war albern zu glauben, sie könnte sich um eine Entscheidung drücken. „Was muss ich tun?“, fragte sie schwach. Doch sie kannte die Antwort bereits.

    „Die Leute reden schon. Du musst ihnen etwas völlig Unromantisches bieten, worüber sie sich den Mund zerreißen können. Die Rutledges haben uns auf ihren Ball eingeladen“, sagte Edmund. „Turner wird auch dort sein. Und sobald er dich sieht, zeigst du ihm die kalte Schulter.“

21. KAPITEL

    Voll düsterer Vorahnungen betrat Margaret das Stadthaus der Rutledges. Sie hatte tagelang Zeit gehabt, über das nachzudenken, was sie zu tun hatte. Sie wollte es nur nicht tun.

    Margaret spürte alle Blicke auf sich ruhen, spürte das laszive Interesse, das ihr entgegenschlug. Sie wurde von einer Flut bunter Abendkleider und schwarzer Anzüge mitgerissen. Alles, was sie zu tun hatte, war, sich von Ash abzuwenden, wenn sie ihn entdeckte, und ihr mangelndes Interesse deutlich zu zeigen.

    So einfach – und doch so unmöglich.

    Ihr war nicht klar gewesen, wie unmöglich es war, bis sie ihn endlich in der Menge entdeckte. Er sah sie ebenfalls. Und all ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich: Sein Blick ruhte auf ihr, und er lächelte sie zärtlich, oh, so zärtlich an.

    Er lächelte, als er sie sah. Es hätte sich nicht anfühlen dürfen, als läutete die Totenglocke. Aber dadurch wurde das, was sie tun musste, zu einem noch größeren Verrat – sie verriet nicht nur ihre eigenen Sehnsüchte und seine Zuneigung, sondern auch etwas Kostbares, was zwischen ihnen entstanden war.

    Margaret erwiderte das Lächeln nicht. Sie wandte den Blick ab. Schon da begann die aufmerksame Menge aufgeregt zu flüstern – als wäre das, was sie eben getan hatte, nur ein wenig unhöflich und nicht durch und durch falsch. Aber Ash nicht anzusehen, war genauso unmöglich, wie nicht zu atmen. Und wenn sie sich noch so bemühte, den nächsten Atemzug zu unterdrücken, irgendwann würde sie doch Luft holen müssen. Bis dahin brannten ihre Lungen, und sie hatte Schmerzen am ganzen Körper. Und Ash …

    Oh, Ash. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er auf sie zukam.

    Natürlich. Der Plan ihrer Brüder war reiner Unsinn, sie hätte es wissen müssen. Die Interaktion zwischen Mann und Frau war auf das Genaueste geregelt. Es gab ganze Bücher über die Kunst, einen Mann abzuweisen, mit dem man nichts zu tun haben wollte. Ein komplizierter Tanz, an den sich alle hielten. Doch Ash hatte diese Bücher nie gelesen.

    Ihn nicht zu lieben, war kaum möglich. Ihn davon abzuhalten, sie zu lieben, war vollkommen unmöglich. Warum nur musste Ash von allen Männern auf dieser Welt ausgerechnet derjenige sein, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, ihre Brüder zu vernichten?

    Gleich hätte er sie erreicht. „Lady Margaret?“ In seiner Stimme lag ruhiges, kühles Selbstvertrauen. Er wusste, dass sie sich zu ihm umdrehen, dass sie ihn ansehen würde. Er hatte keine Zweifel. Die hatte er nie.

    Und er würde niemals aufgeben, nur weil sie in eine andere Richtung blickte.

    Für Margaret gab es nur noch einen Weg. Sie wandte sich vollends ab und lief davon.

    Aufgeregtes Stimmengewirr begleitete sie, während sie blindlings durch die Menge hastete. Sie schlüpfte durch eine Seitentür, die zwischen den prachtvoll geschnitzten Wänden kaum auffiel. Sie führte in den Dienstbotentrakt. Sobald sie durch die Tür gegangen war, wusste sie, dass es nicht reichte. Er würde ihr folgen. Er würde sie finden. Sie konnte ihm nicht entgegentreten, konnte nicht mit ihm reden.

    Sie riss die nächstbeste Tür auf. Dahinter verbarg sich ein Abstellraum, wenig größer als ein Wandschrank, wo die Dekorationen und die Tischwäsche aufbewahrt wurden. Sie ging hinein und zog die Tür hinter sich zu.

    Dunkelheit hüllte sie ein. Dunkelheit und selige Stille.

    Erst in diesem Moment legte sie den Kopf in die Hände. Sich die Augen zu reiben half nichts gegen das Bild in ihrer Erinnerung. Sie konnte sein Lächeln immer noch auf ihrer Haut spüren, als hätte es selbst Gestalt angenommen. Dieses schreckliche, unvermeidliche Lächeln. Ach, wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? Dieses wunderbare, wahnsinnige, unleugbar attraktive Lächeln. Sie schlang die Arme um sich, doch das konnte die Erinnerung an seine Arme, seine Hände nicht auslöschen.

    Ihr war elend, und sie empfand tiefe Scham über das, was sie ihm angetan hatte.

    Wie lange würde sie in dieser dunklen Kammer verweilen müssen? So lange, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Bestimmt Minuten. Vielleicht Stunden. Sie rieb sich die Schläfen. Sie hätte einfach in einen Brunnen springen und die Sache hinter sich bringen sollen.

    Eine halbe Stunde später hatte ihre Scham nicht nachgelassen. Dafür hatte sie jetzt einen Krampf im Bein. Allerdings blieb nicht genug Platz, sich hinzusetzen, zumindest nicht mit ihren voluminösen Röcken. Sie hatte sich gerade eingeredet, dass sie sich nun wieder sehen lassen konnte, als es höflich an die Tür klopfte. Es war absolut lachhaft – an einem Wandschrank anzuklopfen. Das konnte nur eine einzige Person sein.

    Sie schloss die Augen und wartete ab, aber natürlich ging Ash nicht fort. Stattdessen klopfte er noch einmal.

    „Margaret“, sagte er sanft. Und dann, noch leiser: „Bitte, ich weiß, du willst, dass ich Distanz wahre – aber ich glaube, ich kann das nicht.“

    Sie öffnete die Tür. Er lehnte am Rahmen. Sein Krawattentuch war verrutscht. Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt und ihn in die Arme geschlossen. Am liebsten wäre sie wieder davongelaufen. Vermutlich hätte sie Letzteres auch getan, doch er versperrte ihr den Weg.

    „Ash, versuchst du, meinen Ruf zu ruinieren? Wenn wir so erwischt werden, werden sie uns nicht einmal mehr eine Heirat andichten. Und dieses Gerede würde uns beiden nicht helfen – dir nicht, weil du dich so schamlos verhältst, und meinen Brüdern auch nicht, wegen ihrer skandalträchtigen Schwester.“

    Er nickte ernst. „Da hast du nicht ganz unrecht“, pflichtete er ihr bei. „Ich muss deine Wünsche respektieren.“ Doch statt zu gehen, trat er zu ihr in die enge Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Ihre Röcke wurden gegen ihn gedrückt.

    O Gott. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging. Er konnte gar nicht auf Distanz gehen, zumindest nicht in dieser engen Wäschekammer. Seine Glieder streiften ihre. Seine Hände schlossen sich in der Dunkelheit um ihre Finger.

    „Verzeih mir meine mangelnde gesellschaftliche Gewandtheit. Wie regelt die Etikette die Konversation in Wäscheschränken?“

    „Man sollte sie gar nicht erst führen.“

    Er nickte. „Das klingt doch recht vernünftig. Ich stimme zu.“ Er drängte sich noch ein wenig enger an sie.

    „Du stimmst zu? Warum gehst du dann nicht?“

    „Still“, befahl er. „Du hast mir doch gesagt, dass in einem Wandschrank nicht geredet wird.“

    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. Sie konnte ihn kaum sehen, doch in der engen Kammer spürte sie, wie sich ihre Röcke bauschten, als er sich zu ihr beugte. Sie hätte die Möglichkeit gehabt, ihn von sich zu stoßen, ihn sechs Zoll von sich zu stoßen, dann wäre er auf einem Wäschehaufen am Boden gelandet.

    Sie unterließ es.

    Als seine Lippen die ihren berührten, waren sie weich und süß. Dann schloss er die Arme um sie, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Hungrig sog sie ihn ein, wie die Luft, die man zum Atmen brauchte. Er sagte kein Wort, küsste sie nur. Ihre Zungen liebkosten sich. Ihre Hände schlangen sich ineinander. Sein Körper war so vertraut, und sie brauchte ihn, unbedingt. Kurz darauf entzog er sich ihr.

    „Ash.“ Margaret wusste, dass ihre Stimme zitterte. „Warum tust du das?“

    „Weil ich dich anbete. Und weil du so elend ausgesehen hast, als ich dich gesehen habe. Ich kann nicht anders, als dich zu trösten.“ Seine Stimme fächelte warm über ihre Haut. „Du hast alles Licht mit dir genommen, als du den Saal verlassen hast.“

    „Hör auf“, wehrte sie ab. „Hör auf, mich verführen zu wollen.“

    Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Wenn ich versucht hätte, dich zu verführen, Margaret, hätte ich es inzwischen schon getan.“

    „Hier drin? Aber … hier ist dafür doch gar kein Platz.“

    Zischend stieß er den Atem aus. „Ich hätte es früher tun sollen“, sagte er. „Ich hätte es öfter tun sollen, und zum Teufel mit Mrs Benedict. Kein Platz, um dich zu verführen?“

    Er schloss die Hände um ihre Hüften, fest, aber nicht schmerzhaft. Und dann hob er sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Er zog ihr Oberteil herunter, so weit es eben ging, und legte eine Brustspitze frei. „Kein Platz? Margaret, wir brauchen uns dazu nicht hinzulegen.“ Und dann hatte er die Lippen um ihre Brust geschlossen und liebkoste die Spitze mit der Zunge. Sie keuchte auf und erschauerte. Doch er kannte keine Gnade. Stattdessen umfasste er ihr Hinterteil und drückte sie an sich, an seine harte Männlichkeit. Margaret schlang die Beine um ihn, drängte sich noch enger an ihn, und er fasste unter ihre Röcke, schob ihr Beinkleid beiseite und tauchte in die Wärme zwischen ihren Schenkeln.

    „Und müssen wir uns jetzt hinlegen, um das hier zu tun?“, fragte er und drang mit dem Finger in sie ein. „Ich kann dich doch spüren, nicht wahr?“ Und dann öffnete er seine Hose. Gleich darauf merkte sie, wie sich die harte Spitze seiner Männlichkeit an ihr rieb.

    Er begann wieder, an ihrer Brustspitze zu saugen, und sie keuchte auf.

    „Außerdem weißt du bereits, dass wir uns dazu nicht hinlegen müssen.“

    Sie schwieg, warf nur den Kopf zurück.

    „Sag mir, dass du es nicht willst.“

    „Ich will es.“ Die Worte kamen ihr eher unfreiwillig über die Lippen. Aber anlügen konnte sie ihn nicht.

    Er drang in sie ein. Langsam. Sicher. Ihr Körper schloss sich um seinen Schaft. Dann schob er die Hand zwischen ihre Beine, berührte sie dort, liebkoste sie. Und schließlich begann er zu stoßen, drückte sie dabei immer wieder an die Wand. Ihre Sinne tanzten. Die Lust stieg in ihr auf, loderte, stieg auf, loderte, bis sie schließlich von ihr überwältigt wurde und lichterloh brannte. Sie spürte nur noch seine Berührungen, spürte nur noch, wie er in ihr auf und ab glitt. Die Vereinigung, wo sie doch eigentlich auseinandergerissen werden sollten.

    Es war schrecklich und schön zugleich, Lust, die sich aufbäumte. Weißglühende Strahlen erfüllten sie, schweißten sie zu einem unteilbaren Wesen zusammen. Ihre Hände krampften sich ineinander, und dann wurde alles hinweggeschwemmt.

    Während sie noch keuchend an seiner Brust lag, stieß er ein letztes Mal hart in sie. Sie hielt ihn umklammert. Einen kurzen Augenblick standen sie so da, in regloser Verzückung vereint.

    Doch während sich ihr Atem langsam beruhigte, kehrten all ihre Zweifel zurück. Sie waren keine Einheit. Sie gehörten nicht zusammen.

    Aber er schien das nicht zu bemerken. „Siehst du“, flüsterte er ihr befriedigt ins Ohr. „Dazu hat der Platz gereicht.“

    „Ash.“ Ihre Stimme zitterte.

    „Sag mir nicht, dass du nicht kannst. Sag mir nicht, dass du nicht darfst.“

    „Aber …“

    „Nein, Margaret. Wenn du mich in der Öffentlichkeit nicht ansehen magst, halt mich wenigstens im Verborgenen fest.“

    Niemand konnte sie sehen. Kein Mensch wusste, dass sie hier war, dass sie hier zusammen waren. Das war kein Verrat an ihren Brüdern – nur körperlicher Ausdruck von etwas, was sie nicht laut auszusprechen wagte.

    Und vielleicht erkannte er endlich, wie empfindlich dieses Gleichgewicht war, denn er hielt sie nur fest und sagte kein einziges Wort.

    Nachdem Ash Margaret verlassen hatte, dauerte es nicht lange, ehe Richard Dalrymple ihn aufspürte. Er fing Ashs Blick auf. Seine Miene war unergründlich, kalt wie Marmor und doppelt so hart. Doch er hob das Kinn und nickte zur Terrasse hinüber. Die Bewegung hatte etwas Endgültiges, als wollte er sagen: Vergessen wir das Parlament, regeln wir es wie Männer unter uns.

    Eine wunderbare Idee. Ash juckte es bereits in den Fäusten. Dalrymple ging hinaus in die Dunkelheit, ohne sich umzusehen, ob Ash ihm folgte, und verschwand. Ash musste nicht lange überlegen. Er brauchte nur ein paar Augenblicke, um sich aus einem Gespräch zu lösen, noch ein paar, um durch den Raum zu schlendern, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    Und dann schlüpfte er nach draußen.

    Auf der Terrasse war es nicht so dunkel, wie es vom Ballsaal aus gewirkt hatte. Die Steinplatten waren von einem Mäuerchen umgeben, auf die man Laternen gestellt hatte. Die Lampen warfen einen warmen Lichtschimmer in die kalte Nacht, sodass von dem Garten dahinter nur schemenhafte schwarze Umrisse zu erkennen waren. Dalrymple lehnte sich mit verschränkten Armen an die Steinwand zur Rechten. Ash spürte die Wut in seinem Blick, ehe er die finstere Miene überhaupt sehen konnte. Doch wenn Dalrymple glaubte, er könnte einen Mann einschüchtern, der sechs Zoll größer war als er selbst, dann musste er verrückt sein.

    Was Dalrymple nun allerdings sagte, überraschte ihn dann doch. Er zeigte mit dem Daumen in den dunklen Garten. „Fred ist da draußen.“

    „Fred? Wer ist Fred?“

    „Frederick Talhuis, Earl of Indiver.“

    Der Name klang irgendwie vertraut, doch Ash schüttelte ungeduldig den Kopf.

    Dalrymple stieß einen entnervten Seufzer aus. „Der einzige Mann in ganz London, der ein noch größerer Mistkerl ist als Sie. Margarets ehemaliger Verlobter. Mein ehemaliger Freund. Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Sie wissen, was er gemacht hat.“

    Ash war schon von vornherein gereizt gewesen, doch nun regte sich sein Zorn. „Und was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt tun?“

    Dalrymple lächelte. „Das ist einfach. Wir machen ihn fertig.“

    „Zwei gegen einen? Einer, der ihn niederhält, und einer, der ihm das Gesicht einschlägt, nehme ich an.“ Ash schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich verzichten Sie diesmal auf die fünf Dalrymples, um ihm eine sportliche Chance zu geben.“

    „Die fünf Dalrymples? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    „Das ist doch Ihr Stil, oder nicht? Fünf gegen einen?“

    „Ich verstehe immer noch nicht, Turner. Machen Sie, was Sie wollen. Ich kümmere mich selbst darum.“ Richard wandte sich zum Gehen.

    Ash packte ihn am Arm. „Sie haben doch keine Chance gegen ihn – ich würde ja sagen, Sie schlagen zu wie ein Mädchen, aber ich will Ihre Schwester nicht beleidigen.“

    Dalrymple schüttelte den Kopf. „Sie wollen ihn nicht mit mir zusammen verprügeln. Dass ich es allein mit ihm aufnehme, wollen Sie auch nicht. Sind die Turners immer derartig kompliziert in ihrer Logik?“

    „Sie verstehen mich falsch. Ich übernehme ihn selbst.“ Ash schüttelte den Kopf. „Und Sie können hierbleiben. Ich halte nichts davon, Gerechtigkeit im Rudel auszuteilen.“ Er ging den Pfad hinunter.

    Dalrymple lief ihm nach. „Warten Sie! Sie wissen ja nicht einmal, wie er aussieht.“

    Ash antwortete nicht. Er ging durch den Garten, bis er den Rauch einer Zigarre wahrnahm. Die Gestalt, die er vor einem Busch ausmachte, war kleiner als Ash – kleiner, dünner und zweifellos auch dümmer.

    Es gab eine ganz einfache Methode herauszufinden, ob das der Kerl war, den er suchte. „Indiver?“, sagte er ins Blaue.

    „Ah. Turner. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie kommen würden, um sich bei mir einzuschmeicheln. Sie haben ja schon einige Lords überzeugt, für Sie zu stimmen. Die Hälfte haben Sie schon für sich gewonnen, glaube ich?“

    Ash konnte schon seine Stimme nicht leiden. Sie klang ölig und einschmeichelnd.

    Er mochte ihn noch weniger, als der Mann seufzte. „Sie sind doch ziemlich reich, nicht wahr?“

    Ash trat vor den Mann hin. Die Spitze der Zigarre glühte rot auf, und Ash roch beißenden Rauch.

    „Und“, fuhr Indiver fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr er sich befand, „Sie brauchen doch wirklich jede Stimme, die Sie kriegen können, oder nicht?“

    Ash legte dem Mann die Hand auf die Schulter. „Nein“, sagte er so freundlich, wie er konnte. „Ich brauche nicht jede Stimme. Auf die hier kann ich verzichten.“ Bevor Indiver noch begreifen konnte, was er meinte, hatte Ash ihm einen Schlag in den Magen verpasst. Er hatte kaum Zeit, einen gurgelnden Schrei auszustoßen, ehe Ash einen Hieb in die Nieren folgen ließ. Ein weiterer Stoß – und dann brach Indiver zusammen.

    Wie befriedigend. Er hätte sich nur gewünscht, dass es nicht so schnell gegangen wäre.

    Hinter ihm tauchte Dalrymple auf.

    „Das“, erklärte Ash ruhig, „hätten Sie mit mir machen müssen, als Sie mich mit Ihrer Schwester erwischt haben. Sie sind wirklich ein Armleuchter.“

    „Manchmal glaube ich fast, dass ich mich für Sie erwärmen könnte“, murmelte Dalrymple.

    Ash schnaubte. „Warum sich die Mühe machen?“

    Der Earl zu ihren Füßen stöhnte. Ash war sich nicht sicher, ob er sich freuen sollte, dass der Mann überlebt hatte, oder ärgern, weil er sich immer noch rührte.

    „Ist das Ihr neuer Plan?“, fuhr Ash an Richard gewandt fort. „Sie versuchen, mit mir Freundschaft zu schließen? Wollen mich überreden, dass wir uns irgendwie einigen? Mit Ihnen einige ich mich nicht, Dalrymple. Mit Typen wie Ihnen kenne ich mich aus.“

    „Nach dem hier …“, Dalrymple stieß mit dem Fuß gegen Indivers reglose Gestalt, „… gibt es wohl wenig genug, worüber wir uns einig sein könnten. Wahrscheinlich ist die Angelegenheit damit abgeschlossen. Ich sollte dankbar sein, dass wir ganze zehn Minuten dafür gebraucht haben.“

    Ash warf dem Mann einen schiefen Blick zu. „Ich habe Ihrem Vater einmal gesagt, dass ich Ihnen einen regelmäßigen Wechsel ausstelle, wenn ich gewinne. Das Angebot steht noch. Alles, was Sie dazu machen müssen, ist fragen. Höflich.“

    „Wie, ich soll mich von Ihnen an die Leine legen lassen, damit ich dann von Ihren Launen abhängig bin? Nein, danke, Turner. Ihnen will ich doch wohl kaum verpflichtet sein.“

    Ash hatte auch nicht erwartet, dass Dalrymple sein Angebot annehmen würde. „Vielleicht dachten Sie“, knurrte Ash, „wir könnten uns den Titel teilen. Ich bekomme den Herzogtitel, Sie einen der dazugehörigen niedrigeren Titel.“

    Das schien Dalrymple zu verblüffen. Er neigte den Kopf. „Wie wollen Sie das denn anfangen?“ Er klang beinahe schockiert. „Ist das denn … möglich?“

    „Ich weiß nicht. Wir könnten wohl ein Gesuch bei der Königin einreichen, dass sie einen der niedrigeren Titel ablöst. Nicht, dass ich dergleichen unterstützen würde.“ Aber vielleicht würde es Margaret befriedigen – wenn auch nicht sein eigenes Bedürfnis nach Rache.

    „Die Königin?“ Dalrymples Augen wurden schmal.

    „Während Sie sich mit Ihrem Studium in Oxford die Konstitution ruinierten, haben Sie vielleicht schon einmal von ihr gehört. Reizende Dame. Hat erst vor Kurzem den Thron bestiegen.“

    „Die Königin kann doch einem Lord nicht einfach irgendeinen Titel abnehmen. Sie haben ja wohl keine Ahnung!“

    „Sie ist die Königin. Sie kann tun, was sie will.“

    Dalrymple verdrehte die Augen. „Nein, kann sie nicht. Das heißt Magna Carta, Sie Tölpel. Sie könnten schon mal davon gehört haben – wenn Sie überhaupt irgendeine nennenswerte Bildung besäßen. Aber Sie sind ja vollkommen ignorant. Wie wollen Sie denn Ihren Pflichten im Oberhaus nachkommen, wenn Sie nicht mal die wesentlichen Grundsätze unserer Regierung kennen?“

    Wenn Ash zum Nachdenken gekommen wäre, hätte er sich zurückgehalten. Doch jeder vernünftige Gedanke verflüchtigte sich vor der heißen, lodernden Wut, die über ihn hinwegwälzte, und so schlug er zu, ehe er es sich anders überlegen konnte. Durch die Wucht des Schlags schürfte er sich die Knöchel auf, und er hörte eher, als dass er sah, wie Richard gegen einen Baum taumelte.

    „Möglich“, knurrte Ash, „dass Sie, wenn Sie etwas weniger Zeit mit Latein und etwas mehr Zeit mit sinnvolleren Dingen verbracht hätten, heute nicht an diesem Punkt stünden.“

    „Was soll ich mein Leben damit verschwenden, Handel zu treiben wie Sie? Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, irgendjemand will einen stinkenden Kaufmann im Oberhaus sitzen haben, wo sie doch …“

    „Wo sie doch Sie haben könnten?“, höhnte Ash. „Lassen Sie es sich gesagt sein, Dalrymple. Für einen Kaufmann habe ich schon einen schockierend großen Teil der Lords auf meine Seite gebracht. Sie werden verlieren. Und zwar deswegen, weil keiner Sie leiden kann. Sie hat nie jemand leiden können – machen Sie sich nichts vor. Ich habe Geschichten aus Eton gehört.“

    Ash hatte nur einen Augenblick Zeit, um zu registrieren, dass Dalrymple sich mit Gebrüll und wild um sich schlagend auf ihn stürzte. Ash boxte ihn einmal, und dann noch einmal, doch sein Gegner war von der Wut der Verzweiflung befeuert. Als Ash einen Schritt zurücktrat, stolperte er über eine Steinplatte und fiel hin.

    Dalrymple war sofort über ihm und schlug ungeschickt auf ihn ein – wirklich, irgendjemand sollte diesem Mann einmal beibringen, wie man seine Fäuste einsetzte. Ash wollte ihm gerade an den Kragen gehen, als eine neue Stimme ins Spiel kam.

    Ein Räuspern war zu hören, und dann ein trockenes: „Aber meine Herren.“ Danach war es still.

    Ashs Hände waren noch in Dalrymples Krawattentuch verstrickt.

    „Ich nehme doch an“, fuhr der Fremde vor, „dass Sie, anders als es im Augenblick den Anschein hat, immer noch Gentlemen sind?“

    Verdammt. Verflixt und zugenäht. Diese tadelnde Stimme konnte nur Lord Lacy-Follett gehören, einem der wenigen Lords, die noch unentschieden waren – und einem der einflussreichsten. Er hatte Ash vor ein paar Tagen gesagt, dass er sich nicht recht entscheiden könne zwischen dem Anrecht des Sohns und seinem Bestreben, Parford für seine Bigamie zu bestrafen.

    Das war nicht der richtige Weg, ihn für sich zu gewinnen.

    „Lord Lacy-Follett“, sagte Ash von den Steinplatten aus. „Reizender Abend heute, nicht wahr?“

    „Volle Punktzahl für Ihre Frechheit, Turner.“

    Ashs Kinn begann zu schmerzen. „Er hat mich …“ Abrupt hielt er inne, ehe er in unwürdiges Jammern verfallen würde. Er hat mich ignorant genannt. Wenn er ganz ehrlich hätte sein wollen, müsste er noch hinzufügen: Und ich habe ihn geschlagen, weil er recht hat. Ash ließ von Dalrymple ab.

    „Ich wollte sagen, er hat mich heute Abend angesprochen, damit wir unsere Differenzen beilegen.“

    „Das sehe ich“, erwiderte Lacy-Follett knapp. Es war auch kaum zu übersehen gewesen, schließlich hatten sie sich wie die Schuljungen auf dem Boden herumgewälzt. Er setzte noch ein „Gentlemen“ hinzu. O ja, die ironische Note war nicht zu überhören. „Das Parlament existiert nicht dazu, dass man sich mit seiner Hilfe bereichert oder persönliche Rachefeldzüge durchführt. Es hat andere Dinge zu regeln als die faszinierende Frage, wer nun der nächste Duke of Parford werden soll. Zum Beispiel das Land regieren, gemeinsam mit unserer neuen Königin. Unsere Stellung in der Welt sichern.“

    Dalrymple hatte Abstand zu ihm genommen. Langsam rappelte Ash sich in die Hocke auf. „Wie Sie sagen, Mylord.“

    „Ich muss gestehen, dass ich von diesen Kindereien genug habe. Wo immer Sie sich auch zeigen, können die Leute von gar nichts anderem mehr reden. Wenn das Oberhaus wieder zusammentritt, möchte ich nicht, dass sich der Wahnsinn dort fortsetzt. Vor allem nicht, wenn Ihre Differenzen auf diese rüpelhafte Weise ausgetragen werden sollen.“

    Ash schluckte, doch die Kehle war ihm immer noch wie ausgedorrt. „Was genau schlagen Sie dann vor?“

    Es klickte, dann roch es nach Tabak. Lord Lacy-Follett nahm eine Prise Schnupftabak. Als er fertig war, antwortete er: „Suchen Sie mich in zwei Tagen in Saxton House auf. Sie beide.“

    „Und was“, fragte Dalrymple zögernd, „ist der Zweck dieses Besuchs?“

    „Nun, Sie beide sollen Gelegenheit erhalten, Ihre Sache jenen vorzutragen, die noch unentschieden sind. Damit wir zu einer Entscheidung kommen. Und damit es ein Ende hat mit diesem unwürdigen Schauspiel.“

    Die Luft um sie herum war kalt und reglos. Ash stand endlich auf.

    „Ich hoffe“, sagte Lacy-Follett, „dass Sie beide kommen werden.“

    Das würden sie. O ja, das würden sie.

22. KAPITEL

    Eine Dame suchte einen Gentleman nie allein bei sich zu Hause auf. Aber Margaret – die mit einer Droschke eintraf, in einen schweren Mantel gehüllt – war allein gekommen. Ihre Brüder hätten sie nie zu Ash begleitet, und die Zofen hätten nicht den Mund gehalten.

    Der Butler führte Margaret ohne ein Wort ins Haus, zweifelte auch nicht an dem falschen Namen, den Margaret angegeben hatte.

    Ashs Haus war wunderschön. Und neu – draußen Portlandstein, innen honiggelbes Holz, die Wände in lebhaften warmen Farben tapeziert und gestrichen. Die Decke bestand aus kunstvollem vergoldetem Stuck. Das Haus war kostbar eingerichtet, ohne protzig zu wirken.

    Diese zurückhaltende Eleganz erinnerte Margaret an Ash.

    Sie wurde in einen Salon geführt, wo Ash saß. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und sah lächelnd zu ihr auf. Weiter ließ er sich dem Diener gegenüber nichts anmerken.

    „Ah“, sagte er. „Miss Laurette. Wie freundlich von Ihnen, dass Sie mich besuchen kommen.“

    Mit einer Geste entließ er den Butler. Ash wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und kam dann auf sie zu.

    „Margaret.“ Ein Prickeln überlief sie – er hatte ihr die Hand auf die Taille gelegt und zog sie in einer rauen, besitzergreifenden Umarmung an sich.

    „Margaret“, sagte er noch einmal. Sein Atem blies ihr warm auf den Scheitel. Mit der Hand beschrieb er kleine, verführerische Kreise auf ihrem Rücken, eine Liebkosung, die sie durch den Stoff hindurch spürte. Und dann hob er ihr Kinn an und beugte sich über sie. Er fragte nicht, wartete nicht, begann einfach, sie zu liebkosen – mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der er in ein Paar alte, gemütliche Hausschuhe schlüpfen würde.

    „Nein. Warte. Du musst mich erst anhören.“

    Er hob den Kopf. Seine Hände schlossen sich enger um ihre Taille. „Was ist denn?“

    Am vergangenen Abend, nachdem sie alle vom Ball nach Hause gekommen waren, hatte ihr Bruder ihr erzählt, was ihn bei Lord Lacy-Folletts Zusammenkunft erwartete. Darauf hatte sich für sie herauskristallisiert, was sie sich wünschte.

    Während er mit ihr redete, hatte sie Richard ein Stück Fleisch auf das blaue Auge gedrückt. Und nun konnte sie unter den Bartstoppeln an Ashs Kinn eine schwache Verfärbung ausmachen. Sie wollte, dass die Menschen, die sie liebte, aufhörten, einander zu verletzen. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und über diesen unmöglichen Wirrwarr nachgedacht.

    „Oh, Ash.“ Sie strich ihm über das Gesicht und wünschte, sie könnte den blauen Fleck damit verschwinden lassen. „Ich würde dich so gern heiraten.“

    „Na, diesen Wunsch kann ich dir mit Leichtigkeit erfüllen.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Willst du eine große oder eine kleine Feier? Sollen wir sie bald abhalten?“ Er küsste sie auf die Nase. „Oder noch früher?“

    „Du sprichst morgen mit Lord Lacy-Follett.“

    Er erstarrte und sah sie an. „Ja. Und du hast erkannt, dass es danach keinen Grund mehr gibt, sich zurückzuhalten. Entweder Dalrymple setzt sich durch, oder …“ Er zog die Pause in die Länge, und sie spürte, wie sich seine Lippen an ihrer Wange zu einem warmen Lächeln formten. „Oder nicht. Wie auch immer, es spielt dann keine Rolle mehr.“

    Margaret atmete tief durch, um Mut zu schöpfen. „Vielleicht aber doch.“

    „Du willst mir helfen, deine Brüder zu besiegen?“

    „Nein. Ich will, dass du verzichtest.“

    Er löste die Umarmung nicht, doch er rückte ein Stückchen von ihr ab, um ihr in die Augen zu sehen. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Nasenflügel bebten.

    „Du brauchst kein Herzog zu sein“, fuhr sie eilig fort. „Du bist reich. Mehr noch – wenn du einen Raum betrittst, drehen sich die Menschen zu dir um. Du hast diese … diese spürbare Präsenz. Selbst als schlichter Mr Turner würden die Leute auf dich hören. Schau dich an.“

    Er rührte sich nicht, sagte kein Wort.

    „Aber meine Brüder … Ash, die haben all das nicht. Sie bekommen ein paar Tausend Pfund. Ohne den Familiennamen, ohne ihre Titel sind sie nichts, sie sind uneheliche Söhne ohne eigenen Platz in der Gesellschaft.“

    Er sagte immer noch nichts, nahm nur die Hände von ihrer Taille.

    „Bitte“, flehte sie. „Mein Vater – als ich herausfand, dass er in Bigamie lebt und ich unehelich geboren bin, war das beinahe mein Ende. Du hast mir die ganze Zeit gesagt, dass ich etwas vollbringen kann. Dass ich etwas bedeute. Ich würde ihnen das gern beweisen.“

    Ash seufzte tief. „Und ich hatte gehofft, dass du dir eine neue Kutsche wünschst. Nein, ich weiß, jetzt ist kaum der geeignete Zeitpunkt für Späße. Margaret, mein Liebes, wenn es mir nur um meine Rache ginge, würde ich dir zuliebe darauf verzichten. Aber das ist nicht alles. Manchmal habe ich … so ein Gefühl. Das ist mein Instinkt. Und ich weiß einfach, dass ich, wenn ich der nächste Duke of Parford bin, endlich in der Lage sein werde, meinen Brüdern zu helfen. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Nicht schon wieder.“

    „Sie im Stich lassen? Du redest, als würdest du sie in Not und Elend zurücklassen. Doch du bietest ihnen ein Leben in Saus und Braus.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du bist ihnen doch begegnet. Sie sind gefangen. Seit ich sie vor Jahren in der Gosse wiedergefunden haben, sind sie auf irgendeine unentrinnbare Weise gefangen. Ohne den Titel kann ich das nicht in Ordnung bringen.“

    „Das weißt du doch gar nicht“, begann Margaret.

    „Doch, doch!“

    „Du kannst das nicht wissen.“

    „Aber ja.“ Seine Stimme wurde hart. „Ich muss.“

    „Und wenn du dich irrst? Wenn du die Zukunft meiner Brüder zerstörst, während ich vor Sorge vergehe, und du doch falsch liegst?“

    Seine Augen glitzerten, und dann ballte er die Hände zu Fäusten. Doch er bewegte sich nicht mehr auf sie zu. „Wenn ich mich irre“, sagte er ruhig, „dann habe ich meinen Brüdern wirklich gar nichts zu bieten. Keine Intelligenz. Keine Vorteile. Ihren Witz habe ich auch nicht. Wenn ich mich irre – und mein Instinkt nur auf Einbildung beruht –, dann bin ich nichts als ein ungebildeter Analphabet. Glaub mir, ich denke die ganze Zeit darüber nach.“

    „Du bist … du bist sehr viel mehr, Ash.“ Ein großer Teil dessen, was ihn ausmachte, war untrennbar verbunden mit seinem Selbstvertrauen, mit seiner unerschütterlichen Gewissheit. Sie hatte ihn schon ein paarmal unsicher und verletzlich erlebt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn er immer so war.

    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Heirate mich trotzdem, Margaret. Heirate mich nicht wegen deiner Brüder, sondern einfach, weil du mich liebst. Ich liebe dich auch.“

    Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, diese Worte zu hören, ehe er sie ausgesprochen hatte. Einen seligen Augenblick lang wurde alles andere unwichtig – ihre endlosen Verpflichtungen, ihre Bedürfnisse, ihre Brüder. Der Kitzel hielt länger an als erwartet, ein Kribbeln, das sie am ganzen Leib überlief. Doch als sie ihm in die Augen sah, entdeckte sie dort eine andere Wirklichkeit.

    „Du liebst mich nicht“, sagte sie langsam. „So siehst du mich seit dem Tag an, an dem wir uns begegnet sind.“

    Er fasste sie um die Taille und beugte sich vor. „Sag mir nicht, dass ich dich nicht liebe. Wage es nicht, Margaret. Ich liebe dich, seit du mir die Abhandlung meines Bruders vorgelesen hast. Ich liebe dich, weil du die einzige Frau bist, der ich meine Schwächen anvertrauen kann. Du kennst all meine dunklen Seiten und wendest dich trotzdem nicht von mir ab. Ich liebe dich, weil du die Menschen, die du liebst, mit so großer Leidenschaft beschützt, selbst wenn sie es gar nicht verdient haben. Ich liebe jeden Zoll an dir, und ich will, dass du die Meine wirst.“ Seine Stimme klang hitzig, leidenschaftlich, besitzergreifend, und doch lehnte er seine Stirn sanft an ihre. „Auch wenn ich dich weiß Gott nicht verdient habe.“

    Unter diesem Ansturm wurde ihr beinahe schwindelig. Dennoch gab es eine Wahrheit, die sie nicht aufgeben konnte. „Du liebst deine Brüder, und so hast du für sie einen Herzogtitel gestohlen. Als Mark dich in Eton gebraucht hast, warst du dort, ehe er dich überhaupt rufen konnte. Aber du zerstörst damit meine Familie, du zerstörst mein Leben, und du verlangst von mir, dass ich das einfach so hinnehme.“

    Er fasste sie fester, doch sie hörte nicht auf.

    „Bei jedem anderen Mann hätte man diesen leichtfertigen Egoismus vielleicht mit Liebe verwechseln können. Aber, Ash, ich weiß, wie die Liebe bei dir aussieht. So jedenfalls nicht.“

    „Und woher willst du wissen, wie die Liebe aussieht?“, fragte er. Er schob einen Finger unter die Kette um ihren Hals und zog das Medaillon zwischen ihren Brüsten hervor. „Hast du da drin ein Bild von Richard? Oder von Edmund? Oder von deinem Vater? Welchen unwürdigen Mann trägst du direkt über deinem Herzen, der nie einem anderen weichen wird, egal, als wie armselig er sich erweist?“

    „Es geht nicht darum, dass ich mich gegen dich und für meine Brüder entscheide.“

    Sie schloss die Hand um ihre Kette, doch er hatte das Medaillon fest im Griff. Mit der anderen Hand öffnete er das Schloss. Und schnappte nach Luft.

    „Meine Mutter“, sagte Margaret mit erstickter Stimme. „Sanft. Liebevoll. Geduldig. Klug und witzig, wenn mein Vater nicht in der Nähe war. Sie hat mir alles beigebracht. Und sie starb, als du sie als Ehebrecherin gebrandmarkt hast.“

    Er ließ los, und das schwere Medaillon fiel auf Margarets Brust zurück.

    „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe“, erklärte sie, „sehe ich einen Widerhall von ihr. Dich anzusehen ist für mich sowohl bitter als auch süß, schmerzhaft und gleichzeitig so wunderbar. Es war der sehnlichste Wunsch meiner Mutter, dass ihr Sohn das Haus bekommen sollte – dass ihr Werk an ihre Kinder überginge. Ich dachte, dass ich ein wenig Frieden fände, sollte es mir gelingen, diesen Traum wahr werden zu lassen. Es geht nicht darum, zwischen dir und meinen Brüdern zu wählen. Es geht darum, einen Weg zu finden, dich anzusehen, ohne dabei diesen Schmerz zu empfinden.“

    „O Margaret“, sagte er benommen.

    „Ich bin nicht deswegen gekommen, um dich zu bitten, den Titel aufzugeben, weil ich dir nur irgendein Ultimatum stellen möchte. Ich bin hier, weil ich, sosehr ich dich auch liebe – und ich liebe dich wirklich sehr, Ash –, den Gedanken nicht ertragen kann, den Mann geheiratet zu haben, der die Träume meiner Mutter zerstört hat. Ich weiß nicht, wie ich noch in den Spiegel blicken sollte, wenn ich es täte.“

    „O Margaret.“ Er trat wieder nahe zu ihr, nahm sie in die Arme und beugte sich vor, gerade weit genug, um sie ein letztes Mal auf die Stirn zu küssen.

    „Gott“, sagte er. „Ich kann meine Brüder nicht aufgeben. Ich kann einfach nicht.“

    „Ich weiß“, sagte sie leise. „Ich auch nicht.“

    Ihre Worte standen zwischen ihnen – so leise, und doch so erstickend. Es gab nichts mehr zu sagen, keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Er hielt sie fest. Doch als sie sich sanft aus seinem Griff befreite, hielt er sie nicht auf. Als sie sich umdrehte und ging, folgte er ihr nicht.

    Jetzt, nachdem alles gesagt war, fiel nicht einmal mehr Ash ein Grund ein, warum er ihr nachlaufen sollte.

    Der Nachmittag kam Ash beinahe unwirklich vor. Das blasse Licht eines feuchtkalten Herbsttages warf geisterhafte Schatten auf den Teppich in Lord Lacy-Folletts Empfangszimmer. Ash stand Schulter an Schulter mit Richard Dalrymple.

    Ein unbeteiligter Beobachter hätte glauben können, sie stünden hier in vereinter Mission. Dalrymple biss die Zähne zusammen und hatte die Schultern gestrafft. Und die schmerzhaft wirkende Anspannung in Ashs Muskeln verriet wohl, dass er sich vermutlich ebenso unbehaglich fühlte.

    Doch trotz der augenscheinlichen Verbundenheit war das einzige Gefühl, das sie beide teilten, der sehnliche Wunsch, den anderen zu besiegen – koste es, was es wolle. Selbst wenn der Preis für Ash so hoch war, dass er ihn nie vergessen würde: Der Anblick, als Margaret das Haus verließ und er mit leeren Händen dastand. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen, sich im Bett herumgewälzt und versucht, alles umzustoßen, was Margaret gesagt hatte. Doch er hatte den Eindruck, als wäre sie weit, zu weit entfernt, um sie noch erreichen zu können.

    Die neun Lords, die Lacy-Follett bei sich versammelt hatte, saßen im Halbkreis auf hochlehnigen Stühlen. Nur ein schmaler Tisch trennte Ash von ihnen.

    „Meine Herren“, sagte Lord Lacy-Follett von seinem Platz in der Mitte. „Wir müssen irgendeine einvernehmliche Lösung finden.“

    Ash warf Richard Dalrymple einen Blick zu. Nachdem er Margaret verloren hatte, hatte sich alle Hoffnung auf ein Einvernehmen verflüchtigt. Dalrymple umklammerte einen dicken Stapel zusammengerollter Papiere. Er hatte die Lippen gespitzt. Sein Auge war blau unterlaufen. Zum ersten Mal entdeckte Ash eine Ähnlichkeit in seinem und Margarets Profil: die Form der Lippen, das Kinn. Er versuchte, nicht daran zu denken, was dies bedeutete: dass Dalrymple ihr Bruder war. Er hatte sich bemüht, das eine vom anderen zu trennen. Es verunsicherte ihn.

    „Meine Herren.“ Dalrymple klang ziemlich nervös. Er warf Ash einen angespannten Blick zu und konzentrierte sich dann auf die neun Männer vor ihm. „Wenn ich nur einen von Ihnen davon überzeugen kann, für mich zu stimmen, habe ich alle Unterstützung, die ich für mein Legitimierungsgesuch brauche. Und ich bin mir sicher, dass ich einen von Ihnen überzeugen kann.“

    Lord Lacy-Follett sah zu Ash, als wollte er prüfen, welche Wirkung diese Worte auf ihn hatten. Kurz besprach er sich mit dem Mann neben ihm und sah dann zu Dalrymple auf. „Das entspricht nicht den Zahlen, die uns momentan vorliegen“, sagte er.

    „Die Stimmverteilung hat sich also verändert.“ Auf Dalrymples Gesicht zeigte sich ein schmales Lächeln – das nicht recht zu den verkrampften Fingern passen wollte. „Lord Forsyth und fünf weitere Gentlemen haben sich entschieden, mich zu unterstützen.“

    Ash spürte, wie ein Muskel in seinem Kinn zu zucken begann, doch er blieb ruhig. Forsyth stand schon seit Wochen kurz vor einer Entscheidung; zuletzt hatte es so ausgesehen, als wollte er sich auf Ashs Seite schlagen.

    Wieder wurden Blicke getauscht. Und dann meldete sich der Mann neben Lacy-Follett – Lord Dallington – zu Wort. „Ich habe mit Forsyth erst vor drei Tagen gesprochen. Im Lichte seiner … ähm, seiner finanziellen Situation finde ich diese Neuigkeit ziemlich unwahrscheinlich.“

    Das Lächeln auf Dalrymples Gesicht wurde breiter, ohne fröhlich zu wirken. Vielmehr erinnerte es an eine Grimasse. „Die erste Version meines Gesuches, die sie vielleicht schon gelesen haben, wurde geändert.“ Er entrollte die Papiere, die er in der Hand hielt, und strich sie glatt. „Das ist das aktuelle Gesuch, über das ich abstimmen lassen will.“

    Er schob die Papiere den Männern zu, die ihm am Tisch gegenübersaßen. Nach einer kurzen Pause und unter einigem Zögern reichte er auch Ash ein Blatt Papier.

    Ash nahm es und blickte auf die sinnlosen Buchstaben. Die Männer vor ihm lasen still. Ash spürte, wie Furcht in ihm aufkeimte. Er unterdrückte das Gefühl; aus solchen Situationen hatte er sich schon öfter herausgemogelt. Er konnte es wieder tun.

    „Mein Gott“, erklärte Lacy-Follett, „damit ist die Sache mit Forsyth wohl geklärt. Und seine finanziellen Sorgen auch.“

    Lord Dallington neben ihm leckte sich die Lippen und legte das Papier auf den Tisch. „Mr Turner. Was halten Sie denn von dem neuen Gesuch?“

    Ash strich über das Papier. „Mir ist nicht ganz klar, wie Forsyths Sorgen damit vom Tisch sein können.“

    „Sie wissen doch, welche Einwände Forsyth hatte, nicht wahr?“

    Das war Ash bekannt, doch je mehr Erklärungen er Dallington entlocken konnte, desto weniger brauchte er sich zu verstellen. „Seien Sie so gut und erläutern Sie mir die Sachlage.“

    „Das Vermögen der Duchess of Parford – zumindest sechzigtausend Pfund davon – wurde im Ehevertrag treuhänderisch auf ihre legitimen weiblichen Nachkommen überschrieben. Wenn das Gesuch nicht durchkommt, hat seine Schwester, die Duchess, keine legitimen weiblichen Nachkommen, und das Vermögen fällt an ihn zurück.“

    „Verstehe“, sagte Ash langsam. Obwohl er es nicht tat.

    „Jetzt, wo sich das Gesuch nicht länger auch auf Lady Anna Margaret bezieht“, fuhr Dallington fort, „läuft Forsyth keine Gefahr mehr, das Geld zu verlieren.“

    Ash hätte beinahe laut nach Luft geschnappt. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Nierengegend versetzt. Er beugte sich vor, schlug auf den Tisch und nahm Dalrymple ins Visier. „Sie …“ Er schluckte das Schimpfwort hinunter, das ihm auf der Zunge lag. „Sie haben Ihre eigene Schwester von der Legitimation ausgeschlossen? Sie soll unehelich bleiben, nur damit Sie Ihren Titel zurückbekommen?“

    Das erklärte zumindest, warum der triumphierende Blick des Mannes so wenig siegreich gewirkt hatte. Wenigstens hatte er noch so viel Anstand, sich für das, was er getan hatte, zu schämen. Margaret war zu ihm gekommen und hatte sich für ihre Brüder verwendet. Sie hätte Ash haben können. Sie hätte selbst Duchess of Parford werden können. Aber sie hatte sich geweigert, ihre Brüder im Stich zu lassen.

    „Ich habe neulich Abend noch lange nicht fest genug zugeschlagen“, knurrte Ash. „Ist es das, was die Herren Dalrymple so tun? Sie überlassen es Ihren Frauen, den Großteil der gesellschaftlichen Ächtung zu tragen, nur damit Sie ein bequemes Leben haben?“

    „Glauben Sie, diese Entscheidung ist mir leicht gefallen?“, fragte Dalrymple.

    Ash tat einen Schritt auf ihn zu – so rasch, dass dieser zurückzuckte.

    „Meine Herren!“, mahnte Lacy-Follett. „Sinn und Zweck dieser Zusammenkunft ist es, weitere Gewalttätigkeiten zu vermeiden, nicht, sie noch anzuheizen.“

    Dalrymple zu schlagen hatte bisher wenig Gutes bewirkt. Gewalt würde nur noch mehr der zuständigen Männer dazu veranlassen, Dalrymples Gesuch zu unterstützen. Dalrymples treuloses, hässliches Gesuch.

    Ash wandte sich ab und ballte die Hände zu Fäusten. Wie würde Margaret es aufnehmen, wenn sie entdeckte, dass ihr Bruder sie wie ihr Vater verraten hatte? Was würde sie sagen? Wie würde es ihr damit ergehen?

    Er konnte sich ihren Schmerz erschreckend lebhaft vorstellen.

    Und einen winzigen Moment vermochte er auch zu sehen, wie er die Sache nutzen konnte. Dalrymple musste immer noch einen Mann auf seine Seite bringen, um sein Gesuch durchzusetzen. Der Instinkt in ihm meldete sich lautstark zu Wort. Ein Mann, der seine eigene Schwester verriet, war doch kein Kandidat für einen Herzogtitel. Er hatte die Argumente, er konnte sie erfolgreich einsetzen und alle Männer auf seine Seite bringen.

    Und dann?

    Er war immer der Auffassung gewesen, dass sich das Gesuch nur auf ihre Brüder bezog. Seit Ash Margaret begegnet war, hatte er eifrig um Stimmen geworben, damit das Legitimierungsgesuch keine Mehrheit bekam. Doch bis zu diesem Nachmittag hatte sich das Gesuch in Wahrheit auf sämtliche Kinder des Herzogs bezogen. Auch auf Margaret.

    Dieses kleine Detail war ihm unwichtig erschienen – so unwichtig, dass er nicht einmal darüber nachgedacht hatte, und sie hatte es auch nie erwähnt. Wenn Ash jedoch gewann, wäre er derjenige, der sie verriet. Er würde dafür sorgen, dass sie ein Bastard blieb, ein für alle Mal. Darum hatte er sich ja die ganze Zeit bemüht.

    Er hatte nicht nur unwissentlich ihr Leben zerstört, bevor er sie kennengelernt hatte, er hatte auch nach ihrer Begegnung damit weitergemacht. Selbst nachdem er sich in sie verliebt hatte.

    Ash öffnete die Augen und betrachtete seinen Gegner. Der Mann stand mit hochgezogenen Schultern da. Bei aller erbärmlichen Feigheit Dalrymples empfand Ash eine Art schamvoller Verwandtschaft. Sie waren beide zu blind gewesen, um zu sehen, was sie Margaret antaten – oder vielleicht auch zu egoistisch, um sich etwas daraus zu machen.

    Die anderen Lords betrachteten Dalrymple mit kaum verhohlenem Abscheu.

    „Ich liebe meine Schwester, wirklich“, sagte Dalrymple abwehrend. „Es war entweder das oder gar nichts.“

    Ashs Magen brannte. Sein unbezähmbarer Instinkt tobte.

    Kämpfe! Gewinne! Er konnte den Titel immer noch erlangen. Er könnte seine Rache bekommen. Seine Brüder erheben – ihnen alles geben, was sie sich je zu wünschen gewagt hatten. Er würde nie wieder befürchten müssen, dass er ihnen nichts zu bieten hätte. Um all das zu erreichen, musste er nur die Frau verraten, die er liebte. Ash schluckte, doch seine Kehle war immer noch wie ausgedörrt. Er konnte nun zurückblicken und endlich erkennen, welche Spur der Verwüstung er hinter sich herzog.

    So also fühlte es sich an, ein siegreicher Held zu sein.

    Er hatte keine Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet, die Wunden zu heilen, die er ihr geschlagen hatte.

    „Mal sehen, ob ich das richtig verstehe“, sagte Ash zu den Lords vor ihm. „Wenn Sie alle Dalrymple unterstützen, braucht er Forsyth und die Stimmen, die er mitbringt, nicht mehr.“

    „Das ist richtig.“

    Letztendlich blieb ihm doch gar keine andere Wahl.

    Ash trat zu Dalrymple und riss ihm das letzte Blatt Papier aus der Hand. „Sie widern mich an“, sagte er. Er zerriss die Seite und warf die Schnipsel zu Boden.

    „Meine Herren“, erklärte er dann. „Hier ist Ihre einvernehmliche Lösung. Sie stimmen für Dalrymples Gesuch. Aber nur – wirklich nur – unter der Bedingung, dass er es umschreibt und seine Schwester mit einbezieht.“

    Dalrymple blieb der Mund offen stehen.

    Lord Lacy-Follett starrte Ash an. „Dann ist an den Gerüchten also doch etwas Wahres. Mr Turner, wenn Sie eine andere Lösung wünschen, könnte sicher etwas arrangiert werden.“ Er sah zu Richard und rümpfte die Nase. „Ich jedenfalls war gar nicht erfreut von dem ersten Vorschlag, der uns unterbreitet wurde. Manche Dinge tut ein Gentleman einfach nicht, und eine Frau einem persönlichen Vorteil zu opfern, das steht auf meiner Liste ganz oben.“

    Dalrymple verzog das Gesicht. Doch Ash schüttelte einfach nur den Kopf. Er hatte keine Lust mehr zu kämpfen. Jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem er endlich begriffen hatte, was er ihr die ganze Zeit angetan hatte.

    Lord Lacy-Follett tippte sich auf die Lippen. „Wir werden noch den ganzen Nachmittag hier tagen und alles besprechen. Sie, meine Herren, sind entschuldigt, es sei denn, Sie hätten noch etwas anzufügen.“

    Dalrymple tat einen schwankenden Schritt Richtung Tür. Ash packte ihn bei den Rockaufschlägen. Nicht hart, nicht gewaltsam, aber doch energisch genug, um den Mann wissen zu lassen, dass er ihn quer durch den Raum schleudern könnte, wenn er gewollt hätte. Er beugte sich vor. Und dann, als Dalrymple in Panik die Augen aufriss, flüsterte Ash: „Wenn Sie sich nicht gut um Sie kümmern, werde ich Sie tatsächlich noch zur Strecke bringen. Dann könnten Sie Ihren Titel nicht lange genießen.“

23. KAPITEL

    Es ist vorbei.“

    Margaret erhob sich von der Bettseite ihres Vaters, als Richard den Raum betrat. Das Nachmittagslicht fiel auf eine violette Verfärbung in seinem Gesicht. Sie ließ ihn müde aussehen. Müde und beinahe schlaff. „Das heißt, meinen Beitrag daran habe ich geleistet.“ Er schaute zu Boden, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. Sie konnte nicht erkennen, ob seine Erschöpfung von einer Niederlage oder einem Sieg herrührte.

    Das Handtuch schnitt ihr in die Hand, weil sie es so fest wrang. Sie war sich nicht einmal sicher, welchen Ausgang sie sich wünschen sollte. Für Ash? Für Richard? Beides würde sie schier zerreißen. Ihre Zunge lag ihr momentan so dick und schwer im Mund, dass sie damit kaum etwas so Alltägliches tun konnte wie sprechen. Stattdessen starrte sie ihren Bruder nur an.

    Er seufzte und schüttelte den Kopf.

    „Was ist passiert?“, stieß sie dann doch hervor.

    Richard sah auf. „Turner, dieser verdammte Kerl, hat sich zurückgezogen.“

    Plötzlich war ihr der Kopf sehr, sehr leicht. Sie hätte schweben mögen vor ungläubigem, benommenem Erstaunen. „Wie bitte?“

    Richard trat zu ihr. „Er hat ihnen gesagt, sie sollten mein Gesuch unterstützen, unter der Bedingung, dass du mit eingeschlossen bist.“

    Diese Worte holten sie sehr schnell und schmerzhaft auf die Erde zurück. Ihr klangen die Ohren, und ihre Knie zitterten, sodass sie sich an einem der Eichenpfosten des Betts festhalten musste.

    „Was soll das heißen, unter der Bedingung, dass ich mit eingeschlossen bin? Ich dachte, ich wäre längst eingeschlossen.“

    Richard nahm den Siegelring seines Vaters vom Tisch und drehte ihn langsam um. Das Schwert, das vorne in dem glänzenden Stein eingearbeitet war, fing die Nachmittagssonne auf und warf sie auf Margaret. Wie Ash es vor langer Zeit getan hatte, versuchte er nun, sich den Ring auf den Finger zu schieben.

    Ihm passte er auch nicht, und so legte er ihn wieder auf den Tisch. Endlich schaute er auf. Was sie in seinen Augen entdeckte, sah nicht nach Sieg aus. Es war fast so etwas wie Scham. „Nein“, sagte er leise. „Ich habe dich aus dem Gesuch streichen lassen, um Forsyths Stimme zu bekommen.“

    Unmöglich, dass er so etwas sagte. Das konnte nicht wahr sein. Margaret krampfte die Hände zusammen. „Sag mir, dass es Edmunds Idee war.“ So musste es gewesen sein – Edmund handelte noch voreiliger, überlegte noch weniger. Nur Edmund konnte …

    „Nein, Margaret.“ Langsam schüttelte Richard den Kopf. „Es war meine Idee. Als ich den Vorschlag machte, wusste ich schon, dass ich es bis ans Ende meiner Tage bereuen würde. Ich dachte nur, ich würde mich lieber darüber grämen, ein Herzog zu sein als ein Bastard. Ich hatte nicht erwartet, dass Turner alles aufgibt“, fügte er bitter hinzu. „Einfach so. Und was meinst du wohl, was der Narr dann getan hat?“

    Sie schüttelte den Kopf. Alles war möglich – alles, außer dass Ash seinen Anspruch auf den Titel des Duke of Parford aufgab.

    „Er hat mich beiseitegenommen und mir befohlen, mich gut um dich zu kümmern. Als ob ich das nicht tun würde.“

    Margaret sah ihn herausfordernd an. „Ja, Richard. Ich finde, du hast sehr genau gezeigt, wie gut du dich um mich kümmern würdest.“

    Er wich ihrem Blick aus, und es war, als hätte er damit ihre Gefühle endlich freigesetzt. Zuerst kam der Schmerz, brennend heiß. Und dann wurde ihr erst richtig bewusst, was Richard getan hatte. Er hatte sie noch einmal für unehelich erklären wollen. Ihre Loyalität hatte ihr alles bedeutet. Sie war fest entschlossen gewesen, allen zu beweisen, dass sie ihre Brüder nicht so verraten würde, wie ihr Vater sie verraten hatte.

    Anscheinend hatte sie darauf als Einzige Wert gelegt.

    Richard seufzte schwer. „Und nach dem, was er getan hat, bin ich diesem Mistkerl jetzt zutiefst verpflichtet. Für den Rest meines Lebens. Das ist mir gar nicht recht.“

    Ihr eigener Bruder hatte ihr soeben eröffnet, dass er bereit gewesen war, ihren Platz in der Gesellschaft für Titel und Vermögen einzutauschen, und das, was ihn daran nun vor allem störte, war der Umstand, dass er Ash, der diesen Tausch unnötig gemacht hatte, zutiefst verpflichtet war?

    Und dann war da Ash. Margaret schluckte hart. Er hatte aufgegeben. Er hatte alles aufgegeben – ihr zuliebe. Und sie wusste besser als jeder andere Mensch, was der Herzogtitel ihm bedeutet hatte. Seine Brüder. Seine Sicherheit. Seine Gewissheit.

    Ihr Vater regte sich in seinem Bett. Richard schüttelte den Kopf. „Also, ich sollte dich jetzt wieder deiner Aufgabe überlassen. Margaret, glaub mir … es tut mir leid. Die Lords werden den restlichen Nachmittag im Saxton House über die Sache beraten, und mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass alles so hätte laufen können, wie ich es geplant hatte. Um ehrlich zu sein, wenn Turner nicht verzichtet hätte, hätten sie wohl alle gegen mich gestimmt. Es stand wirklich Spitze auf Knopf. Sie überlegen noch, aber am Ende werden sie sich für mich entscheiden.“ Es klang mehr, als versuchte er sich selbst zu überzeugen, statt Margaret über den Stand der Dinge zu unterrichten.

    „Und wenn du noch einmal vor der Entscheidung stündest, was würdest du ihnen sagen?“, fragte Margaret.

    Er sah sie an und schüttelte reuig den Kopf. „Genau dasselbe“, sagte er. „Manche Dinge kann man einfach nicht ändern.“

    Margaret schloss die Augen. Richard war sanft. Richard war früher oft sehr nett zu ihr gewesen. Doch jedes Mal, wenn er zwischen seiner eigenen Haut und Margarets Wohlergehen wählen musste, hatte er Margaret geopfert. Er hatte sich seiner Schwester gegenüber nicht als loyal erwiesen, ganz im Gegensatz zu ihr selbst.

    Ihr Vater bewegte sich wieder. In den Monaten, die seit dem Schlaganfall vergangen waren, hatte sich sein Zustand gebessert. Was bedeutete, dass die winzige Spur Verletzlichkeit, die sie in jener lang vergangenen Nacht an ihm entdeckt hatte, längst wieder seiner Gereiztheit Platz gemacht hatte.

    „Da bist du ja“, sagte ihr Vater und sah Richard an. „Und wie ist die Zusammenkunft verlaufen? Habe ich einen Mann zum Sohn?“

    Richard warf Margaret einen kurzen Blick zu und schaute dann zu seinem Vater. „Ja“, erwiderte er ruhig. „Ich werde alles erben.“

    Margaret wartete darauf, dass ihr Vater etwas Schneidendes erwiderte, etwas Barsches. Doch stattdessen ruhte sein Blick auf Richard. „Das ist gut“, meinte er. Und dann, leiser: „Mein Junge.“

    Margaret stiegen Tränen in die Augen. Ihr Bruder blieb vor ihr stehen, die Hand wie zum Segen erhoben. Er wischte sich die Augen, und dann wandte er sich ab. „Ja“, sagte er schließlich, „das bin ich wohl.“

    Leise fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

    „Wie, Anna? Du schmollst doch nicht etwa, oder?“

    Die Loyalität ist eine merkwürdige Sache, erkannte Margaret. Sie hatte sie jemandem geschenkt, der nicht gut damit umgegangen war. Langsam erhob sie sich und legte das Handtuch fort. Dabei fiel ihr Blick auf den Siegelring ihres Vaters. Der geschnitzte Saphir funkelte sie an.

    Sie griff danach. Das Gold fühlte sich warm in der Hand an, schwer. Nicht so schwer wie einst, denn der Ring war für die Hand eines Kranken enger gemacht worden.

    Oder für eine Frauenhand.

    Der Ring glitt ohne Schwierigkeit über ihren Knöchel und umschloss ihren Finger. Das Schwert in dem Saphir zwinkerte ihr zu.

    Wenn Turner nicht verzichtet hätte, hätten sie wohl alle gegen mich gestimmt. Es stand wirklich Spitze auf Knopf… Irgendwo da draußen berieten Lord Lacy-Follett und seine Kollegen immer noch über die Angelegenheit. Wenn niemand intervenierte, würden sie sich dafür entscheiden, Richard zu unterstützen.

    Vielleicht ließe sich doch noch ein Weg finden, dies zu umgehen.

    „Was machst du da?“, fragte ihr Vater.

    „Ich ziehe deinen Ring über.“ Er fühlte sich gut an. Richtig. Warm.

    „Richards Ring“, korrigierte ihr Vater. „Wir werden ihn für ihn umarbeiten lassen müssen.“

    Sie hatte nie wie ihr Vater sein wollen, der seine Familie verraten hatte. Von nun an würde sie auf jemanden vertrauen, der dies auch verdient hatte. Den Mann, der sich auf ihre Seite geschlagen und sie noch nie verletzt hatte. Der ihr von Anfang an gesagt hatte, dass sie wichtig war, und ihr das durch seine Entscheidungen auch zeigte.

    „Richard ist jetzt mein Sohn“, erklärte ihr Vater.

    Margaret beugte sich über ihn. „Nein“, sagte sie harsch. „Das ist er nicht.“

    „Er wird es sein, wenn …“

    „Laut deiner Definition bin ich der einzige Sohn, den du je haben wirst.“

    Er blinzelte sie an. „Wie bitte?“

    Sie hatte nicht gewusst, was sie sagen wollte, doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, fühlten sich genau richtig an. „Ich gehe nun ins Saxton House und präsentiere meinen Fall. Ich werde Ash Turner heiraten. Wenn das, was Richard gesagt hat, stimmt, dann suchen die Lords dort nur nach einem Grund, sich gegen ihn zu entscheiden. Eine Fortführung über die weibliche Linie ist zwar ungewöhnlich, wird den Lords aber als Ausrede reichen. Ich werde den nächsten Duke of Parford wählen. Ich werde das Vermögen erben. Auch den Teil, der im Fideikommiss gebunden ist.“

    „Ich kann nicht fassen, was ich da höre.“ Verständnislos starrte ihr Vater sie an. „Was würde deine Mutter sagen, wenn sie dich so sehen könnte?“

    Was würde ihre Mutter wohl sagen?

    Ihre Mutter hatte das Haus sorgfältig gepflegt, hatte Dienstboten ausgebildet, die Einrichtung gewählt, sich um die Gärten gekümmert. Sie hatte ein Heim errichtet, das sie an ihre Kinder hatte weitergeben wollen. Es hatte sie umgebracht, als Parford Manor an einen Fremden übergehen sollte. Doch wenn Margaret Ash heiratete … würde das nicht der Fall sein.

    Margaret ballte die Hände zu Fäusten. „Ich glaube, wenn sie wüsste, dass ich ihr Haus erben soll, sie würde laut jubeln.“

    Ihr Vater sah sie wie betäubt an. Die ganze Zeit hatte sie auf ein Zeichen gewartet, dass der Mann, an den sie sich erinnerte, immer noch in ihrem Vater steckte. Aber vielleicht war dieser Teil seiner selbst verschwunden, zusammen mit seiner Kraft und seiner Fähigkeit zu stehen. Vielleicht hatte er den Teil seiner selbst verloren, der sie geliebt hatte. Vielleicht würde sie ihn nie wieder zu sehen bekommen. Jetzt jedenfalls nicht.

    Margaret beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. „Wenn du eines Tages begreifst, was geschehen ist“, sagte sie ruhig, „wirst du auch jubeln.“

    Und dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer, den Ring immer noch am Finger.

    Zuhause. Nach allem, was an diesem Nachmittag geschehen war, kam Ash sein Zuhause ganz merkwürdig vor. Nachdem er Saxton House verlassen hatte, hatte er gar nicht heimgehen wollen. Als er jedoch eintrat, hatte Mark am Eingang auf ihn gewartet. Ash fühlte sich viel zu elend, um glauben zu wollen, dass das Leben weiterging.

    Mark hatte ihn angelächelt, voll Licht und Unschuld. Ash verspürte einen weiteren bitteren Stich. Der Anblick seines Bruders führte ihm noch deutlicher vor Augen, was er verloren hatte.

    „Du wärst stolz auf mich gewesen“, sagte er schließlich. „Ich habe erkannt, dass ich das alles gar nicht zu tun brauchte. Ich brauchte es nicht zu tun.“

    „Das hat sich sogar schon bis zu mir herumgesprochen“, erwiderte Mark. Eine etwas rätselhafte Bemerkung, doch schien Mark vom Verlust des Herzogtitels völlig unbeeindruckt.

    Ash sah ihn an. „Es tut mir leid“, meinte er schließlich. „Ich weiß, du hast dir nichts daraus gemacht. Aber … ich dachte einfach, dass es so sein sollte, weißt du. Irgendwie war ich überzeugt davon, dass ich, wenn ich einmal Duke of Parford wäre, für dich alles zum Besseren wenden könnte. Das wollte ich nicht aufgeben. Aber dann …“

    „Ich habe mich noch immer ganz gut um mich selbst kümmern können“, meinte Mark trocken. „Der heutige Tag sollte daran kaum etwas ändern. Du weißt doch, dass ich nie zornig auf dich wäre, nur weil du das Richtige tust.“

    „Ich habe dich schon genug im Stich gelassen.“

    „Mich im Stich gelassen?“ Mark sah seinen Bruder fragend an. „Wann hättest du mich je im Stich gelassen?“

    „Damals, als ich nach Indien gegangen bin.“

    „Was du getan hast, um Geld zu verdienen und unsere Familie am Leben zu erhalten. Deswegen kann ich dir wohl kaum böse sein.“

    „Und dann dieses eine Mal in Eton. Du hast mir erzählt, dass Edmund Dalrymple angefangen hatte, auf dir herumzuhacken. Dass er dich herumschubste. Und du hast mich angebettelt, dich mit nach Hause zu nehmen.“

    „Ich erinnere mich. Du hast mir eine ziemliche Gardinenpredigt gehalten – und mir gesagt, ich müsse bleiben.“

    „Zwei Wochen später bin ich noch mal hingefahren und habe dich dann gefunden, blutig geschlagen, mit blauem Auge und gebrochenen Fingern. Und ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass es meine Schuld war. Ich hatte dich im Stich gelassen, aus keinem anderen Grund als meiner Eitelkeit und aus einem Gefühl der Verärgerung heraus, und du musstest dafür den Preis zahlen.“

    „Eitelkeit?“ Mark schüttelte den Kopf. „Ich dachte, dein alberner Instinkt sei schuld, Ash. Schrecklich, davon erzählt zu bekommen. Und unmöglich zu widerlegen. Und er hat immer recht.“

    Ashs Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. „Das hatte nichts mit Instinkt zu tun.“

    Mark hob eine Augenbraue. „Wirklich nicht? Was du damals zu mir gesagt hast, war trotzdem richtig.“

    Ash musste es tun. Er musste es ihm offenbaren, bevor ihn der Mut verließ und er ein weiteres Jahrzehnt verstreichen ließ. „Es lag an meiner Angst“, sagte Ash leise, „du musstest zur Schule gehen. Ich wollte nicht, dass du so wie ich wirst.“

    „Ach so“, meinte Mark und verdrehte die Augen. „Verstehe. Weil du ein so unscheinbarer Geselle bist.“

    Ash atmete tief durch. „Nein. Weil ich nicht lesen kann.“

    „Na, dir gefällt eben nicht mal Shakespeare, was allerdings gegen dich spricht.“ Mark ergriff Ashs Hand. „Hier. Ich habe etwas …“

    Ash entzog ihm seine Finger. „Ich meine das wortwörtlich. Ich kann nicht lesen. Buchstaben ergeben für mich keinen Sinn. Das haben sie noch nie.“

    Mark wurde still. Er sah Ash an, als stünde seine Welt auf einmal Kopf. Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht“, sagte er schließlich.

    „Ich kann nicht lesen. Ich kann nicht schreiben. Margaret hat mir deine Abhandlung vorgelesen.“

    „Aber deine Briefe.“ Mark lehnte sich schwer gegen die Wand. „Du … du hast mir doch Briefe geschickt. Du hast immer etwas daraufgeschrieben. Das weiß ich ganz genau.“ Er hielt inne und fragte dann kleinlaut: „Oder?“

    „Ich habe ein paar Sätze auswendig gelernt. Ich habe sie immer wieder niedergeschrieben, Stunde um Stunde, bis die Worte in der richtigen Reihenfolge kamen. Bis sie das besagten, was ich ausdrücken wollte, ohne dass ich beim Schreiben dauernd hinsehen musste. Manches musste ich dir einfach mitteilen können, während du fort warst.“

    „In deinem Postskriptum hat immer dasselbe gestanden“, meinte Mark. „‚In Li…‘“ Er verstummte.

    „‚In Liebe‘“, vollendete Ash für ihn heiser. „Mit so viel Liebe, wie ich es unmöglich hätte schreiben können.“

    Mark rieb sich kurz mit der Hand über das Gesicht. Als er zu Ash aufsah, hob er das Kinn.

    „Keiner weiß es“, warnte Ash ihn. „Sollte irgendjemand davon erfahren, würde es … würde es …“

    „Du hast mich beschützt.“ Marks Stimme schwankte. „Du hast mich all die Jahre beschützt. Vor Mutter. Vor den Dalrymples. Vor meinem eigenen Bestreben, mich in mein Schneckenhaus zurückzuziehen. Glaubst du, ich wüsste das nicht?“

    „Ich … also …“

    „Glaubst du wirklich, dass ich dich nach all der Zeit, nach allem, was du für mich getan hast, nicht auch beschützen würde?“

    Er war so lange der große Bruder gewesen, hatte diese Last all die Jahre allein getragen. Ihn hatten nicht nur die Ereignisse der letzten Zeit so erschöpft. Doch als er das Licht in Marks Augen sah, hatte er plötzlich das Gefühl, die Zukunft doch bewältigen zu können. Er fühlte sich belebt.

    „Und wenn du nächstes Mal jemanden brauchst, der dir vorliest … Ach, Augenblick. Fast hätte ich es vergessen. Ich soll dir das geben.“

    „Was denn?“

    Als Antwort streckte Mark ihm die Faust hin und öffnete sie. Auf seiner Handfläche lag ein schwarzer Schlüssel – mit einer verschnörkelten Raute, in die das stilisierte Schwert der Parfords hineinverwoben war. Ein Hauptschlüssel. Der Hauptschlüssel von Parford Manor.

    Wissend grinste Mark ihn an. „Margaret hat ihn vorbeigebracht.“

    Ash durchzuckte ein Hitzestrahl. Sie war hier gewesen? Sein Herz schlug schneller. Aber sie war nicht geblieben, um auf ihn zu warten. Ihm sank der Mut. Und sie gab sein Geschenk zurück? Das war auch kein gutes Zeichen.

    Aber was sollte er denn mit dem Schlüssel zu Parford Manor anfangen, wenn ihr Bruder dort der Herr war? Er schwankte zwischen Hochgefühl und tiefster Verzweiflung. „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte er Mark. „Ach, egal. Ich weiß schon. Ich muss sie sehen.“ Er war schon beinahe an der Tür, ehe Marks Stimme ihn noch einmal zurückhielt.

    „Ash, so wie du aussiehst, kannst du keine Dame besuchen.“

    Ash blickte an sich hinunter. Seine Hosen waren voll Schlamm, der im Verlauf seines ausgedehnten Spaziergangs hochgespritzt war. Das Krawattentuch hatte er sich schon vor Stunden vom Hals gerissen. „Nein?“

    „Nein, nicht einmal du.“ In Marks Augen blitzte es belustigt auf. „Ich beschütze dich, schon vergessen?“

    Ein paar Minuten Verzögerung. Ash verschmerzte es in dem Bewusstsein, dass er für sie ordentlich aussehen wollte. Die paar Minuten machten wohl nur seinem eigenen, wild klopfenden Herzen etwas aus.

    „Verdammt“, fluchte er und lief hinauf in sein Zimmer.

    „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde“, hörte er Mark noch rufen. Er ignorierte es.

    Ash machte sich nicht die Mühe, seinen Kammerdiener zu rufen – der Mann war über die Maßen pingelig und würde ihn zu einer viel zu aufwendigen Toilette zwingen. Stattdessen legte Ash nur den durchweichten Rock ab und zog an den Ärmeln seines Leinenhemds, um es möglichst schnell loszuwerden.

    In diesem Augenblick hörte er eine sanfte weibliche Stimme, die sich verhalten räusperte. Er erstarrte, die Hände noch auf den Hemdknöpfen.

    „Weißt du“, sagte die Stimme hinter ihm, „wenn du derartig gehetzt die Kleider vom Leib reißt, macht es nicht so viel Spaß.“

    Er wagte es beinahe nicht, sich umzudrehen, falls die Stimme nur eine Ausgeburt seiner Fantasie sein sollte. Langsam drehte er sich dann trotzdem um.

    Wenn es eine Fantasie war, dann hatte sie ein graues Seidenkleid erschaffen und über den Stuhl vor dem Frisiertisch gelegt, keine sechs Zoll von ihm entfernt. Er streckte die Hand aus und berührte die Seide vorsichtig. Sie fühlte sich echt an. Sie roch nach Rosen.

    Und dann sah er vom Stuhl zu seinem Bett. Wenn es ein Werk seiner Fantasie war, besaß er eine göttliche Vorstellungskraft. Margaret lag auf dem Deckbett, der Länge nach ausgestreckt. Sie trug immer noch Korsett und Unterröcke, doch sie hatte sie hochgeschoben, damit man die Strumpfbänder am Knie sehen konnte. Sie winkte ihn mit gekrümmtem Finger zu sich und lächelte.

    „Margaret. Was machst du hier?“

    „Ich habe mir eine Zukunft verschafft“, erklärte sie.

    Sein Kopf war wie leer gefegt. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sie wollte ihn nun doch. Dabei hatte sie doch erkannt, dass sie ihn nicht brauchte. Sein Kopf hämmerte. In seinem Herzen lagen Hoffnung und Verzweiflung im Widerstreit.

    „Ich will dich.“

    Hoffnung. Hoffnung. Nur noch Hoffnung. Vorsichtig tat er einen Schritt auf sie zu.

    „Moment noch. Ich habe eine Bedingung.“

    „Du weißt“, sagte Ash erstickt, „wenn du halb nackt auf meinem Bett liegst, wird allen Bedingungen zugestimmt. Sofort.“

    „Aha, aber das ist eine Bedingung, die ich Lord Lacy-Follett nicht gestellt habe.“

    Wenn ihn ihr Erscheinen schon überwältigt hatte, so konnte er diese Neuigkeit gar nicht mehr fassen. „Du hast mit Lacy-Follett gesprochen? Das ist nicht dein Ernst.“

    „O doch. Ich musste nachverhandeln, nachdem ich erfahren hatte, was du getan hast. Ich war von meiner Loyalität meinen Brüdern gegenüber so geblendet, dass ich gar nicht erkannt habe, dass ich dir gegenüber auch zu Loyalität verpflichtet bin. Ich war im Unrecht. Ich liebe dich, Ash.“

    Er schluckte.

    „Ich liebe dich dafür, dass du mir das Gefühl vermittelst, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Ich liebe dich dafür, dass du immer für mich da sein wirst.“ Sie setzte sich auf, und ihre Unterröcke rutschen nach unten, sodass nur noch ihre Zehen herausspitzten. „Ich will meine Leinwand selbst bemalen, Ash. Und ich will, dass du dort neben mir abgebildet bist.“

    Anmutig streckte sie ein Bein aus. Sie krümmte den Fuß, und dann setzte sie die Zehen auf den Boden. Hilflos sah er ihr zu. Es erregte ihn schon, wenn er ihre Füße sah. Und sie in seinem Zimmer zu sehen, auf seinem Bett, ließ ihn am ganzen Körper spüren, wie richtig es war.

    Sie schüttelte den Kopf. „Hast du immer noch nichts zu sagen? Lord Lacy-Follett und seine Gruppe werden gegen Richards Gesuch stimmen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie das tun sollen. Sie haben sich einverstanden erklärt, jeder Einzelne, aber um sie alle umzustimmen, wollten sie sichergehen, dass die Linie des Herzogs fortgesetzt wird. Sie bestanden darauf, dass wir heiraten.“

    „Hast du morgen schon etwas vor?“

    Sie hob eine Hand. „Ich möchte dich um ein Hochzeitsgeschenk bitten. Keinen … keinen monatlichen Wechsel für meinen Bruder. Sondern finanzielle Unabhängigkeit. Ich weiß, dass es möglich ist, Titel zu erlangen, wenn man der Krone dafür eine entsprechende Zuwendung macht. Wenn man die richtigen Leute kennt. Würdest du das für ihn tun?“

    „Nach allem, was er dir angetan hat?“

    „Ja, nach allem, was er mir angetan hat.“ Sie legte den Kopf schräg, und das offene Haar floss ihr über die Schultern. „Weil es schon genug böses Blut gegeben hat. Und weil ich mich nicht so in der Vergangenheit festbeißen will, dass ich darüber die Zukunft vergesse.“

    „Und was ist mit dir?“, fragte Ash heiser. „Wenn wir schon darüber sprechen, was sein könnte, was ist mit dir?“

    „Ja, allerdings.“ Ihr Lächeln wurde breiter. Sie tänzelte auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen. Er hätte die Hand nach ihr Ausstrecken und sie an sich ziehen können. Er hätte sich über sie beugen und sie küssen können. „Was ist mit mir, Ash?“, fragte sie.

    Stattdessen hakte er einen Finger in ihr goldenes Kettchen und öffnete den Verschluss. „Hier“, sagte er und fädelte den Hauptschlüssel wieder darauf. „Das gehört dir, mein Liebling.“ Er ließ den Schlüssel los, und er rutschte an der Kette hinunter. Mit einem Klirren stieß er gegen das Medaillon.

    Dann kramte er in seiner Westentasche, bis er gefunden hatte, was er suchte. „Und der hier …“, er zog einen zweiten Schlüssel hervor, „… der ist für meine Räumlichkeiten in der Stadt.“ Er ließ auch ihn an der Kette hinuntergleiten.

    Sie öffnete die Hand, und er häufte Schlüssel, Kette und Medaillon darauf.

    „Sie gehören dir“, erklärte er. „Genau, wie ich dir gehöre, Margaret. Für immer. Was hast du jetzt mit mir vor?“

    Sie lächelte. Doch sie wandte sich von ihm ab und glitt zur Tür. Einen Augenblick glaubte er schon, sie könnte tatsächlich hinausgehen – doch stattdessen drehte sie den Türknauf und klimperte mit dem Schlüssel, den er ihr soeben gegeben hatte. Und schloss ab.

    „Du meinst, vor der Hochzeit?“ Sie warf ihm ein freches Lächeln zu, das frei von jeder Traurigkeit war. „Was sollen wir denn nur machen, bis du endlich die Sondererlaubnis heranschafft, hast?“

    Er ging zu ihr, endlich sicheren Schrittes.

    „Margaret.“ Eigentlich hatte er ihren Namen ganz leise sagen wollen, doch er kam als raues Knurren heraus. Sie blickte ihm entgegen und lächelte. Er blieb erst stehen, als er die Hände zu beiden Seiten der Tür aufstützte, als sich seine Brust gegen ihre presste, bis sie von ihm an die Wand gedrückt wurde und ihr Herz im selben Takt schlug wie das seine.

    Er sog den Duft ihres Haares ein, der so berauschend war wie Wein. Seine Lippen fanden ihren Hals, seine Hände schlossen sich um ihre Taille. Er rückte ein winziges Stück von ihr ab, um ihr in die Augen zu blicken.

    „Die nächsten Stunden“, sagte er ruhig, „bin ich, glaube ich, ganz mit dir beschäftigt. Nur mit dir.“
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Im Bann des irischen Kriegers

EPILOG

    Parford Manor, Juni 1840

    Die Sonne stand hoch an einem blauen, wolkenlosen Himmel, doch Margaret konnte sich nicht entspannen. Die Dienstboten hatten im Freien zum Lunch gedeckt. Ein Stapel alter Decken und ein niedriger Tisch, die für diese Gelegenheit nach draußen geschafft worden waren, zierten den nördlichen Rasen, der sich direkt hinter den wogenden Rosenbüschen befand.

    In den drei Jahren, die sie nun schon verheiratet waren, hatten sie schon oft draußen gegessen – wenn das Wetter schön war oder Ashs Brüder zu Besuch kamen. Der Anblick des alten Holztisches, auf dem sich Brotrinden und die grünen Blätter und Stängel von Erdbeeren türmten, war nichts Besonderes. Was diesen Tag von anderen unterschied, war das Bild, das sich jenseits des Tisches bot.

    Ash hatte Rock und Krawatte abgelegt und die Manschetten bis zu den Unterarmen hochgeschlagen. Und er umkreiste Richard, der ähnlich gekleidet war.

    „Halt die Fäuste hoch“, wies Ash ihn an. „Nein, hoch – wie kommst du nur auf die Idee, hoch hieße, sie bis zu deinem Gürtel herunterhängen zu lassen?“

    „Weil ich die Teile unter meinem Gürtel gern ein wenig geschützt hätte“, gab Richard zurück.

    Margaret hielt den Atem an. Jahre um Jahr hatte sie ihren Bruder zu sich eingeladen. Jahre um Jahr hatte er ihr abgesagt. Er war zornig auf sie gewesen und hatte sich für das geschämt, was er ihr angetan hatte, was nicht gerade Stoff für freundliche Gespräche bot. Nach einem Jahr hatten sie immerhin angefangen, sich zu schreiben. Zuerst waren die Briefe zögerlich und ungelenk gewesen.

    Dieses Jahr hatte er endlich ihre Einladung angenommen, sie zu besuchen. Und an diesem Tag, seinem Letzten auf Parford Manor, hatte Ash ihn irgendwie zu einem Boxkampf überreden können. Einem freundschaftlichen Boxkampf.

    Das jedenfalls hoffte sie. Ihr stand schier das Herz still.

    „Achte gar nicht auf mich“, sagte Richard, während er ihren Ehemann umtänzelte. „Ich versuche nur zu entscheiden, wie ich dich am besten in die Knie zwingen kann, ohne bleibende Schäden anzurichten. Ich möchte meine Schwester nicht aufregen.“

    „Das will ich dir auch geraten haben.“ Ashs Bemerkung schürte die unausgesprochene Spannung, die seit Richards Ankunft in der Luft hing – die zu höflichen Gespräche, die Blicke, die ihr Bruder ihr zuwarf. Zwischen ihnen stand noch so viel Unausgesprochenes. Wenn der Besuch misslang, konnten Jahre vergehen, ehe er wieder zu ihnen kam.

    Margaret setzte große Hoffnung in die kommenden Jahre – dass Edmund sich ebenfalls besann und ihre eigene Familie, die zurzeit nur aus ihnen beiden bestand, Wurzeln schlagen und wachsen würde.

    Mark neben ihr regte sich. „Mach dir keine Sorgen“, rief er. „So schließt Ash Freundschaft – indem er dich zu Brei schlägt oder von dir zu Brei geschlagen wird.“

    Ash wandte den Blick nicht von Richard. „Stimmt“, sagte er kurz angebunden.

    Neben Ash wirkte Richard bleich und dünn. Ihm fehlte dessen Virilität und Anmut. Margaret fragte sich kurz, ob sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Sie wollte nicht, dass dieses Zusammentreffen mit einem überstürzten Besuch beim Arzt endete. Hastig ergriff sie Marks Hand und drückte sie fest.

    „So einfach geht das?“, fragte Richard. „Erst kämpfen wir, und dann sind wir Freunde? Bisher hat das aber nicht funktioniert.“

    Ash lächelte schwach. „Weil es nur funktioniert, wenn du gewinnst.“

    Richard biss die Zähne zusammen und hob die Fäuste. Nicht hoch genug – das konnte Margaret sehen –, aber doch ein Stückchen höher.

    Ash tippte ihn leicht mit der Faust auf die Schulter. „Wenn du mein Bruder sein willst“, sagte er, „musst du lernen, dich im Kampf nicht zu blamieren.“

    Sei nachsichtig, mein Liebster. Was geschehen war, war nicht zu ändern. Margaret konnte nur hoffen, dass die Zukunft Raum bot, einander zu verzeihen, Raum für beide Familien, ein wenig Ruhe zu finden. Aber wenn das hier schiefging …

    Richard lachte nur über Ashs Ankündigung. „Wenn du mein Bruder sein willst, solltest du lernen, mit der Schande einer Niederlage umzugehen.“

    „Schöne Worte.“ Ash boxte ihn gegen die Schulter, diesmal ein bisschen kräftiger. „Sie würden noch mehr bedeuten, wenn du meine Schläge blocken könntest.“

    „Blocken ist nicht meine Strategie“, räumte Richard ein und wich einem weiteren Schlag von Ash aus.

    Gleich im Anschluss wirbelte er herum, um Ashs nächstem Schlag zu entgehen.

    Ash wandte sich noch einmal an ihn. „Schlagen anscheinend auch nicht. Du solltest dir etwas überlegen, und zwar schnell.“

    Richard täuschte links an und schien dies einen Moment ins Auge zu fassen. Dann zuckte er mit den Schultern – mitten im Kampf! – und sagte: „Also gut.“

    Bevor Ash mehr tun konnte, als die Augen zusammenzuzwicken – bevor er sich noch richtig umdrehen konnte – stieß Richard auf ihn zu und schlug ihm den Fuß weg. Sauber. Ordentlich. Richtig. Ash ging zu Boden.

    Margaret und Mark atmeten erleichtert auf.

    Gott sei Dank. Ihre Strategie war aufgegangen. Richard blinzelte, offenbar noch überraschter, als Ash es angesichts dieser ungewöhnlichen Entwicklung sein musste. Er starrte auf seinen Kontrahenten hinunter, als könnte er nicht recht begreifen, wie er das geschafft hatte.

    Vorsichtig setzte Ash sich auf. „Verdammt“, sagte er. Und dann sah er zu Mark und Margaret hinüber, die nebeneinander am Tisch saßen. Margaret bemühte sich, eine Miene engelhafter Unschuld aufzusetzen. Mark gelang es wesentlich besser – sie jedoch konnte sich ein spitzbübisches Lächeln nicht ganz verkneifen.

    Ash stand auf und streckte Richard den Arm hin. Langsam ergriff ihr Bruder die ausgestreckte Hand und drückte sie. In diesem Moment wurde ein dunkler Schatten in Margarets Leben mit Licht überflutet.

    Nachdem sie sich losgelassen hatten, sah Ash noch einmal zu ihr hinüber. Doch statt den Kopf zu schütteln – sie hatte schließlich dafür gesorgt, dass er übertölpelt worden war –, kam er lächelnd auf sie zu. Und er blieb nicht eher stehen, als bis er sie in die Arme genommen und an sich gezogen hatte – vor den Augen seines und ihres Bruders.

    Kurz knabberte er an ihrem Ohr und flüsterte ihr dann zu: „Nächstes Mal musst du mich vorwarnen, was du ihm beigebracht hast, damit ich ihn so lange reize, dass er die Griffe auch anwendet.“

    Margaret erstarrte. „Du hast es gewusst?“, flüsterte sie. „Aber …“

    „Natürlich wusste ich es.“

    „Aber du hast zugelassen, dass er …“

    „Ich habe dich damit doch glücklich gemacht, oder nicht?“, erwiderte er. „Inzwischen müsstest du doch wissen, dass ich alles tun würde, um dich zum Lächeln zu bringen.“

    Sie lag in seinen starken, kraftvollen Armen. Er liebte sie. Er sorgte für sie. Und egal, was passierte, er war ihr treu ergeben. Margaret schluckte. Sie war die glücklichste Frau der Welt.

    „Wenn du in einer Viertelstunde zu mir nach oben kommst“, flüsterte sie, „werden wir ja sehen, wer hier wen glücklich macht.“

    Seine Umarmung wurde fester, drängender. „Nun, meine Liebste, das klingt nach einer Herausforderung. Ich werde sie wohl annehmen müssen.“

    – Ende –

1. KAPITEL

    Irland, 1180

    Eine kühle Frühlingsbrise kräuselte die Oberfläche des Meeres. Brenna Ó Neill wickelte sich fester in ihren wärmenden Umhang. Barfuß stand sie im Sand und wartete auf das Schiff ihres Bräutigams.

    Seit sie sich Aimon vor vier Monaten versprochen hatte, war ihr dies zum Ritual geworden – am Strand entlangzuwandern in der Hoffnung auf seine Rückkehr. Die Handelsreise, zu der er aufgebrochen war, hätte eigentlich nur zwei Wochen dauern sollen. Doch aus Wochen waren Monate geworden, und obgleich die Fischer sich redlich bemüht hatten, Aimons Schiff ausfindig zu machen, blieb es verschollen.

    Brenna hob die Hand, um ihre Augen gegen das Licht der sinkenden Sonne abzuschirmen. Ihr Herz fühlte sich so kalt an wie die plätschernden Wellen. Vermutlich war das Schiff gesunken. Vielleicht war dies ihr Fluch – ihre Strafe dafür, dass sie den falschen von zwei Männern erwählt hatte. Nun hatte sie beide verloren.

    Während die Sonne ihre letzten goldenen Strahlen über die schimmernd dunkle See sandte, erspähte Brenna etwas am Horizont. Es kam näher. Keine sich blähenden Segel ließen auf ein Schiff schließen, und dennoch glitt der massige Rumpf, einer zerstörten Festung gleich, auf die Küste zu. Brennas Herz schlug schneller. Sie fürchtete das, was sie vorfinden mochte.

    Das Holz war verkohlt, kaum ein Mast stand noch aufrecht. Aber es gab keinen Zweifel daran, dass es Aimons Schiff war. Grauen stieg in Brenna auf, und sie grub die Finger in ihre Röcke. Gab es Überlebende?

    Eine einsame Gestalt steuerte das Schiff, das gespenstisch lautlos übers Wasser auf den Strand zuglitt. Von ihrem Standort aus konnte Brenna nicht ausmachen, wer es war. Die Zeit verstrich, die Sonne versank, und der Himmel färbte sich dunkelviolett.

    Aus der Wallburg in Brennas Rücken erschallten Rufe, und binnen weniger Augenblicke hatte sich eine kleine Menschenschar mit Fackeln am Strand versammelt. Während das Schiff näher kam, verstummten die aufgeregten Stimmen. Der lädierte Rumpf kündete vom Tod zahlreicher Männer. Wer aber war noch am Leben?

    Einer der Überlebenden watete durchs seichte Wasser auf sie zu, gefolgt von drei weiteren. Auch Brenna trat in die Wellen hinaus und versuchte zu erkennen, wer die vier Männer waren. Als sie das Ufer erreichten, war Aimon nicht unter ihnen.

    Quin MacEgan hingegen schon.

    Brenna stockte der Atem, als er auf sie zuschritt, wie ein Krieger, der seine Eroberung einforderte. Seine Miene war hart und voller Bitterkeit. Er sprach kein Wort zu seinen Clansbrüdern, beachtete niemanden – nur sie. Dunkelblondes Haar umrahmte sein bärtiges Gesicht, und sein Blick begegnete dem ihren.

    Eine Armeslänge vor Brenna blieb er stehen. In seinen grünen Augen sah sie Verlangen, überschattet von Schmerz. Seine Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib, sein Gesicht war schmutz- und blutverkrustet. „Er ist tot, Brenna.“

    Die schroffen Worte trafen sie wie Messerklingen. Tränen traten ihr in die Augen. Allein das Eis um ihr Herz hielt sie aufrecht und verhinderte, dass sie ihre Wut und ihre Selbstanklage ungehemmt hinausschrie. Nur ihretwegen war Aimon aufgebrochen, in der Hoffnung, seinen Besitz zu mehren. Doch seine Träume von Reichtum und Ruhm hatten ihm nur den Tod beschert.

    Eine einzelne Träne rann Brenna über die Wange. Sie wusste, es war das Schuldgefühl und nicht so sehr der Verlust, der sie weinen ließ. Und der Umstand, dass der Mann, den sie abgewiesen hatte, nun hier vor ihr stand.

    Quin ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Sie ließ es zu, spürte seine Wärme, seine Lebendigkeit. Er führte sie fort von den anderen und zurück zu der Kate, die Aimon und ihr ein Heim hatte werden sollen. Brenna protestierte mit keinem Wort.

    Als sie endlich allein waren, war es vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung, und sie ergab sich der Trauer um ihren Verlobten. Quin hielt sie in den Armen und tröstete sie mit der Kraft, die von ihm ausging. Schluchzend klammerte Brenna sich an ihn, während er ihr zuraunte, dass alles gut werde.

    Doch das würde es nicht. Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung. „Du kannst nicht bleiben.“ Sie durchquerte den Raum, öffnete die Tür und wartete darauf, dass er ging. „Ich habe mich entschieden, dich nicht zu heiraten.“

    Quin rührte sich nicht. „So magst du entschieden haben, Brenna, aber es war falsch.“ Er trat näher und schloss die Tür wieder. „Und ich gedenke, dich umzustimmen.“

2. KAPITEL

    Críost, Grundgütiger, wie müde er war. Seit Tagen hatte Quin kein Auge zugetan, weil er darum gerungen hatte, das Schiff vor dem Kentern zu bewahren. Es war allein einem Wunder Gottes zu verdanken, dass sie heil nach Hause gekommen waren, nachdem Piraten ihnen Wolle und Silber geraubt und einen Großteil der Besatzung ermordet hatten.

    Bewundernd betrachtete er Brenna, auch wenn diese kurz davor stand, ihn aus dem Haus zu werfen. Ihr braunes Haar war zu einem Zopf geflochten, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, und die Strähnen glommen rot im Feuerschein. Aus sturmgrauen Augen funkelte sie ihn wütend an.

    „Dies ist Aimons Heim, und ich werde sein Andenken nicht entehren, indem ich dich bleiben lasse. Das hätte er nicht gewollt.“

    Es gefiel Quin nicht, dass sie dabei war, aus Aimon einen Heiligen zu machen. „Du hast ihn kaum gekannt, habe ich recht? Immerhin hast du, nur zwei Wochen nachdem du mich abgewiesen hattest, in eine Heirat mit ihm eingewilligt.“

    „Ich habe ihn gut genug gekannt“, murmelte sie, ehe sie ihn durchdringend anschaute. „Hast du etwa gehofft, dass er stirbt?“

    „Ich habe versucht, ihn zu retten.“ Quin schluckte alle Beteuerungen, denn Brenna hätte ihn ohnehin nicht verstanden. Ja, er hatte versucht, Aimon zu retten – für sie. Und dass er versagt hatte, setzte ihm zu.

    „Ich glaube dir nicht“, hauchte Brenna. Sie ließ sich auf einen hölzernen Schemel nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und senkte den Kopf.

    Aus Angst, etwas Ungebührliches zu sagen, schwieg Quin. Er wäre für Brenna über Glasscherben gelaufen, hätte sie dies nur eine einzige Träne um seinetwillen vergießen lassen. Der Drang, sie zu berühren und ihren Kummer zu lindern, war stärker als seine Erschöpfung. Mehr als nach Speise oder Trank verzehrte er sich nach ihr.

    Er trat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen und kniete sich neben sie auf die kalte, festgestampfte Erde. Wie gern hätte er ihr die Locke aus dem Gesicht gestrichen, die ihre weiche, tränennasse Wange verbarg, aber er hob die Hände nicht. „Dieses Mal lasse ich dich nicht gehen, Brenna.“

    „Ich werde dich nicht heiraten.“ Sie wandte sich ihm zu, das Gesicht blass. „An meinen Gründen hat sich nichts geändert.“

    „Was zwischen uns war, hat dir Angst gemacht.“

    „Nein.“ Sie schaute auf ihre Hände hinab, unfähig, Quins Blick standzuhalten. Vor Scham überzog ein roter Schimmer ihre Wangen.

    Quin fuhr ihr mit dem Handrücken über die zarte Wange und beugte sich vor, bis er mit der Nase die ihre berührte. Ihr Haar duftete leicht nach Frühling, und er schloss die Augen und genoss Brennas Nähe. Er lebte, und er war bei ihr. Sachte legte er die Handfläche an ihre Wange und erwartete, dass Brenna sich ihm entziehen würde.

    Stattdessen legte sie eine Hand auf seine. „Quin, du willst etwas, das ich dir nicht geben kann.“

    „Fürs Erste gebe ich mich hiermit zufrieden.“ Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

3. KAPITEL

    Brenna ließ ihn gewähren und klammerte sich Halt suchend an seine Schultern. Sie fühlte Quin, sinnlich und überwältigend. Er drückte sie gegen den Türrahmen, hielt sie gefangen und bemächtigte sich ihrer Lippen wie ein Eroberer. Heiß und gierig küsste er sie, als habe er vier Monate lang nach nichts anderem verlangt als nach ihr.

    Quin war die letzten drei Jahre ihr engster Freund und ihr Beschützer gewesen. Er bedeutete ihr alles, hatte jedoch ein Verlangen in ihr entflammt, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Die Empfindungen, die er in ihr geweckt hatte, erschreckten sie. Sie spürte, dass sie drauf und dran war, eine Frau zu werden, die sie nicht sein wollte. Deshalb hatte sie ihn abgewiesen.

    Er ließ die Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen gleiten und lockte sie, sich ihm zu öffnen. Verzweifelt versuchte Brenna, sich zu beherrschen, doch vergebens. Die Art, wie Quin sich über ihren Mund hermachte, ließ Begehren in ihr aufbrodeln, das ihr als Schauer über die empfindsamen Brüste rann und sich an jener verborgenen Stelle zwischen ihren Schenkeln sammelte.

    Während Quin sie küsste, flocht er die Finger in ihr Haar und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Bei Danu, wie sie ihn vermisst hatte! Sie hatte ihn fortgeschickt in dem Glauben, ihre Gefühle verdrängen zu können, wenn er erst einmal weg war. Nun war er zurück, und sie konnte nicht anders, als ihn an sich zu ziehen und sich seinem Zauber zu ergeben. Sie entflammte wie eine Kerze, wurde von unstillbarer Begierde gepackt, von einem verzweifelten Sehnen, dem nachzugeben jede Faser ihres Körpers sie drängte.

    Ich werde das nicht tun. Ich kann nicht.

    Jäh entzog sie sich ihm und wandte das Gesicht ab. Ihr Herz, das ihr so heftig in der Brust klopfte, zog sich schmerzvoll zusammen. „Lass mich allein, Quin.“

    Quin starrte sie aus seinen grünen Augen an, sein Blick unergründlich. „Du läufst schon wieder davon.“

    Ja, das tat sie. Aber er würde nie begreifen, weshalb sie ihn auf Abstand hielt; weshalb sie Aimon gewählt hatte – einen scheuen, stillen Mann, der nie auch nur einen Funken Lust in ihr entfacht hatte. Brenna brauchte jemanden, der kein Verlangen in ihr weckte. Einen Mann, mit dem sie eine unbescholtene Ehe führen und einen Neuanfang wagen konnte.

    Ihre Zieheltern hatten sich bemüht, ihr nicht zu Ohren kommen zu lassen, was über sie gemunkelt wurde, doch sie hatten Brenna nicht pausenlos im Auge behalten können. Jeder wusste, woher sie kam – was sie war.

    Ihr wurde die Kehle eng, als sie die Tür öffnete. „Ich will, dass du gehst.“

    „Ich komme wieder.“

    In seinen Augen las sie eine Entschlossenheit, die der ihren ebenbürtig war. Und als Quin die Tür hinter sich schloss, sank Brenna zu Boden. Ihre Lippen pochten von seinem Kuss, und ihr Leib schmerzte vor unerfüllter Leidenschaft.

    Sei froh, dass er fort ist, sagte sie sich. Stattdessen aber war ihr, als würde die Leere sie verschlingen.

4. KAPITEL

    Mondlicht ergoss sich auf das verbrannte Schiff. Quin watete durch die Wellen auf den ramponierten Rumpf zu, sein Gemüt so schwarz wie das verkohlte Holz. Er kletterte an Bord und störte sich nicht einen Augenblick an seinen durchweichten Beinkleidern. Auf dem Deck stand das Wasser vier Zoll hoch. Der Schaden war immens, und Quin wusste nicht, ob das Schiff überhaupt zu reparieren war.

    Die nächste Stunde brachte er damit zu, jeden Fingerbreit des Wracks in Augenschein zu nehmen und zu versuchen, nicht an Brenna zu denken. Der Kuss hatte ihn entmutigt, und zugleich verzehrte er sich mehr denn je nach ihr. Oh, wie er sie an sich gepresst, sie gekostet und ihre herrlich weichen Brüste an sich gespürt hatte.

    Brenna bestritt es zwar, doch er fühlte das Verlangen, das sie tief in sich vergrub. Nie hatte sie zugegeben, dass sie etwas für ihn empfand, und das nagte an seinem Stolz. Quin hatte versucht, ihre Freundschaft in Liebe umzuwandeln, aber Brenna war vor ihm geflohen, kaum dass sich fleischliches Begehren zwischen ihnen geregt hatte.

    Nun besaß er nichts als einen gestohlenen Kuss. Ob der genügte, um erneut ein Band zwischen ihnen zu knüpfen, vermochte Quin nicht zu sagen.

    Er berührte einen verkohlten Balken und betrachtete die Blutspuren auf dem Holz. Das Blut seiner Angehörigen und engsten Freunde. Einige waren tot, andere gefangen genommen worden. Er wusste nicht, ob die Mauren sie in die Sklaverei verkaufen oder ein Lösegeld fordern wollten. Was er wusste, war, dass er die Männer zurückholen musste. Irgendwie würde er den alten Kahn wieder flottmachen und eine Mannschaft aufstellen müssen, um die Überlebenden aufzuspüren.

    Ein Laut ließ ihn aufschrecken. Er sah Dermot aufs Schiff zuwaten, half ihm an Deck, und im Gegenzug reichte sein Freund ihm ein kleines Bündel mit Speisen. „Hab dich nicht beim Willkommensmahl gesehen.“

    „Ich war auch nicht da“, entgegnete Quin, schlug das Tuch auf und fand Wildbraten, Brot und ein Trinkhorn mit Ale. Er verschlang die Speisen und leerte das Horn. Es war die erste Mahlzeit seit vier Monaten, die den Namen verdiente. „Ich wollte sehen, was auf dem Schiff zu richten ist.“

    „Im Dunkeln?“ Dermot schüttelte den Kopf. „Quin, lass es gut sein. Der Kasten hat uns nach Hause gebracht, nur das zählt.“

    „Nicht alle von uns. Oder hast du vor, die Gefangenen zu vergessen?“

    „Keineswegs“, erwiderte Dermot leise. „Aber wir sollten mit dem König reden. Auch er wird Männer ausschicken wollen. Und wir brauchen ein neues Schiff.“

    Der eindringliche Unterton in Dermots Stimme entging Quin nicht. Doch er hatte dieses Schiff mit eigenen Händen gebaut, hatte die Planken über Wasserdampf gebogen und an die Spanten angepasst. Es aufzugeben wäre, als würde er ein Stück von sich selbst verlieren. Allerdings hatte Dermot recht damit, dass Quin mit König Patrick, seinem Cousin, reden sollte. Patrick würde ihm zweifellos helfen.

    Grimmig dreinschauend stützte Dermot sich mit beiden Händen auf der Reling ab. „Wir hätten die Männer nicht zurücklassen dürfen.“

    „Wir hatten keine Wahl“, erwiderte Quin und gab ihm das Tuch zurück. „Der verdammte Kahn stand in Flammen.“

    Dermot warf ihm einen Blick zu, und Quin fragte sich, ob die Männer ihm verübelten, dass er die Taue hatte kappen lassen, die ihr Schiff an das der Piraten gebunden hatten. Den Entschluss, die anderen zurückzulassen, hatte er getroffen, um die Männer zu retten, die er retten konnte.

    Wie viele der Piraten er in jener Nacht getötet hatte, wusste er nicht. Wie ein Albtraum verfolgten ihn noch immer die Bilder von Blut, Feuer und Tod. Aber sie hatten sich befreien und das Schiff in offene Gewässer steuern können.

    „Wir holen sie zurück“, bekräftigte er. „Ich werde sie nicht umkommen lassen.“

    „Keiner von uns wird sie umkommen lassen“, bekräftigte Dermot. „Sobald wir die Unterstützung des Königs haben, brechen wir auf.“

    In dem Bemühen, das Gespräch eine andere Richtung zu lenken, setzte sein Clansbruder ein wissendes Grinsen auf. „Hab dich mit Brenna gesehen. Hat sie dich anständig willkommen geheißen?“

    Quin fand die Bemerkung höchst überflüssig. „Sprich nicht so über sie!“, stieß er wütend hervor.

    Dermot hob begütigend die Hände. „Schon gut, Quin. Ich wollte dich nur aufziehen, mehr nicht.“

    „Ich werde sie heiraten. Also behalte deinen Spott für dich.“

    „Aber … aber sie ist …“

    „Besser, du sprichst es nicht aus.“ Quin wusste, was man über Brenna redete, aber es entsprach nicht der Wahrheit.

    Dermot setzte erneut an. „Ich wollte sagen, dass sie sich von allen absondert. Außerdem war sie mit Aimon verlobt.“

    Quin verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt ist sie es aber nicht mehr.“ Er hatte einmal den Fehler begangen, sie ziehen zu lassen. Das würde ihm kein zweites Mal passieren.

5. KAPITEL

    Brenna erhob sich. Sie musste sich ablenken. Am anderen Ende der Hütte nahm sie einen Bund Wolle und eine Spindel zur Hand. Die einförmige Tätigkeit des Spinnens verschaffte ihr Erleichterung, und sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Weder die Kate noch das Land gehörten ihr. Zwar glaubte sie nicht, dass der Clanführer sie auf der Stelle vertreiben wollte, aber früher oder später würde Aimons Bruder Anspruch auf den Besitz erheben.

    Sie könnte ins Haus ihrer Mutter zurückkehren, doch dieses barg solch garstige Erinnerungen, dass Brenna nicht wusste, ob sie auch nur über die Schwelle würde treten können. Schon beim Gedanken daran wurde ihr flau im Magen.

    Unter ihren geschickten Fingern verwandelte sich die Sahneweiße Rohwolle in einen dünnen, gleichmäßigen Faden. Ehe sie ihn zu Tuch verwebte, würde sie ihn färben, entschied Brenna und stellte sich vor, welch kräftige Farben sie der Wolle verleihen würde. Purpurrot vielleicht oder Grün.

    Ein Geräusch vor der Kate ließ sie aufhorchen, aber niemand klopfte. Brenna legte Spindel und Wolle beiseite und lauschte. Draußen war nichts mehr zu hören. Hatte sie es sich nur eingebildet?

    Sie kam sich närrisch vor, trat aber dennoch zur Tür und öffnete. Davor lag Quin, der sich halbherzig mit seinem Umhang zugedeckt hatte.

    „Was tust du da?“, verlangte sie zu wissen.

    Er wälzte sich herum und hob den Kopf. „Ich schlafe. Oder zumindest habe ich das, bis du mich geweckt hast.“

    „Das geht doch nicht, Quin.“ Was dachte er sich bloß dabei? Und was würden die Leute von ihr denken, wenn sie ihn vor ihrer Hütte schlafen sahen? „Geh nach Hause!“

    „Ich habe kein Zuhause“, erinnerte er sie. „Die anderen wird es kaum kümmern, dass ich nicht da bin. Vermutlich freuen sie sich darüber, dass sie mehr Platz haben.“ Brenna rief sich ins Gedächtnis, dass er sich eine Behausung mit den übrigen unverheirateten Männern teilte. Manchmal nächtigte er auch in dem Unterstand, der kaum groß genug für das Boot war, an dem er werkelte.

    Als Erwiderung auf seine Worte schlug sie die Tür zu. Nein. Sie konnte ihm dieses Gebaren unmöglich durchgehen lassen. Er verhielt sich wie ein trotziges Kind, das seinen Willen durchsetzen wollte.

    Denk einfach nicht an ihn. Soll er sich doch den Unbilden der Witterung aussetzen. Er verdient es nicht anders.

    Doch als eine Stunde später der Wind auffrischte, legte Brenna die Spindel erneut aus der Hand. Gewiss war Quin inzwischen fort. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit. Er saß an die Wand gelehnt da, die Knie angezogen, den Umhang bis über den Kopf hochgezogen. Der Himmel wurde immer düsterer, die ersten Regentropfen fielen. Und dennoch blieb Quin, wo er war.

    „Möchtest du dich zu mir gesellen?“, fragte er.

    „Nein, vielen Dank.“

    „Ein angenehm frischer Abend.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das sich an ihrer Entschlossenheit vorbei in ihr Gewissen stahl.

    „Wieso tust du das?“

    Quin sah sie an, und so durchdringend war sein Blick, dass sie die Tür am liebsten erneut zugeknallt hätte. Er betrachtete sie, als habe er nichts Besseres zu tun, als sich ihr Gesicht einzuprägen. „Du weißt, warum ich hier bin.“

    Sie wusste es. Sehnsucht vermengte sich mit Skrupel. Sie wusste, dass es ein Fehler wäre, Quin hereinzulassen. Aber als ein Blitz am düsteren Himmel zuckte, zog sie die Tür weiter auf. „Komm rein. Und halte dich fern von mir.“

    Quin trat ein, die Haut feucht vom Regen. Auch seine Kleidung war durchweicht, doch er machte keineswegs einen erbarmungswürdigen Eindruck. Nein, er wirkte wie ein Mann, der soeben einen Sieg errungen hatte und höchst zufrieden mit sich war.

    Nachdem Brenna die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ Quin seinen Umhang zu Boden fallen. Brenna schritt zur gegenüberliegenden Seite der Kate und hob mit zittrigen Händen die Spindel auf.

    Quin fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar und ließ sich auf einem Holzschemel nieder. „Danke, Brenna.“

    Sie nickte und gab vor, ihn nicht zu beachten. Doch obgleich sie auf die Wolle in ihren Händen starrte, war sie sich jeder kleinsten Bewegung bewusst, die er machte. Er erhob sich wieder und nestelte an seinen durchtränkten Kleidern. „Darf ich mich am Feuer wärmen?“

    Sie zuckte die Schultern und rückte zur anderen Seite der Feuerstelle. Quin trat an die glimmenden Torfkohlen und streckte die Hände aus. Dann streifte er sich die nasse Tunika über den Kopf und enthüllte sonnengebräunte Haut. An den breiten Schultern traten die Muskeln hervor, und seine kräftige Brust war die eines Mannes, der seine Zeit damit zubrachte, Holzplanken zu biegen und Schiffe daraus zu fertigen.

    „Du bringst mich in Verlegenheit“, sagte er, die Stimme belegt. Brenna sah es in seinen Augen blitzen. Er wusste genau, dass sie ihn gemustert hatte.

    „Zieh eine von Aimons Tuniken an“, erwiderte sie, hielt sich die Augen zu und wartete. „Sag mir, wenn du fertig bist.“

    Sie hörte, wie er sich bewegte, das Rascheln von Stoff und sich nähernde Schritte.

    „Noch nicht hinsehen“, murmelte er.

    Brenna spürte, wie er hinter sie trat. Obwohl er nichts tat, fing ihre Haut an zu prickeln. Sie hielt sich weiter die Augen zu, selbst als sie hörte, dass er sich hinkniete.

    Zuerst streichelte er ihre Schulter, dann ihren Nacken. Brenna konnte kaum atmen, Erregung ließ sie erschauern. Wie gut es sich anfühlte, ihn bei sich zu haben. Und zugleich hasste sie sich dafür, dass sie ihn gewähren ließ; dass sie sich anfassen ließ.

    Ich verrate Aimons Andenken, schoss es ihr durch den Kopf. Aber welches Andenken eigentlich? Was hatten sie schon geteilt? Sie waren befreundet gewesen, doch nie hatte Aimon sie geküsst. Nicht so, wie Quin es getan hatte.

    Quin schob ihr die Finger ins Haar, massierte ihre Kopfhaut und strich ihr über die Schläfen. Als Brenna die Hände in den Schoß sinken ließ, hob er sie ihr wieder an die Augen. „Nicht hinsehen, Brenna. Ich bin noch längst nicht fertig.“

6. KAPITEL

    Zärtlich berührte er sie, fuhr ihr sanft über die weiche Haut an den Schläfen. Strich über die Narbe, die ihr nie hätte beigebracht werden dürfen. Bei jenem Übergriff damals hätte Brenna sterben können. Noch heute kochte der Zorn in ihm hoch, wenn er das Mal sah.

    Diese Narren hatten sie tatsächlich steinigen wollen. Obwohl es drei Jahre her war, stand ihm die Erinnerung noch klar vor Augen.

    Er war an jenem Tag auf der Jagd gewesen und der Fährte eines Rehs gefolgt. Wenige Schritte von seinem Versteck im Wald entfernt hatte Brenna Brombeeren gepflückt. Sie war allein unterwegs, wie immer. Quin war gerade erst von der Familie zurückgekehrt, die ihn erzogen und ausgebildet hatte. Seitdem hatte er noch nicht mit Brenna gesprochen oder sie auch nur zu Gesicht bekommen.

    Wie ein Engel hatte sie das Gesicht himmelwärts gewandt, als wollte sie das Licht der Sonne in ihr Herz aufnehmen. Ihre makellose Haut schien zu strahlen, doch in ihren grauen Augen lag jene Traurigkeit, die niemals schwand. Das braune Haar, von feuerroten Strähnen durchzogen, fiel ihr ungebändigt über den Rücken.

    Wann hatte sie sich in eine solche Schönheit verwandelt? Etwas regte sich in Quin. Fasziniert betrachtete er sie von seinem Versteck aus.

    Er wusste nicht, wie lange er sie angestarrt hatte, als er hörte, wie leise Schritte sich näherten. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und erspähte zwei Jungen, Owen und Ulat. Die beiden pirschten sich an, jeder trug einen Lederbeutel über der Schulter.

    Sie waren Tunichtgute, auch wenn sie erst vierzehn waren. Der Clanführer hatte sie bereits mehrmals ermahnt, keinen Unfug anzustellen. Gerade wollte Quin losrennen, als der erste Stein flog.

    Das Geschoss traf Brenna an der Schläfe, und ein weiterer von Ulat geworfener Stein riss ihr die Wange auf. Brenna schrie und schirmte ihren Kopf mit den Händen ab. Blut lief ihr übers Gesicht. Quin schoss aus dem Gebüsch. Der Drang, sie zu beschützen, tilgte jeden Gedanken an seine eigene Sicherheit. Ohne Rücksicht auf die durch die Luft sausenden Steine stellte er sich vor Brenna.

    „Hurenbrut!“, höhnte Ulat und warf einen weiteren Stein. Quin fing ihn auf und schleuderte ihn zurück.

    Gleich darauf nahm er seinen Bogen und legte einen Pfeil an. „Packt euch!“, rief er warnend und zog die Sehne durch. „Oder dies sind die letzten Steine, die ihr je geworfen habt.“

    Ulat stierte ihn an, wie um zu ergründen, ob Quin Ernst machen würde. Quin schoss, und der Pfeil bohrte sich genau vor dem Jungen in die Erde. Die Warnung war unmissverständlich. Er legte einen weiteren Pfeil an und musterte die Bengel abwartend.

    Nie zuvor hatte er eine solche Wut auf so dumme Jungen verspürt. Aber seine Drohung wirkte. Sie ließen die Wurfgeschosse fallen und flohen. Quin hielt die Bogensehne gespannt, bis sie außer Sicht waren.

    Zusammengekrümmt lag Brenna zu seinen Füßen, hielt den Kopf gesenkt und weinte. Blut rann ihr über die Schläfe. Ohne etwas auf ihre Einwände zu geben, hob Quin sie hoch. „Ich bringe dich nach Hause.“

    Sie wog kaum mehr als eine Feder, und als er sah, was die Rüpel ihr angetan hatten, wallte die Wut umso heißer in ihm auf. Fluchend hielt er sich vor, dass er den Angriff hätte vorhersehen müssen.

    Die Kate war verwaist, als er Brenna hineintrug. Quin legte sie auf einer fellbedeckten schmalen Liege ab und goss kaltes Wasser in eine Schüssel.

    „Nicht“, flüsterte Brenna und hielt sich den Kopf. „Du musst verschwinden. Mutter darf dich hier nicht finden.“

    An ihrer Stirn bildete sich eine Beule. Mit einem feuchten Tuch betupfte Quin sachte die klaffende Wunde an ihrer Schläfe. „Sie haben dir wehgetan.“

    Sie nahm ihm das Tuch ab und erwiderte seinen Blick. „Ich bin in Ordnung. Aber du musst gehen.“

    „Ich werde es Lughan sagen.“ Lughan Ó Neill war das Clanoberhaupt. „Er wird die Jungen bestrafen.“

    Brenna schüttelte den Kopf. „Es war nicht das erste Mal. Und vermutlich auch nicht das letzte.“

    „Falsch.“ Er beugte sich vor, damit sie den erbitterten Zorn erkannte, der ihn gepackt hatte. „Denn eins kann ich dir versprechen, Brenna. Dies war das letzte Mal, dass irgendwer dir etwas angetan hat.“

    Was genau ihn anzog – ihr unschuldiger Liebreiz oder ihre Schutzlosigkeit –, vermochte er nicht zu sagen. Aber er würde nicht zulassen, dass sie Schmähungen oder gar körperlichen Schaden ertragen musste. Nur wegen ihrer Mutter.

    „Ich werde die Heilerin herschicken“, bot er an.

    „Nicht nötig, es ist nicht so schlimm.“ Brenna versuchte zu lächeln, doch es blieb maskenhaft.

    Quin nahm ihre Hand in seine. Ihre Haut war schwielig und rau vom Spinnen und Weben. „Ich werde auf dich aufpassen.“

    Und das hatte er getan. Während der vergangenen drei Jahre hatte er über sie gewacht und jeden Mann in der Wallburg wissen lassen, dass sie unter seinem Schutz stand.

    Dann hatte er eines Morgens ein Bündel vorgefunden. Was er zunächst für eine Decke gehalten hatte, hatte sich beim Aufklappen als Segel für sein Boot entpuppt. Quin hatte die Stärke geprüft und festgestellt, dass das Segel aus allerfeinstem Tuch gefertigt war. Es würde selbst Stürmen standhalten und sein Boot so weit tragen, wie er zu segeln wagte.

    Brenna hatte es für ihn gemacht. Sie hatte gewusst, dass sie ihm keinen größeren Schatz hätte schenken können.

    An jenem Tag hatte er sich geschworen, dass Brenna Ó Neill einst ihm gehören würde.

7. KAPITEL

    Diese Narbe ist allein meine Schuld“, sagte Quin, während er mit den Fingerknöcheln darüberstrich. „Sie haben dir wehgetan.“

    So nah war seine Stimme ihrem Ohr, dass Brenna erschauerte. Sie spürte Quins Atem warm auf ihrer Haut. Wenn er seinen Kopf nur um wenige Zoll drehte, würde er mit den Lippen die ihren berühren.

    In ihr rangen Sehnsucht und Entschlossenheit miteinander. Sie öffnete die Augen und stand auf. „Manchmal tun Jungen eben törichte Dinge.“

    „Ebenso wie Männer.“ Er trat ihr in den Weg, strich ihr das Haar hinters Ohr und lächelte sie spitzbübisch an. Oh, dieses Lächeln hätte ein Schaf glatt von seiner Wolle befreit, so betörend war es. „Wenn es dir lieber ist, lege ich mich wieder draußen schlafen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Es weiß ohnehin schon jeder, dass du hier bist. Ich glaube kaum, dass das Gerede noch schlimmer werden kann.“

    Quin kehrte zum Feuer zurück und starrte in die Flammen. „Ich bin nicht hier, damit andere sich das Maul über dich zerreißen.“

    „Das tun sie bereits. Alle denken, ich sei wie meine Mutter und ließe jeden Mann in mein Bett.“ Auch sie war als Zögling in einem anderen Haushalt aufgewachsen, und nachdem sie heimgekehrt war, hatte sie zahllose Nächte im Wald verbracht, während ihre Mutter sich Männern hingegeben hatte. Manchmal war sie zu früh zurückgekehrt und diesen Kerlen begegnet. Dann hatte sie die Begierde in ihren Augen gesehen – Begierde, die ihr galt.

    Die Erinnerung jagte Brenna einen kalten Schauer über den Rücken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Glücklicherweise war sie nach dem Tod ihrer Mutter nicht behelligt worden. Ob sie dies Quin oder dem Clanoberhaupt verdankte, wusste sie nicht. Aber seither war sie bemüht, sich im Clan möglichst unsichtbar zu machen.

    „Es war deine Entscheidung, dich von allen in der Burg fernzuhalten“, fuhr Quin fort. „Und niemand kann es dir verübeln.“

    Brenna ging zum Webstuhl und richtete die Fäden. „Sie verspotten mich schon, solange ich denken kann. Ich kann gut ohne sie.“

    „Aber sie können nicht ohne deine Kunstfertigkeit.“ Er deutete auf den Webstuhl und das bunte Garn, das sie verwoben hatte. Ursprünglich hatte Brenna nicht vorgehabt, ein Muster einzuarbeiten, aber sie hatte den leuchtenden Farben nicht widerstehen können.

    Sie begann zu weben, um nicht sprechen zu müssen. Lange sah Quin ihr einfach zu.

    „Weshalb, Brenna?“, fragte er schließlich. „Weshalb hast du ihn akzeptiert und mich abgewiesen?“

    Weil Aimon harmlos war. Weil er nie das leiseste Verlangen in mir geweckt hat.

    Als sie stumm blieb, sank Quin neben ihr auf ein Knie nieder. „Ich hätte dir jeden deiner Wünsche erfüllt.“

    „Nicht jeden.“ Sie zog blaues Garn durch die Kettfäden und achtete darauf, dass ihre Webarbeit fest und gleichmäßig blieb.

    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Quins Miene sich verfinsterte. Sie hatte ihn verärgert. Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, wovor sie sich bis tief ins Mark fürchtete? Wenn sie je ihre strenge Selbstbeherrschung aufgab, würde sie womöglich wie ihre Mutter werden und sich in der Lust verlieren.

    „Ich werde morgen zum König reiten“, sagte er, stand auf und ging zur Tür. „Und ich will, dass du mich begleitest.“

    Sie wollte etwas einwenden, aber die Neugier siegte. „Warum?“

    „Ein Teil unserer Besatzung wurde entführt. Ich werde den König um Männer bitten, die mir helfen, die Gefangenen zurückzuholen.“

    Gefangene? Fast hätte Brenna gefragt, ob Aimon unter ihnen sei, doch Quins angespannte Miene hielt sie davon ab. Er hatte ihr noch nie etwas vorgemacht. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Aimon tot war.

    „Wohin wurden sie gebracht? Und wer genau hat sie entführt?“

    „Beides weiß ich nicht. Aber die Mauren verkaufen ihre Gefangenen oft in Al-Andalus als Sklaven. Wenn wir unsere Männer finden wollen, brauchen wir auf jeden Fall ein neues Schiff.“ Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Mein eigenes würde die Überfahrt nicht bewältigen, ohne zu sinken.“

    Brennas Herzschlag beschleunigte sich. Sie legte das Weberschiffchen beiseite. „Wieso soll ich mit dir kommen?“

    „Weil dies hier nicht dein Zuhause ist. Ich will, dass du auf der Burg meines Cousins bleibst, damit du sicher bist, während ich fort bin.“

    Er legte eine Hand an die Tür. „Ich bitte dich, Brenna, heirate mich. Was immer Aimon dir versprochen hat, verspreche auch ich dir. Selbst wenn das bedeutet, dich niemals anzurühren.“

    Seine Worte verschlugen ihr die Sprache. Unsicher blickte sie ihm in die grünen Augen. Er bot ihr Heim und Schutz, obwohl sie ihn schon einmal zurückgewiesen hatte.

    „Was sagst du, Brenna?“

8. KAPITEL

    Quin erkannte, dass ihre Antwort Nein lauten würde. Es war ihr ins Gesicht geschrieben, und er verfluchte sich dafür, derart unüberlegt gesprochen zu haben. Ihre Ablehnung verletzte seinen Stolz, denn er hatte ihr alles zu Füßen gelegt, was er besaß.

    „Ein solches Versprechen kannst du unmöglich halten“, beschied sie ihm rundheraus. „Mich nicht anzurühren, meine ich.“

    Er zwang sich, gelassen zu bleiben. „Und ob. Wenn ich dafür nur mein Leben an deiner Seite verbringen darf.“

    „Ich glaube dir nicht.“

    „Soll ich’s dir beweisen?“ Quin trat vor sie und verschränkte seine Hände im Rücken. „Tu, was immer du willst. Ich werde mich nicht bewegen.“

    Ein argwöhnischer Zug legte sich um ihren Mund, doch sie stand vom Webstuhl auf und kam näher – und näher, bis sie nur eine Handbreit entfernt von ihm stand. Ihr Haar duftete schwach nach der Seife, mit der sie es gewaschen hatte. Der Blick ihrer grauen Augen blieb wachsam.

    Es war die reinste Qual. So nah kam sie ihm, dass ihre Körper sich berührten und er die Wärme ihrer Haut spürte. Die Kurven ihrer vollen Brüste peinigten ihn, und hilflos fühlte er, wie sein Körper auf sie reagierte.

    Brenna erstarrte, als sie merkte, was mit ihm geschah.

    „Dafür kann ich nichts“, wandte er mit schiefem Lächeln ein. „Dagegen bin ich machtlos.“ Zu seiner Überraschung wich sie nicht zurück.

    „Das halte ich dir nicht vor. Was ich wissen will, ist, ob du zu deinem Wort stehen kannst.“ Brenna berührte sein Haar und streichelte sein Gesicht. „Das glaube ich nämlich nicht.“

    Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, während Brenna ihm mit den Fingern über Kinn und Mund fuhr. Stockstill dastehen zu müssen, während sie ihn in Versuchung führte, war ungemein erregend. Quin erschauerte, als sie ihm mit beiden Daumen über die Mundwinkel strich. Ihre Nase streifte die Seine.

    Wenn er sie anfasste, verlor er sie. Das – und nur das – hielt ihn davon ab, einen einzigen Muskel zu regen.

    „Wie du dich zu beherrschen verstehst, beeindruckt mich“, beschied sie endlich und trat zurück. „Das hatte ich nicht erwartet.“

    „Ich halte, was ich verspreche, Brenna.“ Quin schritt zur Tür. „Im Morgengrauen breche ich nach Laochre auf, um mit dem König zu sprechen. Falls du dich entscheidest, mit mir zu kommen …“

    „Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Zu viel ist geschehen. Aimon ist fort, und ich kann nicht mehr klar denken.“ Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ die Schultern hängen.

    „Weshalb hast du dich für ihn entschieden?“, wollte er leise wissen. Brenna hatte es ihm nie erklärt, und er fragte sich, was sie wohl für Aimon empfunden hatte.

    Sie wandte sich um. „Weil ich bei ihm sicher war. Weil ich wusste, dass wir gut miteinander auskommen würden.“

    „Bei mir wärest du ebenfalls sicher gewesen, Brenna.“

    „Du verstehst das nicht.“ Sie legte die Hand über ihr Herz. „In deiner Nähe verliere ich mich.“

    Scham spiegelte sich in ihrer Miene, und plötzlich begriff er. Sie wollte nichts mit der Vergangenheit ihrer Mutter zu tun haben; wollte nicht, dass man sie in demselben Licht sah. Also verweigerte sie sich Verlangen und Lust und strebte stattdessen nach bloßer Kameradschaft. Sie wollte eine Ehe, die auf Freundschaft fußte, nicht auf Liebe.

    „Aber würden die Dinge nicht anders liegen, wenn wir verheiratet wären?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Jedes Mal, wenn ich dich berühre oder küsse, werde ich an den Lebenswandel meiner Mutter erinnert. Ich kann nicht zulassen, dass mir dasselbe widerfährt.“

    Darauf wusste Quin nichts zu erwidern. Er hatte nie verstanden, wie eine Frau von ihrer Schönheit und Stärke sich ob der Sünden einer anderen schuldig fühlen konnte.

    „So muss es nicht sein“, murmelte er. „Ich will dich, Brenna. Ich will dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe. Es gibt für mich keine andere. Und darin sehe ich keine Sünde.“

    „Ich fürchte mich“, hauchte sie.

    „Dann lass uns zunächst das Handfasting – Ritual vollziehen. Es bindet uns nur für ein Jahr und einen Tag. Und wenn du unglücklich bist, kannst du gehen, wann immer du möchtest.“

    Brenna verschränkte die Arme vor der Brust, Zweifel im Blick. „Ich weiß nicht recht, Quin.“

    Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. „Du kannst die Vergangenheit abschütteln, Brenna. Wenn du nur willst.“

9. KAPITEL

    Verstohlen drangen die ersten Sonnenstrahlen unter der Tür hindurch in die Kate. Brenna setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. Stundenlang hatte sie über Quins Angebot nachgedacht, aber noch immer wusste sie nicht, welche Antwort sie ihm geben sollte.

    Er hatte bewiesen, dass er sein Versprechen, sie nicht anzurühren, halten konnte. Andererseits war ihr sein gequälter Gesichtsausdruck nicht entgangen. Dass sie der Grund für seine Qual war, machte ihr zu schaffen.

    Bei Danu, wenn sie doch nur wüsste, was sie tun sollte. Sie war zu Aimon gezogen, nachdem sie ihm das Heiratsversprechen gegeben hatte. Nun schienen die Wände der Hütte sie zu erdrücken, alles hier schien ihr ihre Untreue gegenüber Aimon vor Augen halten zu wollen.

    Sie konnte nicht bleiben. In dieser Kate spukten zu viele Erinnerungen an den stillen Mann, den sie als einen Freund betrachtet hatte. Tief seufzend machte Brenna sich daran, ihre Habseligkeiten zu packen, wenngleich sie keine Ahnung hatte, wohin sie sich wenden sollte.

    Ein leises Klopfen ertönte. Brenna seufzte abermals. Was sollte sie Quin nur sagen? Gestern Abend hatte er sich wieder draußen schlafen gelegt, und nun würde er eine Antwort erwarten. Aber welche sollte sie ihm geben?

    Widerstrebend öffnete sie die Tür. Zu ihrem Erstaunen stand Lughan Ó Neill vor ihr, das Clanoberhaupt. Er blickte grimmig drein. Von Quin war keine Spur zu sehen.

    „Darf ich hereinkommen, Brenna?“

    Sie nickte und zog die Tür weiter auf. Lughan bemerkte, dass sie packte, und setzte sich auf eine Bank. „Es tut mir leid um Aimon.“

    Die frische Wunde in ihr brach erneut auf. Brenna schlang sich die Arme um ihren Körper und rang die Trauer nieder. „Mir auch.“

    „Sein Bruder Pól hat mich gebeten, mit dir zu reden.“

    „Ich weiß, was Ihr mir sagen wollt.“ Sie machte sich erneut ans Packen, obgleich sie wusste, wie unhöflich das war. „Ich muss fort aus dieser Kate.“

    „Pól lässt dir ein paar Tage Zeit“, erwiderte Lughan. „Aber ja, diese Kate fällt nun an ihn, denn er ist der Zweitgeborene seiner Sippe. Er bietet dir jedoch an, bei ihm und seiner Familie zu bleiben.“

    Die Vorstellung, von Aimons Verwandten umgeben zu sein, drohte Brenna zu ersticken. Sie hatte kein Recht, hier zu sein – schließlich waren Aimon und sie nicht vermählt gewesen. „Schon gut. Sagt ihm, ich werde ihm nicht zur Last fallen. Er wird seine Frau und seine Familie hier unterbringen wollen.“

    „Ich werde in einer anderen Sippe einen Platz für dich finden“, bot Lughan behutsam an. „Du musst nicht in die Kate deiner Mutter zurückkehren.“

    Sie rieb sich die Arme und schüttelte den Kopf. „Macht Euch keine Umstände.“

    „Du gehörst zum Clan“, entgegnete Lughan scharf. Brenna erkannte, dass sie ihn gekränkt hatte, und errötete. „Und daher bin ich für dich verantwortlich. Keiner hier ist ohne Obdach, und keiner hier muss hungern.“

    „Hat Quin mit Euch gesprochen?“, fragte sie dazwischen. Hatte er Lughan erzählt, dass er sie heiraten wollte?

    Den Clanführer schien die Frage zu beruhigen. „Aye, hat er. Er hat mich heute Morgen um Männer und Pferde gebeten. Er wird an meiner statt zu König Patrick von Laochre reiten. So Gott will, holen wir die Gefangenen zurück.“

    Das dämpfte Brennas Stimmung. Also hatte Quin nicht erwähnt, dass er sie mitzunehmen plante. Und wieso sollte er auch? piesackte sie eine vorwurfsvolle innere Stimme. Du hast ihm keinen Grund gegeben, anzunehmen, dass du Ja sagen würdest.

    Wobei der Gedanke sie durchaus nicht begeisterte, allein mit einer Horde Männer zu reisen. Vermutlich hatte Quin das gar nicht bedacht und auch keinen Gedanken daran verschwendet, was die Leute dazu sagen würden.

    Just in dem Moment schwang die Tür auf. Quins Haar war nass, seine Haut schimmerte wie frisch gewaschen. Er heftete den Blick auf Brenna, und sie sah Bewunderung in seinen grünen Augen, so als sei sie soeben seinem Bett entstiegen. Ihr wurde heiß. „Dia dhuit ar maidin“, grüßte er.

    Der Clanführer erwiderte den Morgengruß. „Hast du schon einen Trupp zusammengestellt, der dich nach Laochre begleitet?“

    „Habe ich. Aber die Ehefrauen wollen ebenfalls mit. Ich hatte vergessen, dass die Königin zum Imbolc-Fest einen Aenach, einen Schaukampf, ausrichten lässt.“

    Lughan lachte. „Sie trauen ihren Männer nicht über den Weg, was?“

    Quin fing Brennas Blick ein, und sie schaffte es nicht, wegzusehen. Es war üblich, das Handfasting – Ritual im Rahmen von Feierlichkeiten durchzuführen, und dieser Aenach würde keine Ausnahme sein. Das Imbolc-Fest markierte den Frühlingsbeginn und den Anbruch der fruchtbaren Jahreszeit. Gewiss wollten die Frauen ihre Gatten davor bewahren, auf Abwege zu geraten.

    Einmal mehr musterte sie Quin. Er war gut aussehend und stattlich. Zweifellos würde er die Aufmerksamkeit einer jeden Jungfer erregen, auf die er es absah. Brenna malte sich aus, wie er eine andere Frau umarmte, küsste und auf sein Lager bettete. Vor Eifersucht grub sie die Finger in das Bündel, das sie gerade schnürte.

    „Ich habe Brenna angeboten, sich uns anzuschließen und meine Cousins kennenzulernen“, fuhr Quin an Lughan gewandt fort. „Mit Eurer Erlaubnis. Nach allem, was geschehen ist, tut ihr ein Umgebungswechsel vielleicht ganz gut.“

    Lughan Ó Neill drehte sich zu ihr um. „Nun?“

    Brenna war, als wäre ihr die Zunge im Mund festgefroren. Quin schaute sie unverwandt an, ohne sie zu drängen. Sie konnte gehen oder bleiben, es lag ganz bei ihr.

    Mit den Lippen formte sie ein Nein, und daher war sie bass erstaunt über die Antwort, die ihr entschlüpfte. „Ja. Wenn die Frauen reisen, reise ich mit.“

    Sie hoffte nur, dass sie das nicht bereuen würde.

10. KAPITEL

    Sie hatten den ganzen Tag im Sattel verbracht. Nun sank die Nachmittagssonne hinter ihnen dem Horizont entgegen und umgab Brennas dunkle Haarpracht mit einem Feuerkranz. Während des Ritts hatte sie kaum ein Wort mit Quin gewechselt, aber er hatte sie ein-, zweimal dabei ertappt, dass sie ihn beäugte. Er fragte sich, wo sie heute Nacht wohl schlafen würde. Vermutlich bei den Frauen.

    Enttäuschung durchzuckte ihn. Er hatte mehr Zeit allein mit Brenna verbringen wollen. Wie sollte er sie zum Handfasting überreden, wenn sie stets von einer Schar Menschen umgeben waren?

    Als es Zeit wurde, das Lager aufzuschlagen, teilte Quin die Männer für die Jagd ein, damit alle etwas zu essen bekamen. Brenna wollte sich gerade zu den übrigen Frauen gesellen, doch er nahm sie bei der Hand. „Komm, lass uns fischen gehen.“

    Sie zögerte und ließ den Blick zu den anderen wandern. „Ich werde hier gebraucht. Die Zelte müssen aufgebaut werden und …“

    „Geh nur, Brenna“, ermunterte Dermots Frau sie. „Wir sind genug und können uns schon behelfen.“

    Quin bedachte die Frau mit einem dankbaren Blick, doch Brenna war noch nicht überzeugt. Da zog er sie einfach mit sich und machte ihren Einwänden damit ein Ende.

    Die Erde war aufgeweicht vom Regen, und auf Steinen und umgestürzten Baumstämmen breitete sich Moos aus. Abendliches Sonnenlicht legte sich auf die Zweige der Bäume. Quin führte Brenna an einem Bach entlang tiefer in den Wald hinein.

    „Ich glaube nicht, dass wir in dieser Richtung auf einen See stoßen, Quin“, sagte sie. „Hier werden wir kaum einen Fisch fangen.“

    „Es geht mir auch gar nicht um die Fische“, erwiderte er.

    Sie blieb stehen und stützte sich an einer jungen Eiche ab. „Wie meinst du das?“

    Er trat vor sie. „Ich wollte allein mit dir reden, ehe wir morgen Laochre erreichen.“

    Brenna senkte den Blick und starrte auf das Laub vor ihren Füßen. „Ich kann dir noch keine Antwort geben, Quin. Dränge mich nicht.“

    Auch Quin legte eine Hand an den Baumstamm, oberhalb der ihren, sodass er sie kaum merklich berührte. „Nicht deshalb habe ich dich hergebracht.“

    „Weshalb dann?“

    Er schaute ihr in die grauen Augen und erkannte die Zweifel darin – und die Furcht, die er ihr, wie es aussah, einfach nicht nehmen konnte. Er wollte nicht, dass der Schatten der Angst zwischen ihnen lag, denn eher hätte er sein Leben gegeben, als Brenna zu schaden.

    „Um Zeit mit dir zu verbringen. Ohne all die anderen.“

    Sie musterte ihn argwöhnisch. „Was hast du vor?“

    Quin führte sie weiter hinein ins Dickicht, bis zu einer Lichtung, die er erspäht hatte. „Ich will dich überreden, mich zu heiraten, a stór.“

    Meine Liebste. Brenna starrte ihn an, die Stirn missbilligend gerunzelt. „Quin, wir sollten zurückgehen, bevor es dunkel wird.“

    „Es wird noch eine Stunde lang hell sein.“ Er blieb stehen, als er einen Kreis aus fünf Menhiren erblickte. Die grasbewachsene Lichtung, auf der die schmalen hohen Steine standen, war von Bäumen umrahmt. „Sieh nur, was ich gefunden habe.“

    Neugierig schritt Brenna auf die Menhire zu, um sie in Augenschein zu nehmen. Die Granitsteine waren ein wenig größer als sie, und in einen jeden waren spiralförmige Muster eingemeißelt. Quin ließ die Finger über einen der Steine gleiten. „Meinst du, man hat hier einst heidnische Rituale abgehalten?“

    Brenna lächelte scheu und streckte ebenfalls die Hand nach dem Stein aus. „Wer weiß.“

    Sie strich über die verschlungenen Linien und hielt inne, als sie Quins Hand erreichte. Ihr Lächeln erstarb und wich einem bangen Ausdruck, aber Quin machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren. Stattdessen blickte er ihr in die Augen, ließ sie erkennen, welch unterdrücktes Verlangen in ihm loderte. Nichts hätte er in jenem Moment lieber getan, als sie aus dem blauen Kleid zu schälen, ihr den Wollstoff über die Schultern zu streifen, sie zu entblößen. Er begehrte sie aus tiefster Seele, als sei sie ein Teil von ihm, den er einst verloren hatte.

    „Quin“, hauchte sie und griff nach seiner Hand, doch er sah den Kummer in ihren Augen. Sie hatte ihn bereits aufgegeben. Und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, ihrer beider Zukunft aufzubauen, war Brenna doch nach wie vor in der Vergangenheit gefangen.

11. KAPITEL

    Du bist nicht deine Mutter, Brenna“, beteuerte er. „Welchen Weg sie auch gewählt haben mag, er hat nichts mit dir zu tun.“

    Brenna zog die Hand zurück, als habe er sie geschlagen. „Das weiß ich. Aber ich werde dennoch nie die Frau sein, die du dir wünschst.“

    Sie hätte nicht falscher liegen können. Hinter dem Schild aus Angst verbarg sich eine Frau voller Anteilnahme; eine Frau, die ihn kannte wie kein anderer Mensch. „Ich begehre dich seit drei Jahren, Brenna.“ Quin trat näher, drängte sie rücklings an den Granit und legte die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern gegen den Stein. „Daran hat sich nichts geändert.“

    Er ließ ihr genügend Raum, um zu entkommen, doch sie verblüffte ihn, indem sie stattdessen eine Wange an seine Brust legte. „Ich bin mir nicht sicher, ob das noch so ist.“

    Quin schloss sie in die Arme. Hoffnung regte sich in ihm. Es war das erste Mal, dass Brenna von sich aus seine Nähe suchte.

    „Du hattest recht“, fuhr sie fort. „Ich habe mich für Aimon entschieden, weil ich Angst davor hatte, dich zu heiraten.“ Sie strich ihm übers Gesicht, und er sah Schmerz in ihren grauen Augen schimmern. „Du verdienst eine bessere Frau als mich.“

    „Du bist die Frau, die ich will, Brenna.“

    Sie entzog sich ihm und schritt zu einem anderen Menhir. Eine Weile stand sie einfach da und wandte ihm den Rücken zu. „Du kennst mich nicht“, sagte sie schließlich. „Ich habe dir nie erzählt, wie es war.“

    „Dann erzähl es mir jetzt.“

    Schamvoll ließ sie die Schultern sinken. „Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Als ich noch klein war, ist meine Mutter oft den normannischen Soldaten gefolgt. Einmal hat sie mich mit ins Lager genommen.“

    Quin wurde das Herz schwer, als er sich ein kleines Mädchen an einem solchen Ort vorstellte. „Hat irgendwer dir etwas angetan?“

    Brenna schüttelte den Kopf. „Aber ich habe beobachtet, was Mutter mit den Männern getan hat. Und da bin ich weggelaufen.“ Als sie aufschaute, sah Quin Tränen über ihre Wangen laufen. „Wäre ich nicht zur Erziehung zu meinen Pflegeeltern gegeben worden, wüsste ich nicht, was es heißt, eine Familie zu haben.“

    „Aber so weißt du es.“ Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du warst viele Jahre bei deinen Zieheltern.“

    „Ich wollte bei ihnen bleiben.“ Sie wischte die Tränen fort. „Dort habe ich mich sicher gefühlt.“

    „Sicher bist du auch bei mir“, bekräftigte er. „Und eines Tages wirst du selbst eine Familie haben. Und Kinder, sofern du zulässt, dass ich sie dir schenke.“

    Beklommen blickte sie ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich es je ertragen werde, von einem Mann angefasst zu werden. Nicht so jedenfalls.“

    Quin legte sich ihre Hände aufs Herz, und sie ließ ihn gewähren, obgleich er spürte, wie ihre Finger bebten. „Mache ich dir Angst?“

    „Was ich für dich empfinde, macht mir Angst.“

    Ihre Worte fegten den letzten Rest seiner guten Vorsätze fort. Er wollte sie trösten und ihr zeigen, dass er ihr nie mehr abverlangen würde, als sie zu geben bereit war.

    Daher nahm er ihre Hände und legte sie sich um die Hüften. „In meiner Nähe brauchst du dich nicht zu fürchten.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Du bist mein, Brenna. So wie ich dein bin. Seit jenem Tag, als du das Segel für mich gefertigt hast. Seit jenem Tag, da ich dich zum ersten Mal geküsst habe.“

    Sie hob den Blick, und er sah den Schmerz darin. „Ich will so nicht mehr leben, Quin. Hilf mir, die Angst zu besiegen.“

12. KAPITEL

    Brenna erwartete, dass Quin sie küssen würde, aber das tat er nicht. Noch nicht.

    Stattdessen streifte er seine Tunika ab und ließ sie zu Boden fallen. Seine Arme waren stark und fest, wie die Schiffe, die er baute. Sein Bauch war straff, Muskelstränge zogen sich wie Wellenberge darüber. In der Nähe seines Brustkorbs bemerkte Brenna eine helle Narbe.

    Sie bemühte sich um eine unerschrockene Miene, aber Quin spürte ihre Anspannung. „Ich gebe mich dir hin, Brenna. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst.“

    Abermals legte er sich ihre Hände auf die Haut, ließ sich von ihr berühren. Mit gespreizten Fingern erkundete sie seine Brust und seine Schultern und strich ihm über die strammen Muskeln. Ihr pochte das Herz bis zum Halse, aber zugleich überkam sie eine unerwartete Ruhe, so als würde sie eins mit Quin.

    Als er nach der Schnürung ihres Gewandes griff, hielt sie inne. Die kühle Abendluft überzog ihre Arme mit einer Gänsehaut. Jäh wogte Besorgnis in ihr auf, und sie hob die Hände, um Quin aufzuhalten.

    Der aber ließ sich nicht beirren, streifte ihr das Kleid über die Schultern und legte ihren Busen frei. Brenna wollte sich bedecken, doch Quin zog sie an sich. Er fühlte ihre Haut an seiner. Ihre Brüste waren voll, die festen Knospen drückten gegen seinen erhitzten Brustkorb.

    Er strich ihr die Arme hinauf über die empfindsame Haut. Sie fühlte die Feuchte zwischen ihren Beinen, und Quin schob einen Schenkel dorthin, um sie zu stützen.

    „Du bedeutest mir alles, Brenna“, raunte er, neigte sich vor und küsste sie auf den Hals. „Hab keine Angst.“

    Sie lehnte am kalten Stein, und Quin hielt sie mit einer Hand umfangen, während er ihr mit der anderen über die Brüste strich. Jäh überkam sie Befangenheit. Kein Mann hatte sie je derart enthüllt gesehen, und sie wünschte sich verzweifelt, Quins Blick entfliehen zu können.

    „Wie unglaublich weich du bist“, flüsterte er. „Wie Seide.“ Mit dem Daumen liebkoste er eine Brustspitze, und die Empfindung, die Brenna dabei durchzuckte, traf sie unerwartet. Sanft, sündhaft sanft strich er ihr über das geschwollene Fleisch, bis sie sich wand, überwältigt von der immer heftiger werdenden Regung.

    Als er ihre Brust mit dem Mund umfing, entrang sich Brenna ein Stöhnen. Er fuhr ihr mit der Zunge über die Haut und sog daran. Sie erschauerte und keuchte und presste sich unwillkürlich an sein Knie. Wollte sie sich losreißen? Sich näher an ihn drängen? Sie wusste es selbst nicht mehr.

    Ungestümes Verlangen flammte in ihr auf und vertrieb die Kälte. Es war wie ein Fieber, dem sie hilflos ausgeliefert war. Sie wollte ihn zwischen ihren Beinen spüren. Ihn in sich spüren. So sehr, dass es wehtat. Als Quin seinen Schenkel zur Seite bewegte, damit er ihren Schoß streicheln konnte, war das Maß voll. Die Leidenschaft drohte sie zu ersticken, und Brenna brachte all ihre Kraft auf, um Quin von sich zu schieben.

    „Ich kann das nicht. Hör auf!“

13. KAPITEL

    Den Rest der Reise über sprachen sie kaum miteinander. Quin hatte sie ohne zu zögern zurück ins Lager geführt, aber Brenna wusste, dass sie ihn gekränkt hatte. Er bewegte sich hölzern, als mache die Enttäuschung ihm körperlich zu schaffen.

    Brenna fühlte sich jämmerlich, und das änderte sich auch nicht, als sie tags darauf Laochre erreichten. Sie fragte sich, ob sie sich Quins Berührungen hätte ergeben sollen, obwohl diese ihr Unbehagen bereitet hatten. Und sie brachte es einfach nicht über sich, mit Quin darüber zu reden.

    Als sie in Laochre ankamen, stellte sie fest, dass der König seine Burg nach normannischem Vorbild erbaut hatte. Sie ähnelte den Bollwerken, die Brenna im Nordwesten gesehen hatte, mit hohen viereckigen Türmen und Mauern, die einen Mann weit überragten. Brenna zweifelte nicht daran, dass König Patrick das Geld und die Mittel besaß, die Gefangenen aus dem Maurenland zurückzuholen.

    Sie ritten durchs Tor, und Brenna verrenkte sich fast den Hals, als sie einen Jungen entdeckte, der sie durch das Mordloch, eine Öffnung im Gewölbe direkt über ihnen, koboldhaft angrinste. Im Innenhof übte sich eine Schar Frauen im Bogenschießen. Eine weitere Frau unterwies sie, ihr dunkles Haar reichte ihr nur bis zur Schulter. Entsetzt sah Brenna, dass die Frau ein Schwert am Gürtel trug.

    „Das ist Honora MacEgan“, erklärte Quin und nickte zu der Frau hinüber. Es waren seit einem halben Tag die ersten Worte, die er an sie richtete. „Sie hat vergangenen Sommer meinen Cousin Ewan geheiratet.“

    „Sie ist eine Kriegerin?“

    Quin zuckte die Schultern. „Patrick sah darin einen Weg, unsere Streitmacht zu stärken. Honora bildet nur Frauen aus, die kämpfen wollen. Es steht ihnen frei.“

    Aufmerksam betrachtete Brenna die Bogenschützinnen. Sie trugen abgewandelte Männerkleider, aber der lange geflochtene Zopf einer jeden verriet ihr Geschlecht. Sie waren schlank und kräftig und strahlten eine Selbstsicherheit aus, die fast greifbar war. In der Nähe standen einige Männer, die vorgaben, eine Mauer auszubessern, den Kämpferinnen jedoch unverhohlen schöne Augen machten.

    Denen war dies keineswegs peinlich, sie schienen sich vielmehr in der Aufmerksamkeit zu sonnen. Eine Schützin warf einem der Burschen ein betörendes Lächeln zu, ehe sie die Sehne mit dem angelegten Pfeil nach hinten zog. Sie hielt die Waffe mit ruhiger Hand, ihr schlanker, muskulöser Arm wirkte wie gemeißelt. Das Geschoss schnellte los und bohrte sich in die Mitte der Zielscheibe.

    Brenna verspürte einen eifersüchtigen Stich. Bewundert statt verachtet zu werden, war etwas, was sie nicht kannte. Durch diese Frauen wurde sie sich ihrer eigenen Unsicherheit umso schmerzhafter bewusst.

    Kurz darauf hob Quin sie vom Pferd und machte sie mit Ewan MacEgan bekannt. Der dunkelhaarige Krieger begrüßte sie, und Brenna fiel auf, wie sehr seine grünen Augen denen von Quin glichen. Ewan war ein wenig gedrungener, Quin war größer, aber beide Männer waren unbestreitbar stark.

    „Wir haben von den Gefangenen gehört“, sagte Ewan. „Nachher setzen wir uns mit Patrick zusammen und besprechen, wie wir vorgehen sollen.“

    „Braucht ihr auch Frauen für den Kampf?“, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen. Honora MacEgan trat zu ihrem Gemahl, und er küsste sie zur Begrüßung.

    „A stór, ich brauche nur eine Frau, und ganz gewiss nicht für den Kampf.“ Ewan grinste seine Gemahlin schelmisch an, und Honora lächelte zurück.

    Brenna sah die Zuneigung zwischen den beiden, und der Anblick wärmte ihr das Herz. Über die Schulter blickte sie zu Quin, doch dessen Miene war verschlossen.

    Das war ihre Schuld, obgleich er nicht ein vorwurfsvolles Wort geäußert hatte. Wieder einmal hatte sie sich von ihrer Angst vor dem Verlangen lenken lassen, und sie war es müde, dass diese ihr ständig im Weg stand. Ein ums andere Mal hatte sie Quin fortgestoßen, als habe sie kein Recht darauf, glücklich zu sein.

    Du bist nicht deine Mutter, hatte er gesagt. Das stimmte, sie war nicht annähernd wie ihre Mutter. Brenna begehrte nur einen Mann – den Mann, der all die Jahre zu ihr gestanden hatte.

    „Ich werde veranlassen, dass man euch einen Platz zum Schlafen herrichtet“, sagte Ewan und kniff die Augen zusammen, als suche er zu ermitteln, ob er ihnen getrennte Kammern zuweisen sollte oder nicht.

    Brenna atmete tief durch und wandte sich an Honora. „Darf ich Euch um Hilfe bitten?“

    Ewans Gemahlin sah sie neugierig an. „Gewiss doch.“

    Brenna pochte das Herz wie wild, als sie Quins Hand ergriff. Sie fühlte sich so befangen, dass sie fürchtete, kein Wort herauszubringen, aber sie wollte ihn wissen lassen, wie sie entschieden hatte.

    Also nahm sie all ihren Mut zusammen und zwang sich zu sprechen. „Quin und ich sind einander versprochen. Und ehe er aufbricht, möchte ich, dass das Handfasting uns bindet.“

14. KAPITEL

    Nach dem verhängnisvollen Abend, den er mit Brenna im Wald verbracht hatte, war ihre Zustimmung das Letzte, womit Quin gerechnet hätte.

    Während des Treffens mit seinem Cousin, dem König, war er durch den Gedanken an Brenna so abgelenkt, dass er kaum ein Wort mitbekam.

    „Ich stelle dir ein Dutzend Männer zur Seite“, sagte König Patrick. „Zudem Pferde und zwei Schiffe.“

    Quin verneigte sich und wollte gehen, doch Patrick hielt ihn zurück. „Quin, wie viele wurden gefangen genommen?“

    „Sechs“, erwiderte er und nannte die Namen.

    „Und wie willst du sie aufspüren?“ Sein Cousin blickte besorgt drein, als hege er Zweifel am Gelingen des Unterfangens.

    „Ich werde dorthin zurücksegeln, wo wir vor Iberien überfallen wurden. Wir werden die Küste nach den Überlebenden absuchen. Ich denke, dass die Mauren die Männer verkauft haben.“

    „Und wenn du sie nicht findest?“

    „Wir werden sie finden“, antwortete Quin mit Nachdruck.

    „Aber du kannst nicht ewig auf See bleiben“, warf Patrick ein. „Vor allem nicht, wenn du ein Weib zurücklässt.“

    Quin wurde rot ob dieser Mahnung und spürte ein Flattern im Magen. Zwar hatte Brenna sich einverstanden erklärt, das Handfasting – Ritual mit ihm zu vollziehen, aber was, wenn sie ihre Meinung im letzten Moment noch änderte?

    „Du hast Zeit bis Mittsommer“, verfügte der König. „Hast du die Männer bis dahin nicht aufgetrieben, erwarte ich deine Rückkehr.“

    Quin nickte und verließ die königlichen Gemächer auf der Suche nach Brenna. Die jedoch war von Honora und Königin Isabel mit Beschlag belegt worden und wurde für das Handfasting zurechtgemacht. Also brachte er den Nachmittag und Abend damit zu, unruhig auf- und abzugehen.

    Als der Mond über der Burg aufging, geleitete die königliche Wache Quin zu einem runden Platz, der von Steinhütten umgeben war. Dort hatten sich bereits seine Cousins und Freunde um ein kleines Feuer versammelt. Davor wartete Brenna, das Haupt mit einem Kranz aus purpurfarbener Heide gekrönt. Sie trug ein moosgrünes Gewand, das den roten Schimmer ihres braunen Haars betonte. Als sie ihn sah, rang sie sich ein Lächeln ab, aber Quin entging nicht, dass sie blass war und ihre Hände knetete. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

    Königin Isabel und Honora standen in der Nähe, freudige Erregung im Blick. Die umstehenden Katen waren mit Blumen geschmückt. Es duftete köstlich nach gebratenem Fleisch, was darauf schließen ließ, dass Isabel den Nachmittag damit zugebracht hatte, die Zeremonie vorzubereiten. Nichts liebte die Gemahlin seines Cousins mehr, als Feste und feierliche Anlässe auszurichten.

    Quin trat neben Brenna, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Fest umklammerte Brenna seine Finger. Vor Beklommenheit hatte sie den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

    „Bist du sicher, dass du dies hier willst?“, fragte er flüsternd.

    Sie brachte ein Nicken zustande. Nicht einen Moment lang ließ Quin sie aus den Augen, während der Priester ihre Verbindung segnete. Er fühlte ihre kalten Finger in seiner Hand wärmer werden, und als er sie küsste, berührte er ihre Lippen nur leicht.

    Die Festlichkeiten zogen sich hin, und schließlich merkte Quin, dass es seiner ihm frisch angetrauten Frau zu viel wurde. Die Königin hatte für das Paar eine der Katen herrichten und mit Blumen schmücken lassen.

    „Du hast es satt, nicht wahr?“, raunte er Brenna ins Ohr.

    „Nein, keineswegs. Wirklich nicht.“

    Er beachtete nicht, was sie sagte, sondern hob sie kurzerhand auf die Arme, was mit anzüglichen Bemerkungen und Gejohle bedacht wurde. Brenna schoss das Blut in die Wangen, doch sie hielt seinen Hals umschlungen und ließ nicht los. Während er sie ins Brautquartier trug, schien nichts außer ihr mehr von Bedeutung zu sein.

    Heute Nacht würde er nicht zulassen, dass sie Reißaus nahm.

15. KAPITEL

    Brenna ließ sich auf einer Holzbank nieder. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Es war getan. Sie hatte das Gelübde abgelegt, das sie an Quin band, und heute Nacht würde er auch im Fleische ihr Gemahl werden, wie er es bereits dem Namen nach war.

    Ihr graute davor, obgleich sie Quin vertraute.

    Nachdem er die Tür verriegelt hatte, trat er ans Feuer. Die Zeit verstrich, doch er sagte kein Wort. Das Schweigen lastete drückend auf ihr, und endlich ging sie zu ihm und berührte ihn am Arm. Quin fuhr herum.

    „Críost, damit habe ich nicht gerechnet. Verzeih.“ Er strich sich durchs Haar und lächelte verhalten. Es war ein Lächeln mit Vorbehalt. Brenna wusste, dass ihr Gebaren neulich Abend ihn vorsichtig gemacht hatte.

    „Bist du müde?“ Mehr fiel ihr nicht ein. Unruhig rang sie die Hände.

    „Nein.“ Da er sie nicht ansah, streckte sie abermals die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. Seine Muskeln fühlten sich hart an unter ihren Fingern. Es erstaunte sie, dass sie nicht einen Augenblick lang fürchtete, er könne sie zurückweisen.

    „Weshalb hast du ins Handfasting eingewilligt, Brenna?“ Er zog sie in die Arme und strich ihr am Haaransatz entlang bis hinab zum Kiefer.

    „Weil ich lieber mit dir zusammen als allein sein will.“ Sie schloss die Augen und sog tief seinen warmen männlichen Duft ein. Behutsam streichelte er ihr übers Haar, und sie entspannte sich. Weder Wein noch Ale hatte sie angerührt, und doch war ihr, als hätte sie dem Trunk becherweise zugesprochen. Sie ließ die Hände unter den rauen Wollstoff seiner Tunika gleiten.

    Quin hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. „Morgen früh breche ich nach Iberien auf. Wir haben nur diese eine gemeinsame Nacht.“

    Das wusste Brenna, und es machte sie umso entschlossener, die körperliche Vereinigung durchzustehen. Als Antwort auf seine unausgesprochene Frage stellte sie sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihren Mund dar. Seine Lippen berührten die ihren, und ihr war, als segne er sie damit. Als seine Zunge sich vorwagte, öffnete Brenna sich ihm. Erregung wallte in ihr auf, und sie bemühte sich verzweifelt, ihre Furcht davor im Zaum zu halten.

    Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, ermahnte sie sich. Sie dachte an den Abend, als sie Quin zurückgestoßen hatte, und wusste, dass er sie nie zu etwas zwingen würde, was auch immer geschah.

    In seinen grünen Augen loderte wildes Verlangen, gezügelt nur von seiner Willenskraft. Sie spürte seine Lenden hart an ihrem Bauch, und das Wissen, dass sie es war, die sein Begehren entfachte, rührte sie.

    „Dieses Mal laufe ich nicht fort“, versprach sie.

    Quin lächelte nicht, sondern legte Tunika und Hosen ab. Sein nackter Leib war stattlich und kraftstrotzend und von einer Schönheit, die Brenna nicht erwartet hatte. Es drängte sie, ihn anzufassen, aber sie tat es nicht.

    Stattdessen band sie ihr Kleid auf. Ihr heftiger Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, als auch sie sich auszog und schließlich hüllenlos vor ihm stand.

16. KAPITEL

    Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, murmelte Quin. Die Worte streichelten Brenna wie eine unsichtbare Hand.

    Sie wartete darauf, dass er sie berührte, und als er sie endlich an sich zog, erschauerte sie dankbar. Seine starken Hände ließ er an ihrem Rücken hinabwandern, liebkoste jeden Zoll ihrer Haut und umfasste schließlich ihren Po. Als sie die Beine ein wenig spreizte, glitt er mit den Händen dazwischen.

    Ein wohliges Prickeln durchlief sie, als er die Fingerspitzen in ihren feuchten Schoß tauchte. Nur kurz berührte er sie dort, doch es genügte, um Brenna taumeln zu lassen. Sie wich zurück, und Quin ließ sie los.

    „Leg dich hin“, wies er sie an. Mit butterweichen Knien gehorchte sie. Das Lager war mit samtweichen Fellen ausgelegt, die sich berauschend auf ihrer bloßen Haut anfühlten. Quin trat auf sie zu, das Zeichen seiner Erregung hoch aufgerichtet. Als er sich neben sie kniete, grub Brenna vor Aufregung die Finger in die Felle.

    „Noch nicht, a stór“, raunte er und strich ihr das Haar glatt, sodass es ihren Busen bedeckte. Er spielte mit den langen Flechten, strich ihr damit über die Brustwarzen, die sich unter der seidigen Berührung aufrichteten. Dann gab er die Spitzen der kühlen Luft preis. Begierde flackerte in Brenna auf, und sie versuchte, Quin zu sich herabzuziehen.

    Doch ihr Bemühen, die Sache zu beschleunigen, schlug fehl. Quin betrachtete sie aus dunklen Augen, ließ den Blick über ihren Körper gleiten und lächelte versonnen.

    „Wir haben nur ein einziges erstes Mal, a stór“, sagte er leise. „Und ich habe die Absicht, es die ganze Nacht währen zu lassen.“

    Brenna nickte schwach, und er beugte sich über sie und küsste sie auf die Lippen … auf den Hals … ließ den Mund tiefer wandern bis zu ihren Brüsten. Während er eine der harten Spitzen mit der Zunge umspielte, strich er ihr mit einer Hand über ihren Bauch bis hinab zu den Schenkeln. Unwillkürlich zog Brenna die Beine zusammen, obgleich ihr Verstand ihrem Leib befahl, sich hinzugeben.

    Denn es war Quin, der sie berührte. Er hatte versprochen, über sie zu wachen. Sie mit seinem Leben zu beschützen. Und obwohl er es nie ausgesprochen hatte, sagte ihr ein Gefühl, dass er sie vielleicht gar liebte.

    Sie keuchte, als er ihr über die Kniekehlen strich und sich mit dem Mund ihrem Schoß näherte. Kurz hielt er inne, um sie anzusehen, und in seinen grünen Augen flackerte das Feuer der Leidenschaft. „Sag nur, wenn dir etwas nicht gefällt. Dann höre ich auf.“

    Das versprach er keineswegs leichtfertig. Brenna wusste, dass er sich auf neulich Abend bezog, als der Mut sie verlassen hatte.

    „Hör nicht auf“, flüsterte sie und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. Er küsste sie gierig, wie ein Mann, der kurz davor stand, sich zu vergessen. Dabei umfasste er eines ihrer Knie und schlang sich ihr Bein um die Hüfte. Brenna spürte ihn hart zwischen ihren Schenkeln. Als er sich an ihrer feuchten Hitze rieb, erschauerte sie.

    Doch er drang nicht in sie ein, sondern zog sich zurück und hob auch ihr anderes Knie an. Er schob den Kopf zwischen ihre Beine und knabberte erst an der Innenseite eines Oberschenkels, danach an der anderen. Abermals versuchte Brenna, die Beine zusammenzukneifen, aber Quin hinderte sie daran.

    „Vertrau mir, a stór. Ich will dich nur küssen.“

    Sie wartete darauf, dass er sich auf sie legte, aber statt sich ihrer Lippen zu bemächtigen, glitt er mit der Zunge über das empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen. Feucht und geschmeidig fühlte seine Zunge sich an und brachte Brenna schier um den Verstand.

    „Quin“, keuchte sie, der wachsenden Leidenschaft machtlos ausgeliefert. Sie drückte ihn weg in dem Bemühen, sich nicht von dem unbändigen Verlangen übermannen zu lassen. Als er mit dem Mund bis zu ihrem Innersten vordrang und begierig sog, erbebte sie.

    „Fühlst du es?“, murmelte er an ihrem Schoß, ehe er sie abermals leckte und mit der Zunge sanft vorstieß. „Wehr dich nicht, Brenna. Lass dich gehen.“

    „Ich kann nicht“, hauchte sie, während er mit der Zunge ihr Begehren immer stärker entfachte. Etwas in ihr zog sich zusammen, mehr und mehr, beinahe schmerzhaft.

    „Du kannst.“ Mit dem Daumen drang er in sie ein, wobei er sie weiterhin mit der Zunge neckte. Brenna schluchzte fast, ihre Beine zitterten.

    „Nein. Hör auf.“

17. KAPITEL

    Sofort zog Quin die Hand zurück. Brenna bekam kaum Luft, sie atmete in flachen, stockenden Zügen. Tränen der Scham traten ihr in die Augen. Selbst hierbei versagte sie also. Was immer Quin wollte, sie konnte es ihm nicht geben.

    Sie hätte heulen mögen, denn sie hatte ihn schon wieder enttäuscht. Quin musterte sie mit undurchdringlicher Miene. Fast erwartete Brenna, dass er die Kate angewidert verlassen würde. Sie hatte das Gefühl, zu zerbrechen. Zugleich war sie wütend auf sich, weil sie ihm nicht die Gemahlin sein konnte, die er wollte oder brauchte.

    So viele Jahre waren vergangen, und noch immer konnte sie die Vergangenheit nicht abschütteln. Doch sie las keine Wut in seinem Gesicht, sondern Verständnis. Er wirkte angespannt, aber nachsichtig. Ein eigentümliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen“, sagte er. „Du warst noch nicht bereit.“

    Er streckte sich neben ihr aus, sein Körper weiterhin sichtlich erregt. Seine Männlichkeit ruhte prall und hart an seinem Bauch.

    „Es tut mir leid, Quin. Ich dachte …“

    „Nein, schon gut“, beschwichtigte er. „Wir haben noch Zeit genug dafür.“

    Eben das hatten sie nicht. In wenigen Stunden würde er gemeinsam mit den übrigen Männern aufbrechen. Sie schmiegte sich an ihn und bettete sich an seine Brust. Zunächst war ihr nicht wohl dabei gewesen, sich Quin nackt zu präsentieren, doch allmählich gewöhnte sie sich an die Vertraulichkeit. Sachte strich sie ihm über die Haut, immer wieder über die gleiche Stelle. Quin hatte die Augen geschlossen, aber Brenna glaubte nicht, dass er schlief.

    Ihr Blick fiel auf sein Glied, und sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte. Fest und rau? Zaghaft streckte sie einen Finger aus. Quin zuckte zusammen, als sie ihn berührte.

    „Entschuldige.“

    Sie zog die Hand zurück, aber er schüttelte den Kopf. „Fass mich an, so viel du magst, a stór. Mein Leib gehört ganz dir.“

    Der Gedanke reizte sie. Mochte sie auch das Liebesspiel nicht beherrschen, so wusste sie doch um andere Wege, einem Mann Vergnügen zu bereiten. Sie legte die Finger um seinen Schaft und ließ sie daran hinaufgleiten. Quin zog scharf die Luft ein, woraufhin sie ihn erneut losließ.

    „Nein, Brenna, es fühlt sich gut an.“ Quin schlug die Augen auf, und sie sah darin, wie verzweifelt er sie begehrte. „Setz dich auf mich, rittlings. Und dann mach weiter.“

    Schüchtern setzte sie sich auf seinen Schoß und widmete sich wieder seiner Männlichkeit, strich daran entlang bis hoch zur Spitze. Quin bewegte sich unter ihr im entgegengesetzten Rhythmus zu ihren Bewegungen. Unter ihren Fingern breitete sich Feuchtigkeit aus, und überrascht stellte sie fest, dass auch ihr Schoß feucht wurde.

    Und dass diese Feuchte danach verlangte, ausgefüllt zu werden. Brenna wollte ihn in sich spüren; wollte, dass er ihren Hunger stillte. Langsam kniete sie sich hin und schob sich nach vorn, bis sie genau über ihm war. Quin begegnete ihrem Blick.

    „Brenna“, raunte er. Seine Züge verspannten sich, als sie sich auf ihn setzte und ihr Körper den Platz einnahm, an dem soeben noch ihre Hand gewesen war. Langsam glitt sie tiefer und nahm ihn in sich auf. Ihr Schoß war eng, aber es tat nicht so weh, wie sie befürchtet hatte. Quin rückte sie zurecht, hob sie leicht an und ließ sie wieder hinunter. Eine heiße Woge durchschoss sie.

    Wie schon zuvor durchbrannte sie köstliche Erregung. Aber dieses Mal hatte Brenna ihre Empfindungen in der Gewalt. Probeweise erhob sie sich, bis nur noch die Spitze seines Fleisches in ihr war. Als sie sich wieder sinken ließ, durchrann sie abermals wohlige Glut.

    Es war … wundervoll, mit Quin vereint zu sein. Brenna verfiel in einen Rhythmus, zog sich zurück und stieß hinab, und sah ihre eigene Lust in Quins Zügen gespiegelt. Sie bereitete ihm dieselbe süße Qual, mit der er ihr zugesetzt hatte. Und die Macht, das Wissen, ihn derart verwöhnen zu können, spornte sie umso mehr an.

    Immer schneller bewegte sie sich auf ihm, je mehr sie dem Sinnenrausch verfiel. Als Quin sich aufsetzte, schlang sie ihm die Beine um die Hüften. Er nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen, sog und knabberte daran. Seine Berührung ließ Brenna verharren, aber er trieb sie an, weiterzumachen, ihn in sich aufzunehmen, ihn in sich hineinzustoßen.

    Brenna ritt ihn wild, immer weiter, und dann riss die Leidenschaft sie mit sich fort. Sie legte ihm die Hände um den Hinterkopf, klammerte sich fest und zwang ihn, die Haltung beizubehalten, bis sich seine Züge vor vollkommener Wollust verzerrten. Seine Ekstase und Erfüllung raubten ihr jede Beherrschung, und ein heftiger Höhepunkt erfasste sie. Quin hielt sie fest, während sie, die Beine um seinen Leib geschlungen, im Innern so heftig zuckte, dass sie zu bersten glaubte.

    Sanft bettete er sie neben sich, ihre Körper nach wie vor verbunden, während letzte Flammen der Lust Brenna durchzuckten.

    Als es ihr endlich gelang, die Augen aufzuschlagen, stand noch immer ein ungläubiger Ausdruck auf Quins Gesicht.

18. KAPITEL

    Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte Quin sich eine solche Nacht auszumalen vermocht. Selbst nachdem er sich in Brenna ergossen hatte, konnte er sich nicht von ihr lösen. Er hielt sie an sich gepresst und strich ihr über den Rücken und die sinnliche Rundung ihres Pos.

    „Wie fühlst du dich, a stór?“

    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Die Angst ist fort.“

    „Gott sei Dank.“ Er zog sich aus ihr zurück, hielt sie aber weiterhin fest umschlungen. Es war, als könnte er sie zu einem Teil von sich machen, wenn sie sich nur innig genug aneinanderschmiegten. Zwar hatte er gewusst, dass Brenna leidenschaftlich war, doch nie hätte er erwartet, dass sie die Oberhand haben musste, um Erfüllung zu finden.

    Er küsste sie auf Wange und Hals und massierte das weiche Fleisch zwischen ihren Schenkeln. Brenna drehte sich zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. „Was tust du da, Quin?“

    Quin bedachte sie mit einem verruchten Grinsen. „Verlorene Gelegenheiten nachholen. Und sicherstellen, dass du mich vermisst, wenn ich fort bin.“ Er drang mit den Fingern in ihre warme Nässe ein. Obwohl er selbst noch nicht wieder bereit war, wollte er doch, dass sie diese neue Erfahrung ein weiteres Mal auskostete.

    Sie erwiderte sein Lächeln, das jedoch rasch einem Stöhnen wich. Sie erschauerte unter seiner Hand, und er fand die Stelle, durch die er ihre Lust steigern konnte. Als Brenna sich ihm rhythmisch entgegenhob, wurde er forscher und genoss es, wie warm und feucht sie seine Finger umschloss.

    „Wirst du an mich denken, wenn ich fort bin, Brenna?“, neckte er sie und stieß abermals in sie hinein. Er brachte sie zur Raserei, bis sie ihn umklammerte und nur mühsam einen Aufschrei unterdrückte. Der Rausch der Erfüllung ließ sie erbeben, und Quin weidete sich an ihrer Miene, in der sich Überraschung und Ekstase mischten.

    Schließlich zog Brenna ihn zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich wünschte, du müsstest nicht gehen. Und ich wünschte, ich hätte schon vor langer Zeit Ja zu dir gesagt.“

    „Ich komme zurück zu dir, Brenna. Ich schwöre es.“

    Der Morgen dämmerte herauf und bereitete ihrer Liebesnacht ein Ende. Als Quin an Bord des Schiffes ging, stand Brenna am Strand und sah ihm nach. Sie so am Ufer stehen zu sehen, fernab von den anderen, zerriss ihn fast vor Schmerz. Und während die Wellen das Schiff hinaus aufs Meer trugen, wandte er nicht einen Herzschlag lang den Blick von ihr ab.

    Seine Gemahlin. Sein Grund, zurückzukehren.

    Doch als der Wind das Segel blähte und ihn immer weiter forttrieb, setzte sich das bange Gefühl in ihm fest, dass er sie nie wiedersehen würde.

19. KAPITEL

    Laochre wurde ihr zur zweiten Heimat. Als Königin Isabel von ihren Webkünsten erfuhr, ließ sie Brenna Wandteppiche für die Burg fertigen. Im Laufe der Zeit fanden sich immer mehr Kinder ein, um ihr zuzusehen, und bald schon unterrichtete sie die Mädchen. Hier behandelte niemand sie wie eine Aussätzige. Als Quins Gemahlin fand sie bei den MacEgans ein neues Zuhause.

    Doch sie vermisste Quin.

    Jeden Abend stand sie am Strand und hielt nach seinem Schiff Ausschau. Monat um Monat verstrich, ohne dass von den Männern eine Spur zu sehen war. Mittsommer kam und ging, und Brenna befürchtete das Schlimmste.

    Ein weiterer Monat zog ins Land. Brenna saß an ihrem Webstuhl, als Liam MacEgan hereinstürmte. „Brenna! Das Schiff ist da!“

    Die Garnbündel flogen durch die Kammer, als sie aufsprang und dem Jungen zum Strand nachhastete. Dort wateten die ersten Männer an Land und eilten zu ihren Angehörigen. Alle sechs Gefangenen waren ausfindig gemacht worden, und Brenna lächelte, dankbar dafür, dass Quin Erfolg gehabt hatte.

    Mit bebendem Herzen wartete sie, als der letzte Mann über die Reling kletterte. Er bewegte sich langsamer als die Übrigen, und als sie ihn erkannte, fasste sie sich unwillkürlich an die Kehle.

    Aimon.

    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und verwirrt starrte sie ihn an. Aimon war tot. Quin hatte es ihr selbst gesagt.

    Hatte er sie belogen? Sie konnte nicht glauben, dass er sie derart hintergehen würde.

    Brenna traute ihren Augen nicht, aber kurz darauf stand Aimon tatsächlich vor ihr. Sein blondes Haar war länger als früher, und fort war der ruhige, sanfte Bursche, den sie gekannt hatte. Seine Züge waren wutverzerrt, und seine braunen Augen wurden schmal, als er sie ansah.

    „Ich dachte, du wärest tot“, hauchte sie. Ihre Gefühle waren in hellem Aufruhr – Quin war nicht von Bord gegangen.

    In Aimons eiskaltem Blick lag kein bisschen Mitgefühl für ihre Misere. „Ich war verwundet, nicht tot.“ Er packte sie am Handgelenk und erregte damit die Aufmerksamkeit mehrerer MacEgan-Männer. „Aber wie ich erfahren habe, hast du nicht auf mich gewartet.“

    Sie hörte kaum, was er sagte, so krank war sie vor Sorge über das, was vorgefallen war. Wo war Quin? War er verletzt?

    Ehe sie fragen konnte, schleuderte Aimon sie von sich. Sie taumelte und ging zu Boden, stützte sich mit den Händen im Sand ab und starrte zu ihm hinauf. In ihren Augen brannten Tränen. Einer der MacEgans namens Ruarc trat näher, um ihr aufzuhelfen, aber Aimon hielt ihn mit einem bitterbösen Blick auf Abstand.

    „Ich habe die letzten Monate damit zugebracht, ums nackte Überleben zu kämpfen. Für sie.“ Der blanke Zorn zeichnete ihm tiefe Furchen ins Gesicht. „Dabei war sie nie mehr als die Tochter einer Hure. Sie kann von Glück sagen, dass sich überhaupt ein Kerl gefunden hat, der sie heiraten wollte.“

    Er spie auf den Boden. „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was, Brenna? So bist du doch selbst zur Hure geworden.“

    Die entsetzten Blicke der MacEgans ließen Brennas Wangen glühen. Sie hatte niemandem hier von ihrer Mutter erzählt. Aimon hätte sie nicht stärker demütigen können.

    Honora MacEgan kam zu ihr, half ihr auf die Beine und legte einen Arm um sie. Die andere Hand am Schwert funkelte sie Aimon wütend an. „Das reicht. Brenna ist mit Quin verheiratet. Sie gehört zu uns.“

    Dermot näherte sich mit ernster Miene. „Wir wussten nicht, dass Aimon noch lebt, Brenna“, sagte er leise. „Keiner von uns hat es gewusst.“

    Angstvoll begegnete sie seinem Blick und schaffte es, zu nicken. „Wo ist Quin?“

    „Er hat sich den Mauren übergeben“, gestand Dermot. „Im Austausch gegen Aimon.“

    Brenna brach das Herz, denn sie wusste, er hatte es für sie getan. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Aimon verzog angewidert den Mund. „Würde ihr recht geschehen, wenn er verreckt.“

20. KAPITEL

    Der Sommer wich dem Herbst, und Brenna verfiel in Schwermut. Isabel und Honora bemühten sich redlich, sie ins Clangeschehen einzubinden, aber sie zog sich immer mehr zurück.

    Erschöpfung und Angst wurden ihr zu ständigen Begleitern. Eines Nachts erhob sie sich vom Bett und ging noch einmal zum Strand hinunter. Die Verzweiflung lastete ihr schwer auf den Schultern.

    Eine Hure hatte Aimon sie genannt. Für die MacEgans hatte die Schmähung keinerlei Bedeutung, und sie hatten Aimon kurzerhand zurück zu den Ó Neills geschickt. Aber Brenna hatte an dem Wort zu kauen. Die Wahrheit war nicht von der Hand zu weisen – sie hatte sich Quin in die Arme geworfen, ohne um Aimon zu trauern. Sie hatte ihn betrogen, nicht nur körperlich, sondern auch mit dem Herzen.

    Sie hatte Quin immer geliebt, mit Leib und Seele. Von jenem Tag an, als er sie bei den Brombeerbüschen vor den Jungen gerettet hatte, bis zu der Nacht, in der er ihr die Furcht vor der Liebe genommen hatte, war sie stets sein gewesen. Und nun brauchte sie ihn mehr denn je.

    Der Mond beschien den schmalen Kanal, der ins Meer führte. Die See war spiegelglatt. Kein Schiff war zu sehen, das Quin heimbrachte. Zwar hatte der König Männer ausgesandt, die nach ihm suchen sollten, aber nichts hatte darauf hingedeutet, dass er überhaupt noch am Leben war.

    Brenna stand da und starrte aufs Meer hinaus. Tränen drohten sich Bahn zu brechen, eine inzwischen vertraute Regung. Nur ein kleines Boot dümpelte im Wasser, gewiss ein Fischer, der seinen Fang einbrachte. Wieder würde sie allein in ihre Kate zurückkehren.

    Doch etwas ließ sie innehalten. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine bekannte Gestalt ausgemacht und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fischerboot zu. Die Ruder durchschnitten die Wellen in einem Tempo, das kein gewöhnlicher Fischer vorgelegt hätte.

    Vage Hoffnung keimte in ihr auf. Als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, begann sie zu schluchzen.

    Quin warf die Ruder fort, rannte durchs Wasser und schloss sie in seine starken Arme. Fest drückte Brenna ihn an sich. Er war dünner geworden, aber er war unversehrt und am Leben. Das genügte.

    „Ich liebe dich“, flüsterte sie und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. Ihre Zungen trafen sich zu einem gierigen Willkommenskuss. Als Brenna ihren Mann so in den Armen hielt, spürte sie, wie die Scherben ihres Herzens sich wieder zusammenfügten.

    Quin löste sich von ihren Lippen und umfasste ihre Wange. „Ich schwöre dir, ich habe nicht gewusst, dass Aimon noch lebt“, beteuerte er. „Ich habe selbst gesehen, wie er im Kampf gefallen ist.“

    „Padraig hat mir geschildert, was sich zugetragen hat.“ Brenna legte ihre Hand auf seine. „Und ich habe geschworen, auf dich zu warten, ganz gleich, wie lange es dauern würde, bis du wieder frei bist.“

    „Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht“, gestand er. „Und dich nun hier zu finden, wie du auf mich wartest …“ Ihm brach die Stimme.

    Endlich trat er einen Schritt zurück und strich ihr fasziniert über den Bauch, der sich unter dem Kleid sichtlich rundete. Das neue Leben, das in ihr heranwuchs, schien Quins Gegenwart zu spüren. Die Bauchdecke bebte leicht unter dem Tritt des Kindes. Behutsam ließ Quinn die Hand über die Wölbung gleiten und schloss Brenna wieder in die Arme.

    Nur um gleich darauf abermals ihren Bauch zu streicheln. Er grinste breit. Er konnte nicht anders. „Wann kommt unser Kind?“

    „Im Winter.“

    Der Gedanke an die anstehende Geburt schien ihn mit Ehrfurcht zu erfüllen. Er beugte sich vor und küsste Brenna erneut. „Ich liebe dich, Brenna. Ich werde dich immer lieben.“

    „Und ich liebe dich, Quin.“ Hand in Hand schritten sie nebeneinanderher über den Sand. Brenna hob seine Finger an die Lippen, küsste sie und schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel. „Willkommen zu Hause.“

    – Ende –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
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						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Steve Hogan


						Die Steampunk-Saga: Episode 2
						


						Der Kessel des Dampfkutters glüht, die Funken sprühen, und Kate hebt mit einem neuen Passagier ab: Sie soll Raja Singhs Privatpilotin und Fremdenführerin in London sein. Ein lukrativer Auftrag – aber ein gefährlicher! Denn der Inder gehört ebenso wie James Barwick, in den Kate sich verliebt hat, zur Bruderschaft vom Reinen Herzen. Die jagt Vampire, welche mit einem teuflischen Plan das Britische Empire zerstören wollen. Noch wähnt Kate sich sicher, beschützt von James und dem zauberkundigen Raja Singh. Doch die Blutsauger sind viel näher, als sie ahnt …
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